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  Für meinen Vater,

  der mir ein Herz für Sprache

  und einen Verstand für Bücher gab.


  Kapitel 1


  ER WAR EINE KRÄHE,

  ER WAR EIN CRANICH


  Es gibt Leute, die sollte man bei der ersten Begegnung erschießen. Der Einfachheit halber. Nur weiß man das in der Regel erst, wenn es viel zu spät und wesentlich komplizierter ist, als man es je haben wollte. Ezekiel Cranich ist so ein Mann, den ich hätte erschießen sollen, als ich ihn zum ersten Mal sah. Hätte eine Menge Ärger erspart.


  Grau Anderson und ich hatten während des vergangenen Jahrs Gelegenheitsaufträge übernommen, nichts Besonderes, Jobs für Kleinganoven. Doch während ich damit zufrieden war, nie die Art von Aufmerksamkeit auf mich zu lenken, die mir in der Vergangenheit zuteilgeworden war, besaß Grau Ehrgeiz. Eine nette Umschreibung für ›Leichtfertigkeit‹, denn Grau gehörte nicht zu der Sorte, die sich selbst aus Schwierigkeiten herausmanövrieren konnte. Das war der eigentliche Grund, weshalb er mich mitnahm. Ich neigte zwar dazu, in Schwierigkeiten zu geraten. Genau dadurch aber erlangt man die Fähigkeit, sich aus Schwierigkeiten auch wieder herauszuarbeiten. Man eignet sich gewisse Fertigkeiten an.


  Das Problem war nur: Das gemeinsame Meistern so vieler Schwierigkeiten hatte Grau zu dem Glauben verleitet, dass er gut darin sei. Dass er große Risiken eingehen, schlechte Aufträge annehmen könnte, und der alte Jacob würde ihn schon rausholen, wenn die Wände Feuer fingen und die Waffen gezogen wurden. Er nahm immer miesere Aufträge gegen immer bessere Bezahlung an, und wir erlangten allmählich den Ruf, ein waghalsiges Gespann zu sein. Ein Gespann fürs Grobe. Was zu nichts Gutem führte.


  Und so begegneten wir Mr. Cranich. Der übelste Auftrag, den Grau je annahm. Die übelsten Schwierigkeiten, aus denen ich uns je rausholen sollte.


  Es war ein Dienstag, und es goss in Strömen. Eine jener Nächte, die ich gern in einer vertrauten Kneipe damit verbrachte, ins Feuer zu starren, bis man mich zwang, ein Bier zu bestellen. In der Regel konnte ich mir das eine oder andere Bier leisten. Jedenfalls stand ich nicht gern im Regen herum, auch nicht unter einer Traufe auf der nassen Straße, während Regen auf das Kopfsteinpflaster prasselte und meine Stiefel durchtränkte. Überhaupt gefiel mir das, was ich die ganze Nacht lang gemacht hatte, nicht – von einem Unterstand zum nächsten rennen, während mich Grau quer durch die Stadt zu einem Treffen führte.


  Schlimmer noch, er war bester Laune. Normalerweise stänkerte Grau Anderson über das Wetter, oder er betrauerte den Verlust der Liebe einer tollen Frau, die er in Wirklichkeit nie näher kennengelernt hatte. So mochte ich den Mann. Missmutig. Morbid. Unbeschwertheit passte nicht zu ihm. Und dennoch, als er den Kopf einzog, bevor er über die Straße rannte, lachte er vor Freude gackernd, während er durch den strömenden Regen platschte. Es war erbärmlich.


  »Eine große Nacht, Jacob! Eine ruhmreiche Nacht! Eine Nacht, an die wir uns erinnern werden, wage ich zu behaupten.«


  »Wegen der Lungenentzündung, die uns umbringen wird?«, fragte ich. Ganz gleich, wie hoch ich meinen Mantel über die Schultern zog, mir rann bei jedem Lauf in den Regen ein Rinnsal eisigen Wassers den Rücken hinab. Allmählich begann ich an der Bereitschaft meines Mantels zu zweifeln, seine Pflicht zu erfüllen. »Oder wegen eines allgemeineren Elends, das nur unser Glück ruiniert, uns aber nicht umbringt?«


  »Wegen des Vermögens, das wir einsacken werden, Jacob!« Mitten auf der Straße blieb Grau stehen und hob die Arme, als wolle er die Sonne begrüßen. »Wegen des Vermögens!«


  »Das ist heute Nacht unser Auftrag? Ein Vermögen einzusacken?« Ich grinste. »Ziemlich guter Job. Überrascht mich, dass er überhaupt an jemanden vergeben wird.«


  »Sei kein mürrischer Mistkerl, Burnie. Das ist bloß ein Schritt zum Vermögen. Aber ihr Götter, was für ein Schritt.« Er stupste mich in die Schulter, als ich an ihm vorbei zum nächsten Unterstand eilte. »Aber um ehrlich zu sein, mit diesem speziellen Auftrag ist kein Vermögen zu machen. Verstehst du, das ist der erste Schritt. Aber dahinter wartet ein Vermögen. Dieser Bursche, dieser Cranich, der hat richtig Geld.«


  »Warum habe ich dann noch nie von ihm gehört, Grau?« Ich hielt unter unserem aktuellen Unterstand an und musterte meinen sonst so griesgrämigen Gefährten mit unglücklichem, finsterem Blick. »Ich kenne eine Menge reicher Leute in der Stadt. Man könnte sagen, ich kenne sie alle. Namentlich. Keiner davon heißt Erat-a-tat Cranich.«


  »Ezekiel. Ezekiel Cranich. Jacob, du musst lernen, etwas Respekt zu zeigen. Er stammt von außerhalb. Nicht aus der Stadt. Aber wo immer er herkommt, der Ort strotzt vor Kellern mit Geld, Stil und Klasse.« Er setzte ein hässliches Grinsen auf, das eine Jugend verriet, in der standhaft gegen jede Art von Zahnchirurgie rebelliert worden war. »Diesem Cranich dringt es förmlich aus den Poren.«


  »Tja, dann kann ich mir wirklich nicht vorstellen, was schiefgehen könnte, Grau. Ein geheimnisvoller Geldsack von außerhalb der Stadt wendet sich an die Unterklasse der Verbrecherwelt, mit dem ausschließlichen Ansinnen, sie stinkreich zu machen.« Ich klopfte Grau auf die Schulter. »Dein Plan ist tadellos, Freund Grau. Unfehlbar.«


  »Du bist so ein Mistkerl. Aber ich lasse mich davon nicht runterziehen, Jacob. Nicht heute Nacht. Und er hat sich nicht einfach an die Unterklasse der Verbrecherwelt gewandt. Er hat nach dir verlangt, mein Junge. Nach Jacob Burn.«


  »Wie bitte?«


  »Er hat namentlich nach dir gefragt. Na ja, jedenfalls so gut wie. Er hat erfahren, mit wem ich zusammenarbeite, und sein Agent kam zu mir. Hat speziell mich aufgesucht, verstehst du?« Grau piekte mich kräftig in die Brust und lachte. »Ich wusste immer, dass es richtig war, mich mit dir zusammenzutun.«


  Das gefiel mir nicht. Ich mochte keine Leute, die mich kennenlernen wollten. Sie hatten nie einen guten Grund dafür. Jedenfalls keinen, der mir behagte.


  »Grau, ich möchte, dass du mir jetzt gut zuhörst. Das ist eine üble Sache. Für gewöhnlich wollen die Leute in dieser Stadt, die mit mir arbeiten möchten, mich im Zuge dessen auch gleich umbringen. Verstehst du? Ich kann mir nicht vorstellen, wieso es bei jemandem von außerhalb der Stadt besser sein sollte.«


  »Hör auf, Jacob. Du bist zu ängstlich. Und das verstehe ich angesichts deiner …« – er schwenkte eine Hand – »deiner Vorgeschichte. Aber diese Sache wird klappen. Es ist ein guter Auftrag, ein guter Schritt vorwärts für uns. Hör auf, dir über alles Sorgen zu machen.«


  »Das tue ich aber nun mal, Grau. Und das ist der Grund, weshalb wir noch nicht tot sind. Ich zerbreche mir über solche Dinge den Kopf.« Ich zog ihn von der Straße und starrte unglücklich hinüber zu unserem Ziel, dem Ort des Treffens mit diesem Mr. Cranich. »Und ich sage dir, das ist keine gute Sache für uns.«


  »Jacob«, sagte Grau in ernstem Tonfall. Sein zahnlückiges Lächeln verschwand vorübergehend. »Hör mir zu. Wir kommen nicht weiter. Die Aufträge, die wir übernehmen, die Leute, für die wir arbeiten … das ist alles Scheiße. Die Bezahlung ist mies, die Arbeit ist mies. Alles daran ist einfach nur mies. Und eines Tages, wahrscheinlich schon bald, werden wir dabei draufgehen.«


  »Die Wahrscheinlichkeit dafür sinkt aber nicht, indem wir für einen reichen Auftraggeber arbeiten.«


  »Nein. Aber ich will lieber in sauberen Kleidern und mit dem Bauch voll Steak sterben als hungrig in irgendeinem verfluchten Straßengraben.« Er löste sich aus meinem Griff und zupfte seinen schicken braunen Anzug zurecht. »Und jetzt komm.«


  Von außen sah der Treffpunkt nicht besonders aus. Ein Holzhaus mit alten, schwarzen und fleckigen Brettern und dunkelroten, zugezogenen Vorhängen. Keine Spur von Licht im Inneren. Keine Wachen an der Vorderseite, kein Klopfer an der Tür. Grau schlurfte durch den Schlamm und hämmerte mit fleischiger Faust an die Tür. Geöffnet wurde von einem dürren Mann mit Brille und eigenartig glatten Zügen. Wir gingen rein.


  »Sind Sie Mr. Cranich?«, fragte Grau den Dürren. Der Bursche schwieg, gab keine Antwort, verließ nur den Raum. Als ich Anstalten machte, ihm zu folgen, schloss sich die Tür hinter ihm. »Du bist dem Kerl noch gar nicht begegnet?«, fragte ich und sah mich um. Eine kleine Diele, die Wände aus blankem Holz, zwei leere Bücherregale, die womöglich schon seit hundert Jahren hier standen und unter dem eigenen Gewicht durchhingen. Die Tür, durch die wir hereingekommen waren, die Tür, durch die Mr. Dünn verschwunden war. Ein einziges Licht – eine altmodische Öllampe, die in der Zugluft flackerte und tänzelte. Hinter den Wänden hämmerte der Regen gegen die Zimmerfenster, und durch diesen harschen Hintergrundlärm hörte ich Bewegung. Körper bewegten sich über Böden, Gelenke knackten, Türen wurden geöffnet, Unterhaltungen geführt. An diesem Ort fiel es schwer, sich zu orientieren. Das Haus hätte sowohl größtenteils leer sein als auch vor Menschen strotzen können. Es ließ sich kaum abschätzen.


  »Ihm begegnet? Nein. Ich habe mich mit einem Mittelsmann getroffen, der sich mit einem Mittelsmann dieses Cranich getroffen hatte. Über mehrere Ecken eben.« Grau schüttelte Regenwasser von seinem Mantel und zuckte mit den Schultern. »Du weißt ja, wie solche Geschäfte ablaufen.«


  Grau und ich standen in gegenüberliegenden Ecken des kleinen Raums und waren insgesamt unzufrieden miteinander. Viele der Aufträge, die Grau an Land zog, bekam er, weil er mich kannte. Ich verkörperte sozusagen seine Fahrkarte nach oben. Der Umstand, dass ich nicht nach oben wollte, weil ich dort schon gewesen und fertig damit war, sorgte immer wieder für Spannungen in unserer Beziehung. Das war zwar nicht mein Problem, aber manchmal gestalteten sich die Dinge dadurch schwierig. Warum also trieb ich mich mit ihm herum? Er war seltsam. Auf der Straße hieß es, Grau sei früher ein Erschaffer des Heiligen Algorithmus gewesen und hätte damit aufgehört. Und das war etwas, das man einfach nicht tat. Ich hatte versucht, ein wenig in dieser Geschichte herumzustochern, doch darüber redete er nicht. Allerdings besaß er die richtigen Hände für einen Erschaffer, große, fleischige Hände, ewig schmierig, und er konnte mehr als gut mit Maschinen umgehen. Wenn es um Mechagenetik ging, umgab ihn dieses göttliche Flair. Und dennoch – die Kirche des Algorithmus ließ ihre Leute nicht einfach gehen. Ein Erschaffer blieb in der Kirche oder starb in Ausübung seines Dienstes. Der einzige andere Weg in die Freiheit bestand darin, sich das Pumpenimplantat in den Kopf einpflanzen zu lassen, und da Grau noch reden konnte und sich nicht allzu regelmäßig benässte, glaubte ich nicht, dass er diesen Pfad beschritten hatte. Kurzum: Er machte mich neugierig.


  Unbehaglich schweigend standen wir herum, bis sich die Tür wieder öffnete und Mr. Dünn hereinkam. Trotz all der Bewegung, die ich im Haus wahrnahm, hatte ich ihn nicht gehört, weder vorher, als er sich von der Tür entfernt hatte, noch jetzt, als er sich ihr wieder näherte. Trotzdem war er hier. Er nickte uns zu und verschwand im Flur. Wir warteten eine Sekunde, dann folgten wir ihm.


  Der Gang erwies sich als schmal und niedrig, wie ein langer, in einen Hügel gegrabener Tunnel mit Holzverkleidung. Türen zweigten davon ab, aber keiner der Räume schien beleuchtet zu sein. Dennoch hielt sich jemand darin auf, so viel stand fest. Ob beleuchtet oder nicht, in den Räumen bewegten sich Leute. Mich überkamen schlimme Vorahnungen über das, worauf wir uns einließen, und ich fragte mich, ob man je wieder etwas von uns hören würde; allerdings besaß keine der Türen ein sichtbares Schloss. Für alle Fälle hielt ich die Hand in der Nähe meines Revolvers.


  Soweit ich es beurteilen konnte, führte uns Mr. Dünn in die Mitte des Hauses. Treppen hatte ich zwar noch keine gesehen, dennoch gab es unbestreitbar ein Obergeschoss. Tatsächlich klang es so, als liefe jemand im Gang über uns und hielte mit uns Schritt. Wir gelangten zu einer Tür, die größer als die anderen und rot lackiert war. Sie wies Messingbeschläge auf. Unter der Schwelle schien Licht hindurch. Unser stiller Freund öffnete die Tür, verbeugte sich und hielt inne. Grau zwinkerte mir zu, dann trat er ein.


  In dem Raum war es warm, fast tropisch. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein Kamin, dessen knisternder Schein den Großteil der Einzelheiten des restlichen Raums erleuchtete. Ansprechende Möbel aus der Zeit der Epochenwende. Vermutlich hatten sie von Anfang an zum Haus gehört. Früher einmal war es ein ansprechendes Viertel gewesen. Wie der Großteil von Veridon. Früher einmal.


  In der Mitte des Raums stand ein Tisch. Papier lag darauf ausgebreitet. Die sich rollenden Ränder wurden von Flaschen und Leuchtern fixiert, dazu von einem Wald von Wachskerzen, die darauf geschmolzen waren. Alle waren angezündet, trotzdem nahmen sie sich neben dem Licht und der Wärme des Kamins nur wie Sterne neben einer Sonne aus. Uns zugewandt erblickte ich einen Mann, unseren Mr. Cranich. Er stand über den Tisch gebeugt, die langen Arme weit über die Oberfläche ausgebreitet. Der Mann besaß weiche Züge, weiße, glatte Haut und sah wie ein Gelehrter aus. Gepflegtes schwarzes Haar, eine Drahtgestellbrille, in der sich das Kerzenmeer auf dem Tisch spiegelte. Er wirkte gedankenverloren. Grau Anderson trat vor und räusperte sich.


  »Mr. Cranich, richtig? Wir …«


  »Wissen Sie, ich habe gehört, dass Sie eingetreten sind.« Seine Stimme hörte sich weich, klar und wesentlich älter an, als man aufgrund des Gesichts vermuten würde. Er erinnerte mich an einen Lehrer, den ich auf dem Land gehabt hatte, damals, als das Vermögen der Familie Burn noch ausgereicht hatte, um sich Semester außerhalb der Stadt zu leisten. »Ich war nur gerade dabei, einem besonders schwer fassbaren Gedanken nachzujagen, den ich nicht verlieren wollte.« Er richtete sich auf, nahm die Brille ab und klappte sie mit seinen großen Händen zusammen, wobei sie leise knarrte. »Was nun bedauerlicherweise passiert ist.«


  Ein Dutzend Atemzüge lang musterte er uns mit klinischem Interesse, die sanften Augen etwas verengt, als konzentriere er sich. Schließlich klopfte er mit der Brille auf den Tisch, dann legte er sie hin und erhob sich zu voller Größe. Anscheinend hatte er zuvor auf einer Bank gesessen. Ich verblüfft darüber, wie groß und hager er war. Seine ordentliche Frisur berührte beinah die Decke.


  »Meine Fresse«, murmelte Grau. »Jetzt ist mir klar, wieso Sie so heißen, mein Freund.«


  Cranich lächelte geduldig. »In Wirklichkeit ist es ein ziemlich alter Familienname. Aber ja, ich scheine ihm gerecht zu werden.«


  Er kam um den Tisch herum, deutete auf einige Stühle in der Nähe des Feuers und nahm selbst auf einem davon Platz. Wir ließen uns ihm gegenüber nieder.


  »Also«, sagte Cranich. »Jacob Burn, richtig?«


  »Und Grau Anderson, Sir. Natürlich ist Grau nicht mein richtiger Vorname, aber jeder nennt mich so.«


  »Es hat mir entsetzlich leidgetan, vom Abstieg Ihrer Familie zu erfahren, Jacob. Die Politik in Veridon kann manchmal ein wahrhaft grausamer Witz sein.«


  »Entschuldigen Sie«, erwiderte ich und verlagerte mein Gewicht so auf dem Stuhl, dass sich der Revolver nicht zu offensichtlich abzeichnete. »Grau hat gesagt, Sie kämen von außerhalb der Stadt.«


  »So ist es. Von sehr weit außerhalb der Stadt. Ich bin erst vor einem Monat den Fluss herunter gekommen. Dabei hatte ich großes Glück, diese Unterkunft mit so wenig Mühe aufzutreiben. Aber ich habe ein Auge darauf, wie es anständigen Leuten ergeht.« Er kratzte sich am Kopf und starrte nachdenklich ins Feuer. »Man könnte es als eine Art Zeitvertreib von mir bezeichnen.«


  »Und was führt Sie in die Stadt?«, erkundigte ich mich.


  »Geschäfte. Familienangelegenheiten. Die Cranichs hatten jahrelang sehr wenig mit Veridon zu tun. Wir halten nicht besonders viel von dieser Stadt.« Er hob eine Hand. »Nichts Persönliches. Wir halten allgemein nicht viel von Städten. Hoffentlich werde ich für dieses Unterfangen nicht lange brauchen.«


  »Und dabei kommen wir ins Spiel«, meinte Grau, der versuchte, sich ins Gespräch zu bringen. Cranich nickte ihm höflich zu, ehe er die Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete.


  »Ich hoffe, Sie verzeihen mir die Frage, aber Ihr Freund Valentine ist nicht mehr Ihr Freund?«


  »Für jemanden, der erst seit einem Monat hier ist, wissen Sie eine Menge über Veridon.«


  »Ich mache meine Hausaufgaben, Mr. Burn. Bevor ich einen Plan schmiede, sehe ich mir die Dinge genau an. Sie arbeiten also nicht mehr für Valentine. Haben keinen Kontakt zu ihm.«


  ?« »Richtig.«


  Er lehnte sich auf dem Stuhl zurück und betrachtete mich eingehend, wog mich ab.


  »Na schön. Und Ihr Partner hier?«


  »Valentine weiß nicht mal, dass es Grau gibt. Wir sind nicht wichtig genug, um seine Aufmerksamkeit zu erregen. Das ist eines der Dinge, die mich am Leben erhalten. Darf ich fragen, weshalb das eine Rolle spielt?«


  »Und würden Sie sagen, dass Sie ihn hassen?« Meine Frage ignorierte er völlig. »Oder dass er Sie hasst?«


  »Jedenfalls sind wir keine Busenfreunde«, antwortete ich. Nicht, seit er mich als Köder in einer üblen Geschichte benutzt und mich dann mir selbst überlassen hatte. Erst, als es profitabel für ihn ausgesehen hatte, war er wieder auf den Plan getreten und hatte mir Hilfe angeboten. Ich hatte abgelehnt. Mit gewalttätigem Nachdruck. »Worauf wollen Sie hinaus?«


  »Ich brauche etwas erledigt, nichts Drastisches. Aber es muss ohne Valentines Einmischung und Wissen erledigt werden. Es ist äußerst schwierig, in dieser Stadt fähige Leute zu finden, die nicht an diese Ausgeburt von einem Uhrwerk gebunden sind.«


  »Er tötet Leute, die ihm gegen den Strich gehen«, erklärte ich. Mich überraschte ein wenig, wie er »Uhrwerk« ausgesprochen hatte. Wie ein Schimpfwort.


  »Und doch hat er Sie nicht getötet«, gab Cranich leise zurück. »Hm. Nun ja, ich würde sagen, das ist seine Sache.«


  »Wollen Sie damit andeuten, dass Sie es an seiner Stelle getan hätten?« Ich beugte mich auf dem Stuhl vor. »Mich umbringen?«


  »Mein lieber Jacob«, sagte Cranich und verschränkte die Hände über den spitzen Knien ineinander. »Töten ist nicht mein Geschäft. Allerdings finde ich es nützlich, Menschen zu verstehen, die in dieser Branche tätig sind. Und Sie nicht getötet zu haben entspricht nicht dem, was ich über den Mann weiß. Das ist alles.« Er stand auf und ging zum Tisch.


  »Also, dieser Auftrag …«, setzte Grau an.


  »Dieser Auftrag.« Cranich bedachte Grau mit einem durchdringenden Blick und ergriff seine Brille. »Dieser Auftrag ist ziemlich einfach. Aber wie gesagt, er muss diskret ausgeführt werden.« Seine Hände tasteten über den Tisch, bis er einen Umschlag fand, dann drehte er sich um und reichte ihn Grau. »Das ist der Betrag, der vereinbart wurde.«


  Grau öffnete den Umschlag und erbleichte, bevor er ihn in seine Jacke steckte. Mehr brauchte Cranich als Antwort nicht. Er ergriff einen weiteren Umschlag vom Tisch, den er mir reichte, wobei er Grau wieder ignorierte. Der Umschlag fühlte sich wächsern an, als sei er wasserdicht, und er war versiegelt.


  »Ich brauche zwei Dinge an eine bestimmte Adresse zugestellt. Dies ist das Erste davon. Für das Zweite treffe ich Vorkehrungen, damit Sie es morgen früh abholen können.«


  »Um was für ein Ding handelt es sich?«, wollte ich wissen.


  »Um ein kompliziertes. Es wird gerade nach meinen Vorgaben gebaut. Mir wurde versichert, dass es heute Nacht fertig wird.« Er legte die Brille wieder beiseite und stützte sich auf den Tisch. Selbst in dieser Haltung ragte er immer noch einen guten Kopf höher auf als ich. »Jemand wird Sie aufsuchen und Ihre Anweisungen überbringen. Ihre Reisevorkehrungen müssen Sie übrigens selbst treffen. Mein Name soll dabei nicht aufscheinen.«


  »Eine Reise? Verlassen wir die Stadt?«


  »Eigentlich nicht. Aber Sie werden einen etwas schwierigen Ort aufsuchen. Dafür werden Sie geeignete Ausrüstung brauchen. Und das rasch. Die Zustellung der Lieferung muss übermorgen am Vormittag erfolgen.«


  »Was für Ausrüstung?«, hakte ich nach. »Wohin gehen wir?«


  Zur Antwort setzte Ezekiel Cranich das schneidendste Lächeln auf, das ich seit geraumer Zeit gesehen hatte.


  »In den Fluss«, antwortete er. »Sie statten den Fehn einen Besuch ab.«


  »Im Fluss, wie?«, sagte ich und steckte den Umschlag in meine Jackentasche. »Tja. Ich habe einen Freund, der uns dabei behilflich sein kann.«


  Der Reine präsentierte sich in Form dunkler Ufer unter einem Mantel aus Nebel. Veridon lag hinter uns. Die Konstellation der Lichter der Stadt schimmerte matt durch die Schwaden, die Geräusche des Hafens drangen gedämpft durch die kalte, feuchte Luft. Schaudernd zog ich den abgewetzten Kragen meines Mantels enger um den Hals. Mit einer Hand umfasste ich die Reling. Die Kälte des Eisens brachte meine Fingerspitzen zum Kribbeln. Meine andere Hand ruhte auf dem Revolver an meinem Gürtel. Dies war ein guter Ort, um eine Leiche zu entsorgen, und ich kannte die Besatzung nicht. Die Männer befanden sich hinter mir und unterhielten sich leise miteinander.


  Mein Tag hatte früh und finster begonnen. An den Docks hatten Grau und ich uns mit meinem alten Freund Wilson getroffen. Wilson verstand etwas von Maschinen und war gut darin, Gerätschaften aufzutreiben, die Sonderbares bewerkstelligten. Zum Beispiel einen Menschen unter Wasser reisen zu lassen, ohne dass er ertrank. Er kreuzte mit einer Kiste und einem Lächeln auf. Grau ließen wir am Dock zurück. Er sollte Cranich mitteilen, dass die Lieferung gerade erfolgte. Wilson und ich fuhren auf diesem verdammten Boot mitsamt seiner verdammten, tuschelnden Besatzung los. »Nicht alle Aufträge, die du an Land ziehst, gefallen mir, Grau«, murmelte ich zu niemandem. Wilson schnaubte neben mir.


  »Tja, du darfst nicht pingelig sein. Wer sich solche Freunde aussucht, wird zwangsläufig in üble Geschichten verstrickt.«


  Ich schaute ihn an. Er hatte beide Hände auf der Reling und streckte die Nase in den Wind wie ein verfluchter Tourist. Wilson trug eine adrette Weste und einen Mantel, beides gebügelt und sauber. Er wirkte eher wie ein Professor als wie ein Verbrecher. Hinzu kam, dass er ein Anansi war. Seine höckerartigen Schultern verbargen sechs lange, mit scharfen Klauen bewehrte Spinnenglieder, die wie Flügel aus seinem Rücken wuchsen. Wilson bot in der Tat einen äußerst seltsamen Anblick. Seufzend wandte ich mich wieder dem Wasser zu.


  »Nicht unbedingt. Er müsste ja nicht alles annehmen, was sich ihm bietet.«


  »Und du müsstest ihm ja nicht überallhin folgen.« Er sah mich an und lächelte. In seinem Mund prangten mehrere Reihen winziger, spitzer Zähne. »Für einen Mann wie dich gibt es bessere Wege.«


  Und so war Wilson. Er bearbeitete mich ständig, um mich zurück in die Art von Schwierigkeiten zu locken, die ich hinter mir gelassen hatte. Die Art von Schwierigkeiten, die dafür gesorgt hatte, dass die einzige Frau, die ich je geliebt hatte, gestorben war. Die Art von Schwierigkeiten, die die Aufmerksamkeit des Rats erregen würde. Ich schwöre, hätte ich es nicht besser gewusst, ich hätte gedacht, dass der Junge eine Revolution wollte. Oder zumindest einen ordentlichen Aderlass unter den höheren Rängen der Gesellschaft.


  »Lass es, Wilson.«


  »Du kannst dich nicht ewig davor drücken. Du hast Verpflichtungen, ganz gleich, was dein Vater sagt. Verpflichtungen gegenüber deinem Namen, aber auch Verpflichtungen gegenüber der Stadt.«


  »Ich habe dich mitgenommen, damit du dafür sorgst, dass deine Maschine läuft. Hätte ich einen Vortrag über meine Verpflichtungen gegenüber meiner Familie gewollt, hätte ich stattdessen meinen Vater mitgenommen.« Ich rieb mir die Kälte aus dem Gesicht und verzog es zu einer Grimasse. »Vielleicht auch nur, um ihn über Bord zu werfen. Keine üble Idee, wenn ich’s mir recht überlege.«


  »Jacob, ich bin enttäuscht. Ein Jahr lang höre ich überhaupt nichts von dir, dann willst du plötzlich meine Hilfe. Ich hatte gehofft, die Dinge hätten sich gebessert.« Er ließ den Blick über das Schiff wandern und lächelte. »Aber wie sich herausstellt, brauchst du lediglich einen Mechaniker. Oder nein – du willst lediglich einen Mechaniker. Was du alles brauchst, will ich gar nicht erst aufzählen.«


  »Verflucht noch eins, Wilson. Hör auf damit.«


  Er hob die Hände und seufzte.


  »Schon gut, Jacob. Vergiss, was ich gesagt habe.« Er verzog das Gesicht und schaute auf den Fluss hinaus. »Erledigen wir einfach deinen kleinen Auftrag und gehen einander wieder aus dem Weg.«


  »Das ist die Stelle«, verkündete der Kapitän von oben. Ich blickte zum Besatzungsturm hinauf. Nur mit Mühe konnte ich den Kreis des bärtigen Gesichts des Kapitäns ausmachen, der sich aus dem Fenster beugte.


  »Hier ist es?«, fragte ich. »Woher wissen Sie das?«


  »Dafür haben Sie bezahlt, Mr. Burn. Verlässliche Beförderung zu den Fehn, abseits der Docks. Dafür haben Sie mich bezahlt.«


  »Verlässliche, heimliche Beförderung, Mr. Hamilton.« Ich schaute zur Besatzung, die sich plötzlich emsig an der Kiste zu schaffen machte, die wir mitgebracht hatten. »Und keine Schwierigkeiten bei der Rückfahrt.«


  Der Kapitän räusperte sich und spuckte in den Nebel. »Keine Schwierigkeiten, Mr. Burn. Sie sind ein Mann, mit dem ich mich nicht anlegen möchte.«


  »Hörst du das?«, fragte Wilson und stupste mich. »Du hast einen Ruf zu wahren. Bist ein gefährlicher Mann.«


  »Ja, ja.« Es gab reichlich Leute, die unter Umständen dafür bezahlen würden, dass man sich mit mir anlegte. Ich beobachtete, wie die Besatzung die Kiste zerlegte und den sperrigen Eisenmann daraus hervorholte. Die Brust öffnete sich knarrend. Schläuche und Einstellräder ergossen sich auf das Deck. »Ist nicht der beste Ruf, den man haben kann.«


  Der alte Kapitän grunzte, dann schloss er das Fenster. Wilson und ich gingen zum Eisenmann hinüber. Das Ding war groß und knollig. Der Kopf war so breit wie die Schultern und bestand aus glattem, dickem Glas. Die Besatzung wich nervös zurück. Die Blicke der Männer wanderten zwischen mir und der sperrigen Metallgestalt hin und her. Ich zog meinen Mantel aus.


  »Bist du sicher, was dieses Ding angeht?«, fragte ich.


  Wilson nickte glücklich. Er kniete sich neben den Eisenanzug und begann, die Arme aufzuschnallen und Stellräder zu justieren.


  »Absolut. So sicher wie die Liebe einer Hure.« Mit einem Funkeln in den Augen knuffte er mich in den Arm. »Und genauso teuer.«


  »Prima. Dann bringen wir es hinter uns«, gab ich zurück. Ohne auf seine Anspielung einzugehen, trat ich in die Umarmung des Eisenmanns, der sich rings um mich schloss. Ein Ächzen ertönte, als das Ding versiegelt wurde, und die Luft wurde schlagartig backofenheiß. Die Besatzung scharte sich hinter Wilsons merkwürdig bucklige Schultern und starrte mich durch das dicke Glas an. Ich schwenkte einen schweren Arm, und man gab den Weg für mich frei. Wilson führte mich zur Reling und beförderte mich mit einem leichten Stoß über den Rand des Boots. Geräuschlos nahm mich der Reine auf.


  Eine Weile wurde es dunkler und dunkler, kälter und kälter. In absoluter Stille sank ich durch das Wasser. Meine Atemgeräusche wurden von den Schläuchen und vom Metall des Eisenmanns verschluckt. Ich starrte auf mein Gesicht, das sich im trüben Licht der lautlosen Motoren der Maschine im Glas widerspiegelte. Meine Augen wirkten tot, meine Haare bildeten ein wirres Chaos um meinen Kopf, meine Züge sahen blass und müde aus. Ich war in den letzten beiden Jahren um zehn Jahre gealtert. Die Geschäfte gingen schlecht. Seit ich der Nummer eins von Veridons Verbrecherwelt eine Waffe an den Kopf gehalten und dadurch unsere komplizierte Freundschaft beendet hatte, liefen die Dinge nicht gut für mich. Meine Kontakte hatten aufgehört, mit mir zu reden. Meine Stammkunden suchten mich nicht mehr auf. Ich war gezwungen, Aufträge von Leuten anzunehmen, denen ich nicht vertraute – Aufträge, die ich nicht haben wollte. Ich musste mit Menschen wie Grau zusammenarbeiten und mich in Situationen begeben, bei denen ich nicht wusste, ob ich wieder aus ihnen herauskommen würde. Aufträge wie diesen. Situationen wie diese.


  Ein totes Gesicht klatschte gegen das Glas, die Haut schlaff und weiß, die Augen wie glatte, bleiche Murmeln. Ich erschrak und stieß mir den Kopf an dem Metallanzug an. Die Gestalt legte die Hände auf das Glas und fuhr den Rand entlang hinab, bis sie Halt fand. Der Tote beobachtete mich mit ausdruckslosen Augen. Weitere Hände tauchten aus der Dunkelheit auf und hielten meinen Rücken, schlangen sich um meine Arme. Mein erster Instinkt war Gegenwehr. Ich musste die aufsteigende Panik niederringen und ließ mich von jenen vom Fluss aufgedunsenen Armen ergreifen. Sie führten mich nach unten. Ich nahm Lichter wahr, einen weitläufigen Ring von Lichtern, die in der Dunkelheit verblassten. Eine flache, runde Tür in einer von Muscheln überzogenen Wand aus Eisen. Sie öffnete sich wie eine Blende, und wir begaben uns hinein. Meine Begleiter trieben zurück, hinaus in die kalte Strömung. Ich blieb allein in einer kleinen Kammer zurück, wo ich zu Boden sank. Ein schwerer, dumpfer Schlag ertönte. Das Wasser rings um mich schien zu vibrieren, dann floss es langsam ab. Der Anzug fühlte sich schwer um meine Schultern an. Mühsam befreite ich mich daraus. Die Luft in der Kammer erwies sich als kalt und steril.


  Ich ließ den Eisenmann von mir abfallen und kramte in dem kleinen Lederranzen, den ich dabei hatte. Meine Finger waren taub, und mir wurde bewusst, wie sehr ich fror. Nach mehreren Versuchen gelang es mir, die Reibungslampe zum Leben zu erwecken. Ich richtete mich auf. Der Raum war voll von Leichen, die dicht um mich herum standen, dichter, als ich gedacht hätte. Dutzende davon. Ich brauchte eine Sekunde, um zu erkennen, dass ich mich in einem Raum aus Glasscheiben befand und in das trübe Wasser des Reine hinausblickte. Auf dieser Seite des Glases befand sich mein winziger, trockener Raum, auf der anderen drängten sich wahre Heerscharen von Fehn, die leicht in der Strömung des Flusses schwankten.


  Die Fehn … nun ja. Die Fehn bereiten mir Unbehagen. Ich hatte schon früher mit ihnen zu tun gehabt und betrachtete einen unter ihnen sogar als Freund, Erschaffer Morgan, wenngleich ich ihn schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen hatte. Vermutlich war er mittlerweile aus den Rängen der individuellen Fehn ausgeschieden und in den trägen Chor jener eingegangen, die ihre Persönlichkeit und ihren Geist an das Gruppenbewusstsein des Fehnschwarms verloren hatten. Ich unterdrückte ein Schaudern, während ich mein Publikum betrachtete, dessen Augen lose in den Köpfen prangten und dessen Münder im kalten Wasser offen standen.


  »Sind wir so abstoßend?«, fragte eine Stimme hinter mir. Ich drehte mich um und sah einen der Fehn aus einem Niedergang im Boden heraufkommen. Seine Kleider waren größtenteils trocken, in seinen Augen funkelte noch Empfindungsvermögen. Er überquerte den Boden und streckte die Arme wie ein Bittsteller aus. »Ist unsere Gegenwart so schrecklich, Jacob Burn?«


  »Also …«, setzte ich an und betrachtete die Fenster rings um uns, an denen sich die Heerscharen drängten. »Sie kann ein wenig beunruhigend sein. Für einen Mann in meiner Lage.«


  »Hm.« Er zog einen Stahlzylinder von seinem Gürtel, schraubte ihn auf und trank einen ausgiebigen Schluck daraus. Wasser platschte um seinen Mund und lief ihm die Wange hinab. »Für einen Mann in deiner Lage. Du meinst, einen Mann, der unter Wasser in einem kleinen Raum gefangen ist, umzingelt von den Toten Veridons?«


  »Ja. Etwas in der Art.«


  Er nickte und trank erneut, dann ging er zum nächstbesten Fenster und blickte hinaus auf das Panorama der ausdruckslosen Gesichter und schlaffen Gliedmaßen, die wie Gras in einer Brise wogten.


  »Kennst du welche unter ihnen, Jacob? Sind Freunde von dir hier? Ein Mann wie du muss doch einige Freunde an unseren geliebten Fluss verloren haben.«


  Und das war der springende Punkt, der Umstand, der die Fehn so beunruhigend machte. Sie waren unsere Toten. Jeder, der im Fluss starb, der ertrank oder aus einer finsteren Seitengasse im Hafen ins Wasser geworfen wurde – jede Leiche, die unter das dunkle Wasser des Reine glitt, wurde zu ihrem Eigentum. Ein Teil ihrer Bürgerschaft. Die Fehn waren eine symbiotische Rasse. Ihre Urform verbarg sich in den Tiefen des Flusses, aber sie infizierten die Körper der Ertrunkenen. Eine Zeit lang bewahrten sich diese Körper ihre Persönlichkeit, ihren Geist, wie es bei meinem Freund Morgan gewesen war. Manchmal gelang es ihnen, Monate oder Jahre durchzuhalten … vielleicht sogar Jahrzehnte. Morgans Alter hatte ich nie erfahren, aber ich hatte das Gefühl, dass er unter Umständen sogar noch länger unter Wasser gewesen war. Etwas an der Symbiose sorgte dafür, dass die Körper frisch blieben. Allerdings verabschiedete sich letztlich ihr Geist, und dann wurden sie zu einer der unzähligen verstandlosen Kreaturen, die in diesem Augenblick vor den Fenstern trieben.


  »Von denen kenne ich keinen, nein. Die meisten meiner Freunde sterben an Land.«


  »Ein Glück«, meinte er und drehte sich mir zu. Er trank einen ausgiebigen Schluck Wasser. »Für dich zumindest. Für uns weniger.«


  »Ja.« Ich bückte mich zum Eisenmann und wickelte das Paket aus. »Ich bin ein wenig unter Zeitdruck.«


  »Wirklich? Dann bist du wohl ein viel beschäftigter Mann, was?«


  »Klar«, gab ich zurück.


  »Ich habe etwas anderes gehört. Ich habe gehört, dass es zurzeit nicht so gut um Jacob Burn bestellt ist.« Müßig lehnte er sich an das Glas des Fensters. Hinter ihm hoben die Gestalten des stummen Chors die Hände und strichen über die Scheibe, als wollten sie seine Schultern berühren. »Seit du deinen Kumpel Valentine verärgert hast, den Rat und die Kirche … Ich habe gehört, dass deine Geschäfte eher stockend laufen.«


  Ich richtete mich mit der matten Metallkassette auf, die zu überbringen ich angeheuert worden war. »Ich komme zurecht. Ich arbeite doch gerade, oder etwa nicht?«


  »Sicher. Aber das ist ein Scheißauftrag, Jacob. Die Bezahlung ist mies, und niemand will so etwas tun. Die Zeiten müssen wirklich hart sein, wenn sich ein Mann von deinem Rang als Lieferjunge für den Fluss hergibt.«


  Etwas an der Art, wie er es sagte, etwas an seiner Stimme oder seinem Gesicht … wirkte unheimlich.


  »Kenne ich dich?«, fragte ich. Der Fluss hatte seine Züge abgestumpft, doch ich hatte nicht den Eindruck, dass mir der Kerl bekannt vorkam.


  »Nicht wirklich. Nicht mehr. Ich war vor einiger Zeit einer der Diener deines Vaters.« Er hob eine aufgedunsene Hand und streckte sie aus. »Anthony Flowers.«


  »Das Schiff zum Bettlerfest«, sagte ich und ignorierte die mir angebotene Hand demonstrativ. »Du und deine Familie, ihr seid zusammen mit dem Großteil des Küchenpersonals ertrunken. Tut mir sehr leid.«


  »Wir sind darüber hinweg.« Er verzog das Gesicht, senkte die Hand, ballte sie ein paar Mal zur Faust und deutete dann mit dem Kopf zum Fenster. »Meine Kinder und meine Frau sind irgendwo da draußen. Ich treffe mich nicht mehr mir ihnen, suche sie eigentlich gar nicht.«


  »Ja.«


  »Wie auch immer, ich hoffe, wir haben euren Bettlertag nicht ruiniert.«


  Ich schüttelte den Kopf und streckte ihm das Paket hin. »Ich war damals noch ein Kind.«


  »Ja. Das waren meine Kinder auch.« Er ergriff die Kassette und stellte sie auf einen unscheinbaren, in den Boden eingelassenen Tisch. »Was bringst du uns da?«


  »Geht mich nichts an«, erwiderte ich.


  »Bist du nicht neugierig?«


  »Neugierig zu sein ist nicht mein Geschäft, Anthony. Brauchst du noch etwas von mir?«


  Er musterte mich, dann seufzte er und ergriff die Kassette. »Ich denke nicht. So geh denn. Sobald du deinen ausgeklügelten Anzug anhast, wird der Raum geflutet.«


  Ich nickte und wandte mich dem Anzug zu. Anthony verschwand den Niedergang hinab, eine Tür schloss sich, und ich blieb allein mit den stummen Wänden der Toten zurück. Ohne aufzuschauen, stieg ich in meinen Anzug und bereitete mich auf die Rückkehr zur Wasseroberfläche vor. Ich hoffte, der Kapitän und seine tuschelnde Besatzung würden noch da sein. Ich hoffte, sie hatten sich nicht auf Wilson gestürzt, ihn über Bord geworfen und mich allein mitten im Reine zurückgelassen. Ich hatte noch nie im Fluss sterben wollen, und nun wollte ich es noch weniger.


  Kapitel 2


  SCHWARZES BLUT AUS DEM FLUSS


  »Darf ich Ihnen eine Frage stellen, Sir?«


  Ich wandte mich vom winzigen Fenster des Dampfers ab und drehte mich zum Kapitän um. Er starrte geradeaus, als wäre ich gar nicht da. Ich nickte.


  »Nur zu.«


  »Sie waren einer von Valentines Jungs?«


  »Ja.«


  »Aber jetzt sind Sie es nicht mehr?«


  »Jetzt nicht mehr, nein.« Ich schaute wieder aus dem Fenster. Der Fluss strömte in hohen, schweren Wogen vor sich hin. Der Nebel hatte sich etwas gelichtet, trotzdem herrschte noch wenig Verkehr. Über den durchscheinenden Schwaden konnte ich die ansteigenden Türme von Veridon sehen. Ich wusste, wohin diese Fragen führten.


  »Die meisten, von denen ich weiß, dass sie für Valentine arbeiten, hören nicht damit auf, für ihn zu arbeiten.« Er schaute zu mir herüber, dann blickte er wieder zum Bug des Schiffs. »Jedenfalls nicht, ohne umgebracht zu werden.«


  »Noch wurde ich nicht umgebracht, oder?«


  »Nein, Sir. Deshalb frage ich ja. Sie arbeiten also nicht mehr für ihn?«


  »Nein, tue ich nicht.«


  »Denn wenn Sie es täten, wissen Sie, dann wäre es fein, wenn Sie ein gutes Wort für uns einlegen könnten. Über unsere Dienste hier. Ist immer gut, jemandem wie Valentine einen Gefallen zu erweisen. Oder einem seiner Jungs.«


  »Tja, wenn ich ihn das nächste Mal sehe, werde ich Sie ihm wärmstens empfehlen. Gleich, nachdem er aufgehört hat, auf mich zu schießen oder sonst etwas mit mir anzustellen, wonach ihm der Sinn gerade steht.«


  »Na ja.« Der alte Mann nickte. »Ich dachte nur. Falls Sie doch noch für ihn arbeiten.«


  »Ja.« Ich öffnete die kleine Tür, die hinaus zur Aussichtsreling führte. »Tja, das tue ich nicht.«


  Draußen war es besser. Draußen roch es nicht nach Schmierfett in Dosen und nach Verzweiflung. Draußen war es kühl und feucht, und dünne Nebelschwaden kräuselten sich über das Schiff. Wilson schlenderte über das Deck, beide Hände in die Taschen seiner Jacke gesteckt. Er wirkte unruhig. Die Besatzung war weit und breit nicht zu sehen. Mein Blick wanderte über das Wasser, während ich über das Leben der Fehn, das Schicksal von Erschaffer Morgan und all die anderen Menschen nachdachte, die im kalten, dunklen Fluss ihr Ende gefunden hatten. Ich stützte die Ellbogen auf das Geländer des kleinen Turms des Kapitäns. Gut, dass ich diesen Halt hatte! Denn noch hatte ich kaum den Ruf »Mann über Bord!« vernommen, als das Schiff auch schon schaudernd nach rechts schwenkte und die Fahrt drosselte. Um ein Haar wäre ich gestürzt, was nur das Geländer verhinderte. Wilson war hingefallen, sprang jedoch bereits wieder auf und eilte zum Rand des Boots.


  »Mann über Bord, ahoi!«, brüllte jemand zu meiner Rechten. Ich lief zu dieser Seite des Schiffs und blickte hinab. An der Reling hatte sich eine Schar von Mitgliedern der Besatzung eingefunden und schaute ins Wasser hinunter.


  »Wo ist er?«, rief der Kapitän von seinem Fenster hinter mir. Die Besatzung sah zu uns beiden herauf.


  »Es ist einer, Sir, ein Stück abseits der Reling, Sir. Keine Ahnung, wer es ist.«


  »Ist es einer von uns? Hat ihn jemand reinfallen gesehen?«


  »Nein, Sir. Kelly hat ihn gesichtet. Andere Schiffe sind da draußen nicht.«


  »Könnte eine Wasserleiche aus der Stadt sein«, meinte ich zum Kapitän. Ich erblickte das Objekt der Aufregung, das ohne Hemd in der Strömung des Flusses schaukelte. Lebendig wirkte die Gestalt nicht. Mit jeder Sekunde trieb sie näher zum Boot. »Sieht nicht allzu gut aus.«


  »Könnte bloß eine Leiche sein«, pflichtete mir ein Besatzungsmitglied zu. Dann kam Bewegung in die Truppe, und ein langer Haken wurde hervorgeholt. Die Männer piekten damit in das glänzende, weiße Fleisch des Rückens der Gestalt und erzielten keine Reaktion.


  »Mann über Bord!«, brüllte wieder jemand, und wir alle drehten uns um. Ein Junge, der am Heck des Boots stand, deutete nach links. Ich kniff die Augen zusammen und erblickte, worauf er zeigte. Ein weiterer Körper. Und noch einer. Ein halbes Dutzend, allesamt so gut wie nackt. Die bleiche Haut hob und senkte sich friedlich mit den Wellen.


  »Hier stimmt etwas nicht«, sagte ich zum Kapitän. Er starrte auf das Wasser hinaus und zählte. Ich erhob die Stimme. »Wilson, was denkst du?« Er schaute nicht zu mir herauf, wandte den Blick nicht vom Wasser ab.


  »Schiffbruch?«, schlug der Kapitän vor. »Der Nebel ist fürchterlich dicht.«


  »Dann hätten wir etwas gehört«, gab ich zurück. »Werfen Sie den Motor an und bringen Sie uns zurück zum Ufer. Das sind Leichen, Kapitän. Hier gibt es niemanden, der gerettet werden könnte.«


  »Wir sollten sie einholen. Ich würde eingeholt werden wollen, wenn meine Leiche so im Wasser rumtriebe.« Er zupfte an der Krempe seiner Mütze und wandte sich der Steuerung zu. »Ich würde nicht zurückgelassen werden wollen, um Teil der Fehn zu werden.« Ich verzog das Gesicht und wandte mich wieder dem Wasser zu. Nach dem Treffen, das ich hinter mir hatte, konnte ich ihm keinen Vorwurf aus seiner Einstellung machen. Trotzdem wollte ich zurück ans Ufer. Ich nahm mir fest vor, auf hohem Gelände zu sterben, weit weg von den Fehn und ihrem unsterblichen Ertrinken. Die Besatzung machte sich an die schaurige Arbeit, Leichen einzuholen, während ich das Geländer umklammerte und sie beobachtete. Wilson befand sich immer noch an der Reling und schaute hinab. Eine seiner Hände ruhte auf der Messerhalterung an seinem Gürtel.


  Ich starrte gerade wieder auf das Wasser, als etwas tief unter uns seufzte und zur Oberfläche emporstieg. Erst war es nur ein kurzes Erhellen der Tiefe, ein Grau zwischen dem Schwarz. Rasch kristallisierte es sich als wallende, weiße und graue Masse heraus, dann wurden wir förmlich überschwemmt, als sich ein Ungetüm aus Leichen aus dem Wasser erhob; Körper, Arme und Beine, tot und bleich, blubberten an die Oberfläche, zeichneten sich mit weißer, glänzender Haut gegen die schiefrige Schwärze des Reine ab. Sie stießen dumpf gegen den Rumpf des Bootes, schlitterten die Seiten entlang empor und wurden schäumend und blutlos vom Propeller durchgerüttelt. Die Besatzung hatte ihren Platz an der Reling aufgegeben und suchte brüllend auf dem Lotsendeck Zuflucht. Ich drängte mich an den Männern vorbei hinunter auf das Deck, hinunter zu Wilson.


  Wir trieben in einem Schwarm von Leichen, vormals die Fehn. Die Räume zwischen den Körpern strotzten glitschig vor den dicken schwarzen Würmern ihrer Symbioten. Ein lebender Fehn war bis zu den Lungen voll mit diesen Kreaturen, die sich an Stelle von Blut, Luft und einem Gehirn in ihren Adern und Organen wanden. Die Würmer glänzten in öligem Tod, quollen aus schlaffen Mündern und platschten träge ins Wasser. Und für jeden Leichnam, den ich sah, stiegen zehn weitere an die Oberfläche und schoben ihre Brüder beiseite. Unsere Motoren kamen stotternd zum Stillstand. Wir steckten fest.


  »Das gefällt mir nicht«, flüsterte Wilson, als ich ihn erreichte. Er zitterte, hatte eine Hand an seinen Messern.


  »Wem würde das schon gefallen?«, fragte ich.


  »Nein, ich meine, es gefällt mir wirklich nicht. Was, wenn … Was, wenn wir …« Mit schlaffen Zügen schaute er zu mir auf.


  Was, wenn wir das getan haben, wollte er fragen. Was, wenn unsere kleine Lieferung soeben die Toten des Flusses umgebracht hatte? Was für Ärger verhieße das?


  »Weg da, ihr Lahmärsche! Zurück auf eure Posten!«, brüllte der Kapitän aus seiner Kabine. Die Besatzung kauerte auf der Treppe und blickte auf das wogende Meer der Leichen hinaus. Die Luft roch nach Flussfäulnis, durchsetzt mit dem Gestank von verbranntem Fleisch, der von unserem verstopften Propeller aufstieg. Der Kapitän stieß die letzten Besatzungsmitglieder zum Deck hinab und zog sich wieder in seinen Verschlag zurück. Zögerlich begaben sich einige Männer unter Deck, um nach den Motoren zu sehen. Der Rest stellte sich neben uns an die Reling.


  »Was um alles in der Welt ist das«, flüsterte einer der Männer. Ich hatte weder eine Antwort noch den Hauch einer Ahnung. Wir alle starrten auf den klumpigen Schwarm und zitterten in der Brise. Der Nebel verdichtete sich, ließ nur die Leichen und unser Schiff sichtbar.


  »Geht mit Haken an den Propeller und versucht, ihn freizumachen!«, brüllte der Kapitän aus seinem behaglichen Hochstand. Ein paar Männer der Besatzung rafften sich auf und gingen nach achtern. Wir alle schienen in einem Traum gefangen zu sein. Vor Leichen konnte man kaum das Wasser erkennen.


  »Wir sollten eine Leuchtfackel anzünden«, schlug ich vor, indem ich mich einem Besatzungsmitglied zuwandte. »Oder vielleicht Signale mit dem Horn geben. Um andere Schiffe zu warnen, die hierher unterwegs sind.«


  »Das wird der Kapitän nicht zulassen. Nicht, bis wir näher am Dock sind, wo wir sein dürfen.« Der Mann fasste sich wie zu einer Segnung an die Stirn. »Signale rufen die Ordnungshüter auf den Plan. Das wollen wir nicht.«


  »Immer noch besser, als von einem Frachtkahn gerammt zu werden«, murmelte ich und blickte zur Kabine hinauf. Der Kapitän hantierte an einem Steuerpult und brüllte in ein Sprechrohr. Der ölige Gestank von Rauch stieg von unter Deck auf.


  »Solltest du nicht runtergehen, um zu helfen?«, fragte ich den Mann, der neben mir stand.


  »Ich, Sir? Lieber nicht.« Eine rasche Abfolge von Erschütterungen durchlief das Deck, und der Motor brüllte kurz und wütend auf, bevor er stotternd wieder verstummte. »Scheint alles in guten Händen zu sein. Außerdem halte ich Wache.«


  »Verstehe.« Ich nickte und lehnte mich an die Reling. »Ich frage mich, ob man uns unter Quarantäne stellen wird.«


  »Weshalb?«


  »Irgendetwas hat die getötet«, gab ich zurück und nickte in Richtung des Schwarms der leblosen Körper rings um uns. »Vielleicht eine Krankheit, vielleicht eine Waffe.«


  »Vielleicht das Ding, das Sie überbracht haben?«, meinte der Mann unbekümmert, bevor ihm klar wurde, was er gesagt hatte. »Ich meine, Sir, nicht, dass Sie es gewollt hätten. Sie wissen schon. Nicht, dass Sie die töten wollten, Sir.«


  Wilson und ich starrten den Mann in Grund und Boden, bis er den Kopf einzog und wieder auf den Fluss hinausschaute. Mittlerweile war der Nebel noch dichter geworden. Ich blickte zur nächsten Leiche hinab, deren knotiger Rücken gegen unseren Rumpf trieb. Die Gestalt unterschied sich nicht von den geistlosen Kreaturen, denen ich unter der Wasseroberfläche begegnet war. Nur waren sie jetzt allesamt empfindungslos und unbeweglich. Wie es sich für Tote ja eigentlich gehörte. Vielleicht hatten die Fehn lediglich die Kontrolle über ihre Wirte verloren. Wir wussten so wenig über sie. Uns war lediglich bekannt, dass sie schon länger in diesem Fluss lebten, als Veridon an dessen Ufer aufragte.


  »Sir«, flüsterte der Mann. Ich schaute auf. Mit schlaffen Zügen starrte er auf das Wasser. Ich folgte seinem Blick. Die Wasseroberfläche kräuselte sich und plätscherte. Etwas kroch zwischen den Leichen hervor. Hände streckten sich empor, schoben Schultern, Köpfe und perlweiße Rümpfe beiseite. Sie kletterten auf die Körper ihrer gefallenen Brüder und setzten sich in Bewegung.


  »O Scheiße, Jacob«, flüsterte Wilson. »Verdammte Scheiße.«


  »Das kannst du laut sagen«, gab ich zurück. Der Revolver befand sich in meiner Hand.


  »Sir!«, brüllte das Besatzungsmitglied neben mir und taumelte rücklings auf die Mitte des Bootes zu. Ich sah mich um. Es gab noch mehr von den Kreaturen, etliche mehr. Zwar nur eine für jedes Dutzend der Leichen, die rings um uns trieben, aber davon gab es Hunderte, ja Tausende.


  Allerdings waren diese neuen Kreaturen anders. Immer noch Fehn oder ehemalige Vertreter dieser Rasse von Toten des Flusses, doch im Gegensatz zu allen anderen Fehn, die ich je gesehen hatte, bluteten sie. Schwarze Pechtränen flossen aus ihren Augen, quollen von ihren teerartigen Gaumen und verfärbten ihre schiefen, lückigen Zähne. Die Flüssigkeit troff in zähflüssigen Rinnsalen von abgebrochenen Fingernägeln und aus durchlöcherten Bäuchen und verschmierte widerwärtig die glänzenden, weißen Körper, die über die glitschige Landschaft ihrer einstigen Brüder stolperten.


  »Kapitän!«, schrie ich, dann legte ich an und feuerte. Der Knall wurde vom Lärm und vom Nebel verschluckt. Die Kugel traf den nächsten Wiedergänger direkt in den Kiefer. Schwarzes Blut schwappte wie Molasse von dem zerschmetterten Knochen, und die Gestalt taumelte kurz, kam dann jedoch weiter auf uns zu. Mein zweiter Schuss hielt die Kreatur auf, aber es gab Dutzende weitere. Ich rannte zurück zum kleinen Turm der Besatzungskabine.


  »Wir müssen die Motoren zum Laufen bringen!«, brüllte ich. Das Besatzungsmitglied, mit dem ich zuvor geredet hatte, stand wie betäubt an der Treppe, die Hand über dem Mund. Zu den Füßen des Mannes befand sich Erbrochenes. »Matrose! Unter Deck mit dir, und bring die Motoren zum Laufen!«


  Wilson stürmte an mir vorbei, hastete die Treppe zum Maschinenraum hinunter und stieß dabei obskure Flüche der Art aus, wie ich sie selten zu hören bekam. Damit waren die Motoren in guten Händen. Oder zumindest in verzweifelten, kompetenten Händen.


  Ich hastete die Stufen zum Hochstand des Kapitäns hinauf, wo ich von der Tür zurückprallte. Hinter dem Fenster konnte ich den Kapitän sehen. Er hielt eine Schrotflinte, Lauf und Kolben abgesägt für den beengten Einsatz an Bord. Er hatte das Schloss seiner Tür blockiert und starrte mich mit großen, weißen Augen an.


  »Sie müssen das Boot in Bewegung setzen, Kapitän! Wir müssen ans Ufer. Sofort!«


  Er schüttelte den Kopf wie ein Mann, der träumt, und wich zur gegenüberliegenden Wand der Kabine zurück. Ich verzog das Gesicht und rannte die Treppe wieder hinunter. Inzwischen hatten die Kreaturen das Boot erreicht und kletterten mit vor Blut glitschigen Händen über die Reling. Vor Blut oder Öl, ich vermochte es nicht zu sagen.


  Es spielte eigentlich auch keine Rolle.


  Ich brach eine Werkzeugkiste am Fuß der Treppe auf und holte eine Spleißklinge daraus hervor. Es handelte sich um eine schwere, lange, dicke Klinge, die verwendet wurde, um verhedderte Leinen und in den Propeller geratene Netze zu durchtrennen. Auf einem Schiff wie diesem mochte sie auch bei Entermanövern zum Einsatz kommen. Ich wog sie in den Händen ab und schwang sie versuchsweise einige Male, um mich an das Gewicht zu gewöhnen. Eine rasche Zählung ergab, dass sich höchstens zehn der Kreaturen an Bord befanden, allerdings hatten uns Dutzende bereits fast erreicht, und Aberdutzende bemühten sich nach wie vor, zu uns zu gelangen.


  »Die Motoren, Kapitän!«, brüllte ich und stürzte mich auf die wandelnden Schrecken.


  Den ersten Wiedergänger schaltete ich mit der Klinge aus, indem ich zweimal flink über seine Brust hieb, Rippen brach und madenbleiche Haut aufschlitzte. Das Blut jagte mir Angst ein – es war schwarz wie Pech und heiß, als es auf meinen Arm spritzte. Fehn bluteten nicht. Die Fehn waren kalt und tot wie Flussschlamm. Der Wiedergänger taumelte gegen die Reling zurück und kippte darüber. Ein weiterer tauchte hinter ihm auf. Von seinen knochigen Schultern perlte Flusswasser ab. Ich trat ihm in die Zähne und zuckte zusammen, als sie wie Porzellan brachen, dann wandte ich mich den anderen zu. Mittlerweile befanden sich etliche weitere an Bord, und es wurden mit jeder Minute mehr.


  Ich kämpfte mir den Weg zurück zu den Kabinen. Dabei kam ich nur langsam voran – die Kreaturen mochten schwerfällig sein, aber sie erwiesen sich als zäh wie Leder. Es bedurfte einer kräftigen Hand, um sie zu Fall zu bringen. Als ich mein Ziel erreichte, verteidigten dort einige Besatzungsmitglieder mit Kohlenschaufeln und Tauhaken die Treppe, die in den Bauch des Schiffs hinunterführte. Die Ungetüme waren die Stufen zum Hochstand des Kapitäns hinaufgeschlurft und hämmerten mit flachen, aufgedunsenen Händen gegen das Glas. Der Kapitän verlor die Nerven. Ein Schuss der Schrotflinte zerschmetterte eines der Fenster und zersprengte mehrere der Kreaturen. Die verbleibenden Wiedergänger wankten auf die neue Öffnung zu und begannen, hindurchzukriechen. Ein zweiter Schuss hinterließ wenig mehr als leblose Körper und pechschwarzes Blut auf der Treppe. Ich wandte mich einem der Männer der Besatzung zu, der vor dem Zugang zum Maschinenraum stand.


  »Wie sieht’s da unten aus?«


  »Die Antriebswelle ist geknickt. Ihr Freund begradigt sie im Moment, aber wer weiß, ob sie halten wird?«


  »Sie wird halten«, gab ich zurück. »Celesten, steht uns bei, sie muss halten. Ich wollte noch nie ein Wasserbegräbnis.«


  »Aye«, knurrte der Mann, dann waren wir wieder damit beschäftigt, uns zurück an Land zu kämpfen.


  Die Dinge wandten sich rasch gegen uns. Aus der Woge der Kreaturen wurde eine wahre Flut. Von oben hörte ich mehrere Schüsse, gefolgt vom unverkennbaren Krachen eines Türrahmens und entsetzten Schreien des Kapitäns. Ich konnte nicht zu ihm, konnte mich nicht durch die Mauern der nach mir greifenden, stöhnenden Ungetüme mit den toten Augen kämpfen. Die Männer rings um mich erbleichten und sahen einander nicht an. Einer unserer Ränge nach dem anderen fiel. Schwierig, nach vorn zu schauen, wenn solche grauenhaften Dinge geschehen und keine Hilfe in Sicht ist. Schwierig, einfach weiterzumachen, einige Männer der Besatzung konnten es nicht. Sie standen nur da und glotzten kurz auf das Gemetzel, bevor sie niedergerissen wurden. Nicht gerade motivierend.


  Schließlich waren wir nur noch zu zweit, ein junger Bursche mit dicken Armen und verängstigtem Blick und ich. Er fiel, stolperte hinter meinem Rücken die Treppe hinunter und landete mit einem lauten Poltern. Ich konnte weder über die Schulter schauen, noch die Treppe allein verteidigen. Also begann ich, mich rückwärts die Stufen hinunter zurückzuziehen. Die Kreaturen folgten mir langsam und schwerfällig, mit Blut an den Händen und in den Mündern.


  Bald gelangte ich zur Tür des Maschinenraums und verharrte dort einige Atemzüge lang. Jemand hatte den jungen Burschen hineingezogen. Das bedeutete, dass es hinter mir noch weitere Besatzungsmitglieder geben musste, wenngleich mir niemand zu Hilfe eilte. Ich stürmte zu einem letzten Ausfall vor und ließ mit der Klinge Blut spritzen, dann wich ich zurück und zog die schwere Eisentür hinter mir zu.


  Der Maschinenraum erwies sich als klein und beengt. Diejenigen Männer der Besatzung, die nicht an Deck gestorben waren, hatten sich in die Nischen zwischen Kolben und Turbinen gezwängt. Die Luft bestand halb aus Rauch, halb aus dem Gestank von Angst und Adrenalin. Alle starrten mich von Grauen erfüllt an – alle außer Wilson. Der Anansi wirkte zum ersten Mal seit langer Zeit vollkommen lebendig. Er hatte die Jacke beiseite geworfen und die Ärmel hochgerollt, so dass seine dünnen Arme entblößt waren. Das glatte, weiße Ei seines Kopfes glänzte vor Schweiß, während Wilson über dem zerlegten Herzen des Boots stand, bis zu den Ellbogen zwischen Getrieben. Sein Blick wirkte lebhaft und konzentriert.


  »Wilson«, sagte ich scharf. »Wie sieht’s damit aus, die Motoren zum Laufen zu bringen?«


  Er ignorierte mich. Hinter mir polterte etwas gegen die Tür. Alle zuckten zusammen.


  »Könnte der Kapitän sein«, meinte ein Besatzungsmitglied zaghaft und eindeutig in der Hoffnung, jemand anderer würde einen Grund vorbringen, warum es nicht der Kapitän war, damit die Tür nicht geöffnet werden musste. Ich hatte einen Grund parat.


  »Er ist tot«, sagte ich. »Oder liegt im Sterben, was unter diesen Umständen auf dasselbe hinausläuft. Wilson!« Er schaute auf. »Was ist mit den Motoren?«


  »Wenn ihr mich alle …«, flüsterte er und verzog das Gesicht. »Wenn ihr mich alle einfach in Frieden lassen, mir ein wenig Ruhe gönnen könntet …« Damit bückte er sich und konzentrierte sich wieder auf seine Aufgabe.


  »Alles klar, ihr habt den Mann gehört. Alle raus.« Ich trat beiseite und deutete auf die Tür. Niemand rührte sich. »Nein? Na schön. Wilson, du wirst die Motoren wohl oder übel in unserem unerträglichen Beisein reparieren müssen. Tut mir leid.«


  »Du bist immer so verdammt witzig, Jacob.« Er riss etwas heraus und warf es auf den Boden. »Glaubst du, das hier ist einfach?«


  »Ich bin derjenige, der voller Blut ist, mein Freund. Also ja, ich denke, du solltest aufhören, herumzumaulen, und …«


  Ein weiterer Aufprall erschütterte die Tür. Ich wirbelte herum und sah sie an. Stahl. Guter, robuster Stahl. Solange wir hier blieben, würde uns wahrscheinlich nichts passieren.


  »Reparier sie einfach, Wilson«, flüsterte ich. »Bevor sie sich über den Rumpf hermachen.«


  Die Besatzung bewegte sich nervös im Raum hin und her. Ich wechselte die Klinge von einer Hand in die andere und schüttelte dazwischen jeweils die Finger aus. Das über meine Arme verschmierte Wiedergängerblut fühlte sich immer noch warm an. Meine Haut darunter begann zu jucken.


  »Ernsthaft, Wilson, wir müssen …«


  Brüllend erwachten die Motoren zum Leben, unvorstellbar laut nach unserem beunruhigten Schweigen. Wilson klappte die Abdeckung zu und schraubte sie fest. Er sah mich an und begann zu reden. Seine Stimme ging im Lärm unter. Ich schüttelte den Kopf und trat einen Schritt vor. Er beugte sich mir zu.


  »Ich habe sie zum Laufen gebracht«, schrie er.


  »Gut«, rief ich zurück. »Was jetzt?«


  Völlig verständnislos musterte er mich, dann zuckte er mit den Schultern.


  »Wir schippern hier weg?«, fragte er.


  »Der Kapitän ist tot, und wir können nicht nach oben. Besteht die Möglichkeit, das Schiff von hier unten zu steuern?«


  Er sah sich im Raum um, betrachtete die angespannten Mienen, die geschlossene Tür und richtete den Blick schließlich auf das schwarze Blut an meinen Händen und auf meiner Klinge. Seiner Miene war anzusehen, dass er begriff.


  »Oh verdammt.«


  Ich nickte. »Können wir es?«


  »Nein«, antwortete er kopfschüttelnd. »Ich kann die Motorleistung regeln, aber ich habe kein Ruder. Wir brauchen die Steuerung.«


  »Wir können also fahren, aber nicht manövrieren.«


  »Ja.«


  Ich ließ den Blick durch den Raum wandern. Die Besatzung stand stumm und stramm da, völlig führerlos ohne Kapitän. Die Männer sahen wie verängstigte Kinder aus.


  »Weiß jemand, in welche Richtung der Bug ausgerichtet war, als wir in diese … Unannehmlichkeit geraten sind?«


  »Ost-Süd-Ost«, antwortete jemand. »Aber wir könnten uns gedreht haben.«


  »Haben wir ganz sicher«, brummte ein anderer.


  Ich verzog das Gesicht. Mittlerweile konnte der Bug in Richtung des Wasserfalls oder vielleicht flussaufwärts weisen. Es war unmöglich zu sagen.


  »Meldet sich jemand freiwillig, um rauszugehen und die Steuerung zu sichern?«, erkundigte ich mich. Stille, zumindest so viel Stille, wie in einem Maschinenraum möglich war. Ich nickte. Ein Mann trat vor, den Blick zu Boden gerichtet.


  »Sir, falls Sie … also, falls Sie rausgehen, dann wäre das Mindeste, was wir … das Mindeste, was ich tun könnte, Ihnen den Rücken zu decken.«


  »Lobenswert tapfer. Aber ich will verflucht sein, wenn ich da rausgehe.« Ich wandte mich Wilson zu und lächelte. »Stell auf volle Kraft. Lass die Maschinen fünf Minuten lang laufen, dann drosseln wir und finden heraus, wo wir sind.«


  Wilson machte sich an einigen Kolben zu schaffen, setzte ein Schwungrad in Gang und brachte ein Zahnrad zum Einrasten. Wir setzten uns in Bewegung. Vom Propeller ertönte ein hackendes Stampfen. Leichen in unserem Kielwasser. Es dauerte einige Minuten, bis das Geräusch verstummte. Der Motor hielt durch. Ich drehte mich gerade Wilson zu und wollte ihn auffordern, die Motoren zu drosseln, als ein tiefes, eindringliches Dröhnen durch den Raum hallte. Verwirrt sah ich mich um.


  »Was …«


  »Näherungssignal!«, brüllte jemand. Wilson fluchte und stellte die Motoren ab. Trotzdem bewegten wir uns weiter, nur langsam Geschwindigkeit abbauend. Das Horn ertönte wieder und wieder, jedes Mal verzweifelter, panischer. Ich stellte mir den armen Matrosen vor, der es hektisch bediente, während wir auf ihn zuhielten.


  »Festhalten!«, brüllte ich.


  Begleitet von einem Chor berstenden Holzes und entfernter Schreie krachten wir gegen etwas Großes. Das Schiff neigte sich wild, und ich wurde zu Boden geschleudert.


  Ein langes, knarrendes Stöhnen wanderte über das Schiff, dann standen wir still. Ich rappelte mich auf.


  »Ein anderes Schiff? Oder die Docks?«, fragte ich die Allgemeinheit. Die Besatzungsmitglieder rappelten sich vorsichtig auf und starrten nur umher. Diese Kerle erwiesen sich als völlig nutzlos. Dann ging ein Rumoren durch das Schiff, und es bewegte sich erneut, krängte in üblem Winkel zur Seite. Von draußen ertönten Schreie und das unverkennbare, gedämpfte Getöse eines Schrotflintenschusses. Ich hob die Klinge auf, die ich beim Aufprall fallen gelassen hatte, und ging zur Tür.


  »Wir können nicht hierbleiben. Entweder sinken wir, oder die Ordnungshüter schwärmen über die Decks aus und werden einige sehr unangenehme Fragen haben.« Ich nickte Wilson zu, dann sah ich den Rest der Besatzung an. »Verschwindet am besten, solange ihr noch könnt.«


  Wilson verstand, was ich meinte, und ergriff einen Hammer. Wir würden uns den Weg nach draußen erkämpfen müssen, ob wir dafür nun Wiedergänger oder Ordnungshüter hinmetzelten. Ich riss die Tür auf.


  Ein träger Schwall von Wasser schwappte über den Rahmen und klatschte gegen die Motoren. Zischend verdampfte es, als es sich über die Maschinen ergoss. Der Raum füllte sich rasch. Ich rannte die Treppe hinauf, die kaum mehr war als undeutliche Stufen inmitten eines Wasserfalls. Der Anansi befand sich unmittelbar hinter mir, dicht gefolgt von der Besatzung.


  Wir sanken. Das Schiff hatte sich in steilem Winkel geneigt, und der Großteil der Steuerbordseite stand bereits unter Wasser. Wir hatten ein Versorgungsfloß gerammt und schwammen nur deshalb noch, weil wir uns auf dessen Deck verkeilt hatten. Auch die große, flache Weite des anderen Wasserfahrzeugs zog Wasser, und die sorgfältig gestapelten Kisten der Ladung wurden zu einem chaotischen Haufen auseinandergespült. Ich rannte das geneigte Deck hinauf und hechtete auf das Floß. Das Wasser schwappte etwa einen Fuß hoch träge über das teerige Holzdeck. Die Besatzung des Floßes bemühte sich verzweifelt, unser Schiff zu lösen, um das eigene zu retten. Kisten rutschten langsam auf die sinkende Seite zu, sorgten für zusätzliche Schräglage und ließen weiteres Wasser auf das Deck gelangen.


  Unsere Freunde waren mitgekommen.


  Tötend und sterbend wandelten sie über das Deck. Die Besatzung des Floßes hatte Mühe, mit der doppelten Katastrophe zurechtzukommen. Die meisten hatten sich desjenigen Problems angenommen, das sie verstanden, sie scharten sich um unser havariertes Schiff und versuchten, es vom Deck des Floßes zu lösen. Nur wenige kümmerten sich um die grausigere Angelegenheit – die Dutzenden lebender Toten, die sich langsam und mordend den Weg über das Floß bahnten.


  Ich stürzte mich in das Gefecht. Eine Hand voll der Kreaturen kämpfte sich an einigen umgestürzten Kisten vorbei, die zu einer improvisierten Barrikade geworden waren. Ich griff sie von hinten an, brach Schädel auf und trennte längst tote Gliedmaßen mit meiner Klinge ab. Der Rest der Besatzung, angeführt von Wilson, krachte mit der Kraft der Verzweiflung in die Wiedergänger. Die Männer brüllten dabei wie Wahnsinnige, wollten diesen Albtraum nur noch hinter sich bringen.


  Zusammen rieben wir die letzten Wiedergänger auf. Rings um uns im Wasser trieben Leichen, aber anscheinend keine animierten mehr. Ich sammelte mich und hielt nach dem Kapitän des Floßes Ausschau. Plötzlich ertönte ein grauenhaftes Knirschen, und unser dem Untergang geweihtes Schiff löste sich vom Floß. Weitere Kisten stürzten um, als wir uns aufrichteten, und das Wasser auf dem Deck schwappte über den Rand. Ich lief zur Seite, um zu beobachten, wie das Schiff unterging, und um zu sehen, ob etwas wieder nach oben käme.


  Das Schiff glitt rasch ins Wasser, ließ nur Treibgut und perlweiße Leichen zurück. Nichts rührte sich. Ich war umgeben von der ehemaligen Besatzung, die stumm hinabstarrte, während ihr Boot verschwand. Das Letzte, was wir sahen, waren die ausdruckslosen Augen der verheerten Kapitänskabine, von zerbrochenem Glas gesäumte Fenster, angesengt von seiner Schrotflinte.


  Einer der Offiziere des Floßes kam mit vor Wut geröteten Zügen zu uns geeilt.


  »Was hat das alles zu bedeuten? Uns zu rammen! Bei diesem Nebel mit so einer Geschwindigkeit zu fahren! Habt ihr den verdammten Verstand verloren?« Er zitterte in seinem schlecht sitzenden schwarzen Anzug. Die billigen Epauletten hatten sich durch zu viel Verschleiß und unzureichende Reinigung gekräuselt. »Ich verlange, mit eurem Kapitän zu sprechen. Sofort!«


  Ich blickte auf die Klinge in meiner Hand hinab. Das schwarze Blut der Wiedergänger überzog sie glitschig, sammelte sich und tropfte auf das Deck des Floßes. Im Fallen gerann es vor meinen Augen und kristallisierte zu winzigen Zahnrädern, die geräuschvoll zu meinen Füßen landeten. Ich starrte auf die schneeflockenartigen Rädchen, die friedlich in zurückgebliebenen Wasserpfützen wirbelten und sich mit dem Blut der Männer vermischten, die im Kampf gestorben waren – und mit meinem Blut, das aus zahlreichen Schnitten und Quetschungen troff.


  »Der Kapitän ist tot«, sagte ich zu dem aufgebrachten kleinen Mann. Ich schaute zu dem Strudel, der die letzte Ruhestätte des Schiffs, dessen Kapitäns und eines Großteils der Besatzung kennzeichnete. Wilson stand neben mir. Seine Knöchel traten weiß um den dreckigen Griff eines Hammers hervor, den er aufgehoben hatte.


  »Vorerst jedenfalls«, flüsterte er und wandte sich ab.


  Kapitel 3


  GEZOGENES EISEN, GEZOGENER STAHL


  Es gab eine sehr kurze, aber äußerst heftige Diskussion, als der Kapitän des Floßes entschied, wir sollten umkehren und nach Überlebenden suchen. Wilson und ich zeigten ihm die Überreste der Mechagentoten auf seinem Deck, stellten klar, dass es keine Überlebenden gab und ließen drohend durchklingen, was passieren würde, sollte er versuchen, das Floß zu wenden. Das nahm er zwar nicht allzu gut auf, aber immerhin fasste er das Steuerrad nicht an. Mehr interessierte mich nicht.


  Durch den dichten Frühnebel hindurch geriet der Hafen auf der Seite des Ebd schemenhaft in Sicht. Unser Floß zog Wrackteile hinter sich her, eine regelrechte Flotte von zersplittertem Holz, zerbrochenen Kisten und Leichenteilen, die in unserem Fahrwasser wogten. Wilson und ich kauerten am Ende des Hecks, so weit vom Ort des Unfalls entfernt wie möglich. Man brachte uns Decken und Kaffee. Das Floß fuhr alles andere als schnell, und alles, was ich wollte, war, so schnell wie möglich vom Wasser zu gelangen. Der Kaffeebecher in meiner Hand zitterte wegen der Kälte oder des Adrenalins in meinem Körper. Nicht wegen der Angst.


  »Was machen wir jetzt?«, fragte mich Wilson abseits des Rests der Mannschaft. Was diese Männer tun würden, war klar – sich betrinken, vergessen und sich vielleicht eine neue Arbeit fernab des Flusses suchen. Klang vernünftig für mich.


  »Wir werden reden. Mit Cranich und dem älteren Burn.« Ich trank etwas Kaffee. »Vielleicht auch mit Valentine.«


  »Valentine wird schwierig, Jacob. Er hat dir nicht vergeben. Dieser Mann merkt sich seinen Groll so genau wie ein Uhrwerk.«


  Ich schnaubte. Immerhin war er ein Uhrwerk. »Mag sein. Aber Cranich hat sich viel Mühe gegeben, um diesen Auftrag unbemerkt von Valentine durchführen zu lassen. Er ist sogar das Risiko eingegangen, mit mir zu arbeiten, nicht wahr? Und ich bin berüchtigt dafür, unzuverlässig zu sein.«


  »Du bist berüchtigt dafür, in Schwierigkeiten zu geraten, Jacob. Das ist nicht dasselbe.« Wilson rückte die Decke über seinen etlichen Schultern zurecht und starrte auf die Docks, die sich langsam näherten. »Ganz und gar nicht dasselbe.«


  »Trotzdem. Wäre interessant zu erfahren, was Valentine über den Kerl weiß.« Ich stand auf und streckte die Beine. Die zahlreichen Verletzungen, die ich mir im Kampf zugezogen hatte, wurden allmählich steif. »Noch interessanter wäre es, zu erfahren, was der Kerl selbst zu sagen hat.«


  »Ja. Würde ich auch gern wissen.« Wilson grinste, und mich schauderte. Wilson war irgendwie unheimlich, wenn er lächelte. All diese Zähne, klein, spitz und so unglaublich … unzivilisiert. »Aber ich denke …«


  Es entstand eine mehrere Sekunden dauernde Pause, dann stand er auf.


  »Jacob?«, fragte er.


  »Ja?« Ich starrte ins Wasser hinab und versuchte, die treibenden Gesichter und die perlweißen Fäuste nicht zu sehen, die durch die Oberfläche ragten. Ich blinzelte, und es war wieder nur Wasser. Dann wandte ich mich Wilson zu und schaute in die Richtung, in die er deutete.


  Auf den Docks wimmelte es von Ordnungshütern. Ein Großteil des Hafens war geschlossen und abgeriegelt worden. Die Arbeiter und Matrosen hatte man vom Wasser verscheucht. Die gesamte Flotte der Schiffe schaukelte lautlos auf dem Wasser, vertäut und verlassen.


  »Was ist da los?«, fragte ich.


  »Nach dem, was wir gesehen haben?«, fragte Wilson. »Das wissen nur die Götter.«


  Signalflaggen tauchten auf, als wir uns näherten. Quarantäne. Das Floß kam stockend zum Stillstand, und es folgten rasche Signalzeichen vom Boot ans Ufer. Ich verstand die Sprache nicht gut genug, um ihnen zu folgen, doch ich sah, dass die Quarantäneflagge mehrmals geschwenkt wurde. Wilson schüttelte mich an der Schulter.


  »Da drüben«, sagte er. Dort erblickte ich einige abseits der Docks verankerte, übel zugerichtete Schiffe. Eines war bis auf das Grundgerüst niedergebrannt. Auf dem Deck lagen Leichen verstreut, die Haut so weiß wie Perlen.


  »Sieht so aus, als würden wir berühmt«, murmelte ich.


  »Berühmt für Schwierigkeiten«, pflichtete Wilson mir bei.


  Hinter uns, draußen im Nebel, ertönte eine Kollisionssirene. Ein kleines Schiff, schmal und schnell, kam auf die Docks zugerast. Mit ächzendem Motor sauste es an uns vorbei. Das Deck glich einem Horrorkabinett aus blutverschmierten Besatzungsmitgliedern und Toten mit weißer Haut, die miteinander rangen. Die Mannschaft verteidigte die winzige Kabine, und das mit hohen Verlusten. Der Kapitän presste mit der Faust den Gashebel auf volle Kraft voraus, und keinerlei geschwenkte Flaggen würden ihn dazu bewegen, die Geschwindigkeit zu drosseln.


  Die Schar der Ordnungshüter auf dem Dock begann zu brüllen und kreuz und quer Befehle und Gegenbefehle zu rufen. Es gab erst einen Warnschuss, dann einen weiteren, und schließlich bildete sich eine Feuerlinie. Eine krachende Salve ertönte, und das Wasser sowie das Holz des Schiffes erzitterten unter Blei. Der Gashebel blieb dennoch durchgedrückt.


  Das kleine Schiff prallte von einem vor Anker liegenden Lastkahn ab. Metallplatten schabten mit einem kreischenden Geräusch übereinander, das über das Wasser hallte. Das verlangsamte das Gefährt zwar, dennoch krachte es mit genug Schwung in die Docks, um in die Luft aufzusteigen und auf einer von den Ordnungshütern errichteten Barrikade aus Kisten zu landen.


  Die Beamten handelten rasch. Die Feuerlinie formierte sich neu, aufgestockt um weitere Einheiten. Mit scharfen Waffen rückten sie vor und schossen im Gehen. Das Schiff erzitterte, die Körper wurden rot, Funken stoben auf, wo Blei auf Metall traf. Es dauerte keine Minute, nur ein paar Herzschläge. Dann hörten sie zu feuern auf, und an Bord des verwüsteten Schiffs blieb kein lebendes Wesen zurück.


  »Ich werde nicht bleiben und darauf warten«, erklärte ich. Wilson stimmte mir zu. Panik hatte diese Männer fest im Griff. Panik, Angst und die tiefe Überzeugung, dass sich solche Dinge mit Feuerwaffen in den Griff bekommen ließen. Ich schüttelte meine Decke ab und schlich zur Seite des Floßes, aus dem Sichtfeld der Docks. Als wir es hinter uns hatten, glitten Wilson und ich ins Wasser und begannen zu schwimmen.


  Nach allem, was wir gerade durchgemacht hatten, fiel es schwer, sich in dieses kalte, schwarze Wasser hinabzulassen. Ich musste dabei ständig an tote Finger denken, die sich um meine Beine schlangen, und bildete mir aufgedunsene Gesichter dicht unter der Oberfläche ein. Ich musste gegen den Drang ankämpfen, direkt hineinzuhechten. Wir schwammen zu einem der ausgebrannten Wracks, die unmittelbar vor den Docks vertäut lagen. Das Wasser rings um sie herum erwies sich als dick vor Asche und Trümmern. Wir legten eine lange Pause ein, um wieder zu Atem zu kommen. Die Arme um die verkohlten Überreste eines Fasses geschlungen weigerten wir uns, ins Wasser hinabzublicken.


  Mittlerweile gingen die Ordnungshüter an Bord des Floßes. Sie fuhren in winzigen Booten hin, brüllten dem Kapitän mit Megafonen etwas zu und strotzten vor Langgewehren. Ich wartete, bis sie vollends damit beschäftigt waren, an Bord zu klettern, bevor ich Wilson zunickte und mich in Richtung der Docks abstieß.


  Eine der Eigenheiten des Hafens auf der Seite des Ebd hat mit den Zuflüssen zu tun. Der Ebd mündet hier in den wesentlich größeren Reine, sodass Schiffe Zugang zu beiden Flüssen haben. Kleinere Gefährte aus den äußeren Provinzen reisen auf dem Ebd, bis er auf den Reine stößt, dann laden sie ihre Fracht auf eines der großen Flöße um, die den breiteren Strom befahren.


  Das bedeutet etliche Kräne, und nicht bloß gewöhnliche Kräne, sondern hoch aufragende Ungetüme bis weit hinaus ins Wasser, damit die Boote vom Ebd unmittelbar neben den Flößen des Reine anlegen und ihre Fracht direkt auf die größeren Gefährte umladen können. Dadurch gleicht die Ebd-Seite des Hafens einem Inselmeer von Kränen, Zugbrücken und Eisentürmen, einem unendlich durchlässigen Gefüge von Plattformen und Docks. Die Wirksamkeit einer Quarantäne hing daher weniger von den eisernen Regeln der Ordnungshüter als vielmehr vom Mitspielen der Kapitäne ab. Wir mussten nicht weit schwimmen, bis wir einen Kranturm fanden, der in all der Aufregung verlassen worden war. Wilson und ich hievten uns auf die überdachte Plattform. Der eiserne Bauch des Triebwerks war noch warm. Wilson kauerte sich eng daneben. Seine dünnen Arme zitterten an seinen Rippen.


  »Hier können wir nicht bleiben«, stellte er fest. Ich nickte und zog mich aus, legte mein Hemd und meine Hose über die warme Abdeckung des Triebwerks. Wilson verzog ungeduldig das Gesicht. »Jacob, die Männer auf dem Schiff kennen unsere Namen. Die Ordnungshüter werden Fragen stellen, und sie werden merken, dass wir nicht da sind. Sie werden rausfinden, dass wir uns davongestohlen haben, bevor sie an Bord gegangen sind.«


  »Werden sie«, bestätigte ich. Neben dem Triebwerk befand sich ein Stapel Löschdecken zum Ersticken von Glutherden. Ich faltete eine Decke auseinander und warf sie Wilson zu, dann hüllte ich mich selbst in eine weitere und setzte mich mit dem Rücken am Metall an das andere Ende des Triebwerks.


  Eine Weile saßen wir schweigend da. Dunst von meinen Kleidern vermischte sich mit dem Nebel, der sich über die Plattform kräuselte. Wir verloren das Floß aus den Augen, konnten aber immer noch die Stimmen der Ordnungshüter hören. In der Ferne ertönten weitere Hörner, als Schiffe zum Anlegen kamen und unter Quarantäne gestellt wurden.


  »Was denkst du geht da draußen vor?«, fragte Wilson nach etwa zwanzig Minuten leise. Der Nebel löste sich allmählich auf.


  »Ich denke, unser kleines Ereignis ist nicht isoliert geblieben. Ich denke, was immer mit den Fehn passiert ist, das ist vielen von ihnen widerfahren. Ich vermute, dass etliche Boote dasselbe wie wir durchgemacht haben.« Seufzend drehte ich mich Wilson zu. »Und ich vermute, viele haben es nicht aus dem Chaos geschafft.«


  »Wenn es alle Fehn erwischt hat, überall …« Wilson kratzte sich am Auge und ließ den Blick über die geisterhaften Schemen anderer Türme und Schiffe wandern, die nach und nach sichtbar wurden. »Dann sind das wesentlich mehr als nur die im Fluss. Es gibt auch Fehn in den Zisternen, in den Kanälen. Sie sind überall in der unteren Stadt.«


  »Ja. Was bedeutet, dass die Ordnungshüter im Augenblick alle Hände voll zu tun haben.« Ich stand auf und schälte meine Kleider vom Triebwerk. Sie fühlten sich warm und steif an. »Es wird eine Weile dauern, bis sie anfangen können, Fragen zu stellen.«


  »Aber nicht ewig.«


  »Richtig. Letztendlich werden sie nach uns suchen.« Ich zog mich fertig an und schüttelte mir die letzten Reste von Taubheit aus den Fingern. »Also lass uns losziehen und Antworten finden, bevor man uns die Fragen dazu stellt.«


  Es war schlimmer, als wir es uns draußen auf der Kranplattform ausgemalt hatten. Im Notfallschrank des Turms fanden wir ein faltbares Floß. Die Versiegelung war verrottet, deshalb wurden unsere Stiefel während der Fahrt nass, aber wir sanken nicht und erreichten wohlbehalten trockenes Land. Niemand sah, wie wir ans Ufer kletterten, weil alle mit anderen Dingen beschäftigt waren. Im unteren Veridon herrschte nacktes Chaos.


  Veridon ist eine in Terrassen angelegte Stadt. Die Altstadt thront in steinerner Ruhe über dem Delta, umgeben von sanften Wasserfällen und uralten Kanälen. Die Kanäle durchziehen die gesamte Länge des Deltas in einer Reihe von Schleusen und Zierwasserfällen und verschwinden bisweilen in Zisternensystemen oder unterirdischen Flüssen und Rohren, bis sie letztlich in einen der drei Ströme der Stadt münden. Der Reine erstreckt sich bis in Teile der Stadt hinein, wo die Straßen auf Steinbögen errichtet sind. Viele Häuser im unteren Veridon besitzen eigene Docks in den Kellergeschossen, die zu einem Nebenarm des Reine oder Ebd führen.


  Als sich die Fehn mit ihren aufgedunsenen, plötzlich gewalttätigen Händen aus dem Wasser erhoben, wurden diese privaten Docks zu Einfallstoren in die Stadt. Die Monster meuchelten sich den Weg durch Wohn- und Arbeitszimmer, um anschließend auf die Straßen hinauszuströmen. Das Ergebnis war blankes Grauen, gleichmäßig über die gesamte untere Stadt verteilt.


  Wir kletterten etwa eine Meile von dem Ort entfernt aus dem Fluss, wo man das Floß unter Quarantäne gestellt hatte. Wilson gab nach dem Kampf und dem Bad im Fluss einen fürchterlichen Anblick ab. Ich selbst sah bestimmt kaum besser aus. Aber die Straßen strotzten vor panischen Bürgern, die von der Angst vor ihren eigenen Kellern aus den Häusern gespült worden waren, alle unterschiedlich bekleidet und mehr oder weniger verletzt. Einige waren in Kampfhandlungen verwickelt gewesen, andere waren gerade erwacht, als das Geschrei angefangen hatte. Alle wirkten überaus nervös.


  »Direkt aus dem Keller«, flüsterte ein Mann seinem Nachbarn zu. »Mühelos durch die Tür, als wäre sie gar nicht da gewesen. Molly ließ ihr Frühstück fallen und fing an zu schreien. Das Gebrüll hat mich aus meiner Starre gerissen.«


  »Aber mögen die Götter die Ordnungshüter segnen«, warf eine in der Nähe stehende Frau ein, bei der es sich vermutlich um Molly handelte. »Die Götter mögen sie segnen. Wären sie nicht zur Vordertür hereingekommen, weiß ich nicht, ob wir es nach draußen geschafft hätten.«


  »Zur Hölle mit den Ordnungshütern«, gab ihr Mann zurück. »Hätte ich heute Morgen nicht die Jagdflinte gereinigt und geladen, wären wir immer noch da drin. Und würden verbluten.«


  »So redest du nicht vor den Kindern, Howard, auf keinen Fall!« Die Frau war den Tränen nah. Sie hatte Blut im Gesicht und an den Händen. Kinder sah ich keine. »Wären die Ordnungshüter nicht gekommen …«


  Wir gingen weiter. Überall schnappten wir ähnliche Gespräche auf. Eine Menge Leute hatten sich bewaffnet. Das Geflüster schwoll rasch zu einem zornigen Getuschel an. Die Leute mochten die Ordnungshüter segnen oder verfluchen, so viel sie wollten, es waren keine Beamten zugegen, die es hätten hören können. Kein einziger Ordnungshüter, ausschließlich Bürger.


  »Wenn nur einer unserer ertrunkenen Freunde in diese Menge stolpert, könnte es hässlich werden«, meinte Wilson.


  »Ja. Nichts macht alles so viel schlimmer als Panik. Komm weiter.«


  Wir ließen die Menge hinter uns. Allerdings gab es noch andere Gruppen nervöser Väter und Mütter, die mit Besen und Schrotflinten in den Händen in ihren Morgengewändern umherstanden und ihre eigenen Häuser anstarrten, als sähen sie einen Albtraum vor sich. Was sie wahrscheinlich taten.


  »Ihr da!«, rief uns jemand zu. »Was habt ihr auf dem Fluss gesehen?«


  In unserem Zustand hatte es keinen Zweck zu leugnen, dass wir am Fluss gewesen waren. Ich drehte mich um, weil ich sehen wollte, wer uns angesprochen hatte. Es handelte sich um einen äußerst adretten, wenngleich unzulänglich bekleideten Mann. Er war unbewaffnet, die Menschenmenge hinter ihm jedoch strotzte vor alten Jagdgewehren und Poloschlägern. Also waren wir inzwischen in eine teurere Gegend geraten.


  »Ist wegen des Nebels schwer zu sagen. Aber irgendetwas ist passiert. Wie sieht’s hier aus?«


  »Die verfluchten Fehn versuchen, die Stadt zu übernehmen. Hier haben wir ein Dutzend von ihnen getötet.« Er nickte über die Schulter, und die Schar hinter ihm stimmte Gemurmel an. »In der Barling-Straße bleiben die Toten tot.«


  »Habt ihr etwas vom Rest der Stadt gehört?«, fragte ich.


  »Nein. Die Leute bleiben unter sich. Die Ordnungshüter gleichen einem verfluchten Chaos, laufen nur planlos rum. Wenn man sie mal braucht, sind sie nie da, nur immer, wenn man sie nicht gebrauchen kann.« Er schien mir nicht die Sorte Mann zu sein, die in die Sorte Schwierigkeiten gerät, bei denen man die Ordnungshüter nicht dabeihaben will. Ich lächelte, was er als Zustimmung auffasste. »Aus welchem Viertel kommt ihr? Wohin seid ihr unterwegs?«


  »Wir wollen nur weg vom Fluss. Ich denke, wir gehen weiter nach oben, vielleicht zur Fackel.«


  Bevor der Mann etwas erwidern konnte, ertönten aus der Menge erst ein Schrei und dann ein Schuss. Ich zuckte zusammen und blickte mich um.


  Einer der Fehn – der eigentlichen Fehn, mit grauer, weicher Haut – kroch aus einer Gasse. Er wandte sich uns zu, erschrak und verschwand.


  »Ihm nach, Jungs!«, brüllte der adrette Mann wie ein Jagdführer. Die Schar der Leute hinter ihm johlte, nahm die Verfolgung auf und drängte sich an ihm vorbei.


  »Jacob«, sagte Wilson in beunruhigtem Tonfall.


  »Ja. Dieser Kerl war noch nicht verwandelt.« Ich wandte mich an den adretten Mann, der mit strahlender Miene seiner kleinen Kriegstruppe hinterherschaute. »Sie müssen sie aufhalten.«


  »Ja, tun wir. Wir werden sie alle aufhalten, einen nach dem anderen. Die Toten bleiben tot.«


  »Nein!«, brüllte ich und packte ihn an den Seidenaufschlägen seines Morgenrocks. »Das meine ich nicht. Ihre Freunde werden diesen Kerl umbringen. Aber er ist keiner von denen!«


  »Also, junger Mann, wenn Sie nicht wissen, wie die Fehn aussehen, dann …«


  Ich wandte mich von ihm ab und rannte hinter der Gruppe her. Vor mir ertönten Schüsse und Geschrei. Die Gasse war kurz und mündete in ein Gewirr von Nebenstraßen und schmalen Durchgängen. Sie bildete einen jener Wege, die von Bediensteten benutzt wurden, um Lieferungen zwischen den Gebäuden zu befördern, ohne die Aussicht ihrer Herren durch ihre Gegenwart zu verschandeln.


  Die Menge wogte wie eine Flutwelle durch diesen beengten Platz, rannte Gassen hinab und trat in ihrer Aufregung Mülltonnen um. Mehrere Schüsse wurden abgefeuert, alle aus verschiedenen Richtungen. Die schmalen Pfade ließen nicht viel Verkehr zu.


  »Pfeif drauf«, stieß Wilson hervor, warf seine Jacke beiseite und spreizte seine Ansammlung von Armen. Wie eine Spinne krabbelte er eine der Mauern hinauf und bahnte sich den Weg über die Köpfe der Meute hinweg. Seine dolchartigen Klauen fanden problemlos an beiden Seiten des Durchgangs Halt. Ich hatte Mühe, ihn im Blick zu behalten.


  »Insekt!«, brüllte jemand, und plötzlich schwenkten die Schüsse auf Wilson. Er zuckte zusammen und verschwand um eine Ecke. Ich schrie die Schützen an, aber sie hörten mir überhaupt nicht zu. Die Dinge gerieten außer Kontrolle.


  Ich drängte mich durch das Gewühl der Körper, stieß die Leute beiseite, um zu Wilson zu gelangen. Vereinzeltes Krachen kennzeichnete seinen Weg, Querschläger in den engen Gassen, Stimmen, die sich über den Lärm erhoben. Warum jagten sie ihn überhaupt? Wie leicht waren diese vornehmen Herren mit ihren antiken Flinten eigentlich zu erschrecken? Vor mir hatte sich ein Auflauf gebildet. Die Leute umzingelten eine zugenagelte Bretterbude, hämmerten mit ihren Luxuswaffen auf die Fensterläden und die Tür ein. Die Männer rings um mich wogten vorwärts. Ich wurde gegen die Mauer gedrängt, rutschte aus und landete auf dem schlammigen Kopfsteinpflaster. Die Gruppe fegte an mir vorbei.


  Die Welt um mich erzitterte. Unter den Wolken heulte die Aufmarschsirene von irgendeinem Ordnungshüterrevier, und die Meute stimmte in den schrillen Laut mit ein. Holz splitterte, und weitere Schreie gesellten sich zu dem entsetzlichen Lärm. Grauenhafte Schreie. Ich stemmte mich hoch und sah mich nach etwas um, womit ich kämpfen konnte. Nach einem Knüppel, einer Stange … irgendetwas. Irgendwas, das ich dem Wahnsinn dieser Meute entgegensetzen konnte.


  Wilson sauste über mir vorbei, sprang von einem Gebäude zum nächsten und warf mir im Vorbeieilen einen nervösen Blick zu. Ich schaute zurück zu der Menge, die den Schuppen mit bloßen Händen in Stücke riss, dann folgte ich Wilson. Mein Herz hämmerte in der Brust. Ich versuchte, die Schreie des Grauens hinter mir zu überhören. Ich war noch nicht weit gekommen, als sie endeten.


  Wilson wartete in einer dunklen Gasse auf mich, wo er über einer kleinen Barrikade aus Mülltonnen kauerte. Sein Blick war finster.


  »Ich dachte, sie hätten dich erwischt«, sagte ich.


  »Sprich leise«, stieß er hervor. Reihen winziger Zähne schimmerten feucht in der Dunkelheit. »Das sind alte Männer. Die jagen sonst Füchse und Wild. Sehe ich für dich wie ein Fuchs aus? Sehe ich wie Wild aus?«


  »Nein, ich dachte nur …«


  »Still.« Er löste sich von der Mauer, ging übertrieben vorsichtig um die Tonnen herum und bedeutete mir, ihm zu folgen.


  Da war der Fehn, eingerollt zu einem Ball, und gab leise, grausige Geräusche von sich. Ich schüttelte ihn an der Schulter. Seine Haut war beinah trocken. Es dauerte einige Sekunden, bis er meine Gegenwart bemerkte, und einige weitere, bis er aufhörte vor Angst zu zittern. Als mich seine Augen schließlich ansahen, wirkte sein Blick Tausende Meilen weit weg.


  »Geht es dir gut?«, fragte ich oder versuchte es zumindest. Er hörte mich nicht. Und als er schließlich reagierte, klang seine Stimme wie ein trockenes Klicken tief in der Kehle. Ihm war das Wasser ausgegangen. Die Fehn trinken Wasser so, wie ich atme. Ihre Lungen sind voll davon, und dementsprechend nass und gurgelnd hören sich ihre Stimmen an. Er hustete mich an. Es klang wie Schlamm, der sich in einem Bachbett setzt. Ich zog ihn auf die Füße. Er konnte kaum stehen.


  »Er ist schon eine Weile aus dem Fluss. Womöglich war er während des Angriffs gar nicht dort«, meinte Wilson.


  »Schau ihn dir an. Sieh dir seine Augen an. Er war dort. Wir müssen ihm Wasser und eine Zuflucht besorgen.« Ich schlang mir seinen Arm um die Schulter. »Gehen wir.«


  »Lassen wir das lieber«, widersprach eine Stimme vom Ende der Gasse. Der adrette Mann.


  »Lassen Sie ihn zufrieden«, gab Wilson zurück. Seine Stimme klang seidig und gefährlich. Ich konnte durchaus nachvollziehen, weshalb sich viele Menschen vor den Anansi fürchteten, sogar vor den zahmen. Besonders vor den zahmen. »Er ist keiner von denen.«


  »Ach ja? Faszinierend.« Der Mann kam in die Gasse geschlendert. Einige seiner Gefährten folgten ihm höhnisch grinsend. »Sagen Sie, Mr. Nicht-Fehn, was führt Sie heute Vormittag in unsere herrliche Stadt? War es eine lange Reise?« Er stupste den Fehn mit der Spitze eines abgebrochenen Speers an. Das stachelige Ende piekte in seine nackte Brust. »Du siehst schrecklich durstig aus. Findet ihr nicht auch, Jungs?«


  »Natürlich ist er ein Fehn, Sie Idiot.« Ich baute mich so beeindruckend wie möglich vor ihm auf und versuchte, etwas vom alten Zauber der Burn-Familie heraufzubeschwören. »Trotzdem ist er keiner von denen. Sehen Sie ihn an. Er könnte niemandem etwas zuleide tun. Wenn Sie uns jetzt einfach durchlassen, verschwinden wir.«


  »Oh, selbstverständlich. Sofort.« Er drehte sich zu seinen unruhigen Freunden um. »Jungs. Lasst diese Leute durch, ja?«


  Sie hoben die Gewehre an und lächelten. Wilson zog Stahl, ich zog Eisen. Der Fehn löste sich von meiner Schulter und ergriff die Flucht.


  Die Meute zögerte. Schließlich war es keine richtige Meute. Nur einige adrette Männer, die durch jede Menge Angst und ein wenig Ermutigung seitens ihres selbsternannten Anführers in Raserei verfallen waren. Ich trat vor und versetzte dem alten Kerl einen Kinnhaken. Er ging zu Boden, doch gerade das schien für die Menge den Ausschlag zu geben. Die Männer bekamen ihre Nerven in den Griff, zielten mit den Gewehren und feuerten. Ich hechtete gegen Wilson, und wir fielen.


  Der Fehn kam nicht weit. Jede Menge Blei schwirrte durch die Luft, und ein Großteil davon landete in ihm. Trotzdem stolperte er weiter die Gasse entlang und heulte nur mit jenem trockenen Husten auf. Die Meute stürmte los, ohne ihre Waffen nachzuladen, und fiel einfach über ihn her.


  Die Geräusche waren grausig, ein hohles Pochen wie verrottete Holzklötze, die gegeneinanderprallten, immer und immer wieder, dann ein Knacken wie von Feuerholz, das zerstoßen wurde. Die Männer brüllten triumphierend, hoben die schlaffe Gestalt über ihre Köpfe und fegten die Gasse entlang hinaus auf die Straße. Sie johlten immer noch, während ich mich auf die Beine rappelte. Der adrette Mann war noch da, kauerte auf einem Knie und starrte mich finster an. Von seiner Lippe tropfte Blut.


  »Was, zum Henker, ist los mit Ihnen?«, fragte er. »Sie tun sich mit einem Insekt zusammen und verteidigen eines dieser … eines dieser Monster. Was stimmt nicht mit Ihnen?«


  Ich klopfte mir den Staub von der Hose und hob meine Pistole auf. Dabei stellte ich fest, dass sie völlig durchnässt war. Das Ding hätte nicht gefeuert, selbst wenn es dazu gekommen wäre. Wilson stapfte bereits die Gasse entlang, weg vom Schauplatz des Mordes. Ich drehte die Pistole in der Hand herum, dann rammte ich sie in die Zähne des Mannes. Er sackte zusammen.


  »Manchmal müssen anständige Männer einfach stillhalten«, sagte ich. »Anständige Männer brauchen keine aufgebrachten Meuten.«


  Ich verstaute die Pistole und rannte los, um zu Wilson aufzuschließen. Wir kamen an dem kleinen Schuppen vorbei, den die Menge zerstört hatte. Auf dem Holz prangte Blut, das sich auch zwischen den Pflastersteinen zu Lachen sammelte und ein träges Rinnsal zum Abflusskanal bildete. Keiner von uns beiden blieb stehen.


  Es war nicht nötig, darüber zu reden, wohin wir gingen oder wo wir gewesen waren. Wir liefen schweigend vor uns hin, Wilson mit den Händen in den feuchten Taschen seiner Hose, das schmale Gesicht zu Boden gerichtet. Der Nebel lichtete sich, die Wolken teilten sich, und die Sonne kam hervor. An unserer Stimmung oder dem Gefühl von Wahnsinn, das über der Stadt hing, änderte das jedoch gar nichts. Die Luft roch nach Rauch, allerdings nicht nach Holzrauch. Irgendwo wurden unnatürliche Dinge verbrannt.


  Auf den Straßen war es mittlerweile nicht mehr sicher. Die Bürger von Veridon hatten ihren Schutz in die eigenen Hände genommen. Jede Straße passte auf sich selbst auf, setzte ihre eigenen Vorstellungen davon um, wer geschützt werden sollte. Wir bewegten uns daher durch die Häuser fort. Niemand hielt sich darin auf, nicht in der unteren Stadt. Mehrere Gebäude, durch die wir gingen, ließen Anzeichen von Kampfhandlungen erkennen. In einem Haus hing etwas im Wohnzimmer. Die Tür war zugenagelt, ein Sofa lehnte am Rahmen. Auch Leichen sahen wir. Fehn und gewöhnliche Menschen, ebenso einige unserer perlweißen Freunde, die früher Fehn gewesen waren.


  »Sie flüchten«, flüsterte Wilson, während wir die aufgedunsenen Überreste eines Fehns betrachteten. Von dem teerartigen, schwarzen Blut, das wir bei unserem Kampf auf dem Fluss gesehen hatten, fehlte bei diesem Fehn jede Spur. »Irgendetwas geht vor sich, und sie versuchen, so schnell wie möglich aus dem Fluss zu gelangen.«


  »Sie tauchen plötzlich in den Häusern der Leute oder an den Docks auf. Bei all den Berichten über diese Mechagentoten ist es kein Wunder, dass plötzlich jeder Fehn ein Ungeheuer ist.« Ich rieb mir die Augen, dann sah ich mich im Haus um. Es war gründlich geplündert worden. Die Diebe der Stadt erkannten, was sich abspielte, und vergeudeten keine Zeit. »Wird verflucht schwierig werden, diese Geschichte zu überwinden.«


  Wilson grunzte und ging zur Hintertür. Nach einem flinken Sprung quer durch die Gasse knackte er das Schloss eines weiteren Hauses. Wir traten ein.


  Je näher wir unserem Ziel kamen, desto mehr Ordnungshüter sahen wir. Die Beamten in ihren grauen Uniformen besetzten wichtige Kreuzungen oder patrouillierten in kleinen, schwer bewaffneten Gruppen. Auch in der Nähe der Kanäle trieben sich reichlich Ordnungshüter herum. Wir mieden sie allesamt, beschrieben extragroße Umwege um die Barrikaden und hielten uns vom Wasser fern. Was in Veridon nicht gerade einfach war. Deshalb brauchten wir schier ewig, um uns den Weg durch die Stadt zu bahnen. Als wir endlich dort eintrafen, wo wir hinwollten, war es längst nach Mittag. Die Menschen beruhigten sich allmählich, kehrten in ihre Heime zurück und überließen die Straßen den Ordnungshütern. Es wurde viel gehämmert, als man Keller sicherte oder völlig versiegelte.


  Schließlich verließen wir das letzte geplünderte Gebäude und schlichen über die Straße. Das Haus stand auf der gegenüberliegenden Seite, so schwarz und verwahrlost, wie es sich mir beim ersten Mal präsentiert hatte. Das Haus in der Marlowe-Straße, wo ich Mr. Ezekiel Cranich erstmals begegnet war.


  »Ich wünschte, wir hätten Zeit, uns irgendwo eine trockene Pistole zu besorgen«, sagte ich, holte meinen Revolver hervor und schüttelte ihn. Sogar der Holzgriff fühlte sich nass an.


  »Das kommt davon, wenn man sich auf Pulver verlässt, mein Freund«, gab Wilson zurück und zog die tödlichen Stahlklingen aus seiner Weste. Mit einem Schulterzucken warf er die Jacke ab und ließ sie auf die Straße fallen. Dann streckte er seine sechs knochenweißen Spinnenarme aus wie ein Vogel, der die Schwingen spreizt. »Du wirst einfach auf traditionellere Weise brutal sein müssen.«


  »Da hast du wohl recht.« Ein rascher Blick die Straße hinauf und hinunter offenbarte keine Zeugen. »Bereit?«


  »Hinlänglich bereit«, gab Wilson zurück, dann stürmte er als ratterndes Gewirr von Armen, Beinen und scharfen Klingen los. Die Eingangstür gab beim Aufprall nach. Ich rannte hinter ihm her, brüllte und brachte den nassen Revolver wie einen Knüppel in Anschlag.


  Der winzige Vorraum gähnte menschenleer. Die Bücherregale präsentierten sich zersplittert, ihr Inhalt glich Mus, die Öllampe war verschwunden. Und irgendetwas hatte Furchen in die Wände um jede der Türen geschabt, als hätte ein Tier versucht, sich mit seinen Klauen den Weg nach draußen zu kratzen. Wilson hielt lange genug inne, um mir einen angespannten Blick zuzuwerfen, dann eilte er den Flur hinab, dem Grau und ich gefolgt waren, um Mr. Cranich zu treffen. Der Gang war immer noch niedrig, immer noch schmal, wie ein in einen Bau gearbeiteter Tunnel. Die Wände waren versengt, und die Öllampe aus dem Vorraum lag zerbrochen mitten auf dem Boden. Ihr Glasschirm knirschte unter unseren Stiefeln, als wir, so schnell wir konnten, zu dem letzten Raum rannten.


  Verwaist. Das Zimmer wies alle Anzeichen einer gründlichen Plünderung auf. So arbeiteten Profis, wenn sie nach etwas suchten oder etwas zu verbergen suchten. Durch etwas willkürlichen Vandalismus sah es oberflächlich so aus, als handle es sich um einen gewöhnlichen Einbruch.


  Der Kamin war noch warm, unter einer Ascheschicht glomm die letzte Glut. Die Möbel lagen umgekippt, aber unbeschädigt auf dem Boden. Auf dem großen Tisch befand sich kein Papier mehr, das Meer von Kerzen jedoch war noch da. Kaum hatte ich gesehen, dass all das Papier verschwunden war, ging ich zum Kamin und stocherte mit dem Lauf meiner Pistole darin herum.


  Wilson schrak zurück. »Du bist ja sehr zuversichtlich, dass das Pulver wirklich im Eimer ist, was?«, fragte er. Ich brummte zur Erwiderung etwas Unverbindliches und suchte weiter. Alles, was ich erreichte, war, den Lauf mit Asche zu verstopfen. Ich klopfte ihn an meinem Oberschenkel aus und verzog das Gesicht, als ich sah, wie sehr ich meine Hose damit versaute. Wilson kicherte über mich.


  »Wonach sieht das für dich aus?«, wollte ich von ihm wissen und ignorierte seine Heiterkeit.


  »Nach dem, was es ist. Arbeit von Profis. Jemand wollte uns glauben machen, es sei bloß eingebrochen worden.« Er stellte einen der zierlichen Stühle auf und setzte sich. »Nur ist dem nicht so. Ein Dieb hätte diese Kissen aufgeschlitzt. Ein Dieb hätte die Stühle mitgenommen, vielleicht sogar den Tisch.« Er musterte mich mit seinen eigenartigen Insektenaugen. Seine unzähligen Zähne schimmerten im Licht des Fensters. »Ein Dieb hätte kein Papier mitgenommen. Papier ist kein Geld.«


  »Nein, ist es nicht.« Ich setzte mich auf den Tisch und ließ die Beine baumeln. »Und die Sache draußen – Theater?«


  Er nickte. »Theater. Diese Türen haben keine Schlösser. Es war nicht nötig, zu versuchen, sie aufzubrechen. Wären die Türen verbarrikadiert gewesen, hätten wir Anzeichen dafür gesehen. Und die Lampe wurde ausgerechnet an der Stelle fallen gelassen, von der aus ein Feuer sich wahrscheinlich nicht über den Rest des Hauses ausbreiten würde.«


  »Wenn jemand – und ich gehe davon aus, dass wir hier über Cranich reden – wenn Cranich also seine Spuren verwischen wollte, warum hat er den Schuppen nicht einfach niedergebrannt?«


  Wilson beobachtete mich etliche Herzschläge lang, obwohl ich nicht glaube, dass er mich dabei wirklich sah. Schließlich stand er auf und ging zum Tisch. Mit seinen langen, vielgliedrigen Fingern zupfte er etwas zwischen den Kerzen hervor und hielt es mir hin. Cranichs Brille, sorgfältig zusammengeklappt und versteckt.


  »Weil er erwartet hat, dass jemand vorbeikommen würde. Weil er wollte, dass wir das Haus durchsuchen.«


  Ich verzog das Gesicht. Das gefiel mir nicht. Es missfiel mir, an der Nase herumgeführt zu werden und ein Teil des Spiels eines anderen zu sein. Es gefiel mir nicht, dass jemand mit mir spielte. Ich nahm die Brille von Wilson entgegen. Sie war erstaunlich leicht, die Fassung unglaublich zart. Die Linsen waren sehr dünn. Ich hielt sie mir vors Gesicht. Keine Verzerrung. Eine falsche Brille, eine Attrappe. Nur ein Theaterrequisit. Ich ließ sie auf den Boden fallen und trat mit dem Stiefel darauf.


  »Ich würde sagen, dann suchen wir mal«, schlug ich vor.


  Kapitel 4


  EINE SCHWARZE MASKE MIT WORTEN AUS EISEN IM GESICHT


  Nach meinem ersten Besuch in diesem Haus war ich nervös gewesen. Ich hatte es mit dem Eindruck eines Hauses voller dunkler Räume verlassen, Räume, die voll von stummen Menschen oder völlig leer sein konnten. Es war ein Haus seltsamer Geräusche, zugleich jedoch beunruhigend still. Das hatte sich geändert, und nicht zum Guten. Als ich mich nun durch das Haus bewegte, hatte ich das Gefühl, mit einem Toten in einem Zimmer zu sitzen. Kein Laut, und gerade wegen der vollkommenen Stille umso unerträglicher.


  Im Erdgeschoss gab es nicht viel. Die Räume hinter den Türen im Gang präsentierten sich leer. Es gab darin nicht mal Staub, den wir hätten aufwirbeln können. Offenbar gehörte Cranich zu den ordnungsliebenden Verbrechern. Abgesehen von den Requisiten im Vorraum, im Gang und in dem Zimmer mit dem Kamin stießen wir auf keinen einzigen persönlichen Gegenstand. Das gesamte Erdgeschoss hätte verwaist gewesen sein können, als wir unser Treffen mit Cranich hatten. Ich begann schon zu glauben, die ganze Sache wäre eine Falle, bis wir die Treppe fanden und nach oben gingen. Oben waren die Dinge anders.


  Es schien sich gar nicht mehr um dasselbe Haus zu handeln. Alles war weiß ausgemalt, von den Wänden bis zur Decke. Sogar den Boden überzog eine dicke, klebrige Schicht weißer Farbe. Die Treppe mündete in einen zentralen Raum, den acht Türen säumten. An sechs davon befanden sich schwere Vorhängeschlösser, die offen hingen. Die beiden Türen ohne Schlösser lagen an gegenüberliegenden Seiten des Raums. Eine Ecke war übersät mit Kinderspielzeug. Wilson ging geradewegs darauf zu und durchstöberte das Spielzeug mit ungeteilter Aufmerksamkeit.


  »Alles zerbrochen«, stellte er mit klinischer Nüchternheit fest. »Manches davon auf ziemlich einfallsreiche Weise. Denkst du, Cranich hatte hier oben ein Kind?«


  »Nein. Ich denke, das Spielzeug war für ihn selbst, Wilson.« Ich schlich zu einer der Türen ohne Schloss und legte das Ohr daran. Stille. »Woher, zum Geier, soll ich das wissen?«


  »Willst du nicht zuerst in den Räumen mit den Vorhängeschlössern nachsehen?«, fragte er.


  »Die sind offensichtlich leer. Hoffentlich. Sie sind hoffentlich leer.« Schulterzuckend nickte ich zu der Tür, neben der ich stand. »Komm.«


  Wilson legte die Spielsachen zurück und stellte sich hinter mich. Die Tür ließ sich problemlos öffnen. Dahinter befand sich ein Schlafzimmer oder etwas, das wie ein Schlafzimmer anmutete. Jedenfalls ein Zimmer mit einem Bett. Einem Bett, einer Kommode und zwei Reisetruhen, wie man sie auf eine Kreuzfahrt mitnehmen würde. Die Deckel besaßen Messingbeschläge, das Holz wies starke Gebrauchsspuren auf. Das Bett bestand aus einem Eisengestell mit einer dünnen Matratze und armseligen Decken. Es war das billigste Möbelstück, das wir bislang im Haus gesehen hatten. Während im Rest des Hauses geradezu penible Ordnung herrschte, waren die Laken auf dem Bett zerknüllt und fleckig, so als beherbergten sie Nacht für Nacht einen Wahnsinnigen und dessen Albträume. Kissen gab es keine. Die Schubladen der Kommode waren leer.


  »Damit bleiben noch diese hier«, meinte Wilson und bückte sich, um die Reisetruhen anzuheben. Eine Weile macht er sich an der Ersten zu schaffen und stocherte im Schloss herum, die Züge angespannt vor Konzentration. Ich hatte noch nie erlebt, dass er so lange für ein Schloss brauchte.


  »Hast du Probleme, Meisterdieb?«


  »Ja.«


  »Soll ich das übernehmen?«


  »Es übernehmen?« Seine Stimme glich kaum einem Flüstern, kaum mehr als einem Atemzug. »Halt die Klappe. Ich schaffe das.«


  »Na ja, weißt du, es sieht echt aus, als hättest du Schwierigkeiten. Mit dem Schloss, meine ich.«


  »Jacob, du bist so ziemlich das größte …«, begann er, drehte sich um und sah mich an. Sein Blick heftete sich jäh auf etwas hinter meiner Schulter, und sein Körper erstarrte. »Ah.«


  »Ah?«, fragte ich, indem ich herumfuhr. Ich konnte nichts erkennen. »Ah, was?«


  Er stand auf, ging zum Bett und stieg auf die schweißfleckige Matratze, um die Decke zu erreichen. Dort war etwas an die Bretter genagelt, unmittelbar über der Stelle, wo sich der Kopf eines Schläfers befunden hätte. Wilson löste es von der Decke und starrte es an.


  »Ah«, wiederholte er.


  »Was ist das?« Ich konnte nur erkennen, dass es sich um etwas Schwarzes handelte, ungefähr so groß wie zwei nebeneinander liegende Hände. Er reichte es mir.


  Eine Maske, schwarz. Über das Gesicht zogen sich Worte aus Eisen. Abgesehen davon gab es nur Augenöffnungen.


  »Was um alles in der Welt ist das?«, wollte ich wissen.


  Wilson kletterte vom Bett und setzte sich müde auf die Truhe, deren Schloss er nicht hatte knacken können. Ich kannte den Ausdruck in seinem Gesicht. Es war seine Gelehrtenmiene.


  »Das sollten wir finden.« Er zog eine Lesebrille aus einer der Taschen seiner makellosen Weste, rieb die Flusswasserflecken davon ab und steckte sie zurück. »Wenn du willst, können wir natürlich auch in den anderen Räumen nachsehen, aber mehr wird hier nicht sein.«


  »Das beantwortet meine Frage nicht, Wilson.« Ich hielt ihm die Maske entgegen. Die Worte sagten mir nichts. Sogar die Buchstaben sahen merkwürdig aus. »Was ist das?«


  »Ich bin mir nicht sicher. Aber die Schrift ist celestisch. Grob übersetzt heißt das ›Ausschuss‹. Oder ›Säuberung‹, könnte man sagen. Ja, ›Säuberung‹ ist wahrscheinlich die bessere Übersetzung.« Tief in Gedanken versunken fuhr er sich mit der Zunge über die unzähligen Zähne. »Das damit verbundene Bild ist das eines bis auf die Wurzeln niedergebrannten Baumstumpfs.«


  »Du kannst celestisch lesen?«


  »Schwierige Frage. Eigentlich ist es gar keine Sprache.« Er stand auf, ergriff die Maske und hielt sie auf Armeslänge. »Die Celesteaner kommunizieren anscheinend mithilfe ungeformter Ideen. Durch Bilder. Die Piktogramme, die wir verwenden, um Fötalmetall zu programmieren, sind eine Abwandlung ihrer Form. Der Grundgedanke ist, dass die Worte mit dem unbewussten Teil des Gehirns interagieren sollen. Sie pflanzen einem Bedeutung direkt in …« Er suchte nach dem richtigen Wort. »In die Seele, denke ich. Direkt ins Herz.«


  »Das war mir völlig klar«, gab ich schnippisch zurück. Er verzog das Gesicht wie ein Schullehrer.


  »Halt still«, forderte er mich auf und hielt die Maske etwa eine Armlänge vor mein Gesicht. »Schau auf die Worte, ohne sie anzusehen. Lass den Blick unscharf werden und deinen Kopf direkt mit der …«


  »Hör mal, das ist Blödsinn. Du hast mir ja gesagt, was es heißt. Ausschuss. Schon kapiert. Ich muss nicht …«


  Es fiel über mich her wie ein Albtraum. Der Raum verschwand, und mich erfüllte der Geruch von Blut und Feuer. Im Mund spürte ich Asche, der Himmel glich schwelender Schlacke. Die Erde unter mir sank durch das Gewicht von Blut ab, und meine Adern bröckelten wie trockene Blätter. Ich sog die Luft ein, doch die fühlte sich dick an wie Stahlwolle und genauso rau. Auf die Knie gesunken spürte ich, wie das Leben aus mir heraus gezerrt wurde, aus meinem Herzen, aus meinem Blut. Hinter mir fühlte ich Tod, der über Generationen zurückfasste und alles auslöschte, was ich gekannt hatte, was ich gewesen war, woran ich mich erinnerte. Es war wie Feuer, das durch die Zeit brannte. Und vor mir nichts, rein gar nichts, nur die leere Nacht, sonst nichts.


  Und dann befand ich mich wirklich auf den Knien, und Wilson schüttelte mich mit seinen steinharten Händen. Die Maske lag auf dem Boden zwischen uns, die Worte schwelten in meinem Kopf wie jener Schlackehimmel. Ich stieß mich rückwärts ab und prallte gegen den billigen Eisenrahmen des Betts.


  »Tja«, meinte Wilson und stand auf. »So ist das mit den Celesteanern. Sie sagen verschiedene Dinge zu verschiedenen Menschen.« Behutsam hob er die Maske auf und wickelte sie in ein Stück Laken, das er vom Bett abriss. Mir wurde bewusst, dass ich ihn nach wie vor anstarrte. Ich versuchte, mich zu sammeln.


  »Nicht. Entspann dich einfach. Lass es durch dich hindurch. Lass es los.«


  Wie betäubt beobachtete ich, wie Wilson durch den Raum ging. Er hatte die Truhen letztlich aufbekommen. Sorgsam sah er sie durch, faltete Dinge auseinander und wieder zusammen, schichtete den Inhalt um, öffnete Beutel, schnupperte daran, schloss sie wieder. Mein Verstand glich einem glatt geschliffenen Kiesel in einem gurgelnden Bach, der Raum rings um mich Wasser, das kalt über mich hinweg glitt, ohne mich zu erreichen. Es dauerte Minuten, bis ich die Dinge begriff, die ich ansah. Ich stand auf.


  »Was, zum Henker, ist dieses Ding?«, fragte ich. Meine Stimme klang heiser, als hätte ich geweint.


  »Was wir finden sollten«, antwortete Wilson. »Die Frage ist: warum? Und ob wirklich wir diejenigen sind, die es finden sollten, oder ob es für jemand anderen zurückgelassen wurde.«


  Ich rieb mir die Hände und zog die Schultern hoch.


  »Ich bin dafür zu gehen«, verkündete ich. Wilson schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht. Das ist zwar, was wir finden sollten, aber …«


  »Ich bin dafür zu gehen, Wilson. Betonung auf ›gehen‹.«


  Er legte mir eine Hand auf die Schulter und drückte sie. Was wehtat.


  »Jacob. Das ist nicht das Schlimmste, was wir gesehen haben. Es ist wahrscheinlich nicht das Schlimmste, was wir noch sehen werden, bis diese Geschichte vorüber ist. Du musst dich zusammenreißen.«


  »Klar. Aber zuerst gehen wir woandershin.« Ich steuerte auf die Tür zu. Wilson hielt mich auf.


  »Zuerst durchsuchen wir den Rest dieses Hauses. Dann können wir gehen.«


  »Du hast gesagt, dass wir nichts weiter finden werden. Dass wir dieses Ding finden sollten. Nun – wir haben es gefunden.«


  »Ja, haben wir.« Er deutete auf die Truhen. »Was ist damit?«


  Ich blickte über seine Schulter. »Sieht für mich nach Kleidern aus.«


  »Ja. Kleider, die unlängst gepackt und dann zurückgelassen wurden.« Fragend breitete er die Hände aus. »Warum?«


  »Keine Ahnung. Vielleicht hat er sie vergessen.«


  »Jacob. Gibt dir irgendetwas an Ezekiel Cranich Anlass zu denken, er würde seine Kleider einfach vergessen?«


  Widerwillig musste ich zugeben, dass Wilson recht hatte. Allerdings sprach ich das nicht aus.


  »Siehst du. Er hat sie also zurückgelassen. Ungewollt oder geplant. Und ich finde da drin nichts, was mich darauf schließen lässt, es könne geplant gewesen sein. Für mich sieht es vielmehr so aus, als hätte er sie von weither mitgebracht, sie ausgepackt, als er hier war, und sie dann in der Absicht wieder eingepackt, sie woandershin mitzunehmen. Was er letztendlich jedoch nicht getan hat.«


  »Aha«, sagte ich und ließ die Schultern sinken. »Also durchsuchen wir den Rest des Hauses.«


  Wilson nickte. Ich bedachte das Bündel der eingewickelten Maske mit einem angespannten Blick.


  »Können wir uns bitte die Zimmer mit Schlössern zuerst vornehmen?«, fragte ich.


  »Das ist vollkommen in Ordnung für mich. Und sieh nur«, sagte er, indem er eine der Truhen öffnete. Oben auf den sorgfältig zusammengelegten Hemden lag ein Revolver. »Ein Geschenk.«


  Ich warf mein durchnässtes Schießeisen auf das Bett und steckte die neue Waffe ein. Dabei sparte ich mir die Mühe, zu überprüfen, ob sie geladen war oder wie sie in der Hand lag. Ich hoffe bloß, ich würde sie nicht ziehen müssen. Hauptsächlich, weil ich in dem Moment unsicher war, ob ich den Mumm haben würde, zu ziehen. Der celestische Albtraum heulte immer noch an den Rändern meines Bewusstseins. Ich traute mir selbst nicht mit einer Waffe. Wilson ergriff missbilligend meine alte Pistole vom Bett und verstaute sie in seiner Jacke.


  »Immer lässt du Dinge herumliegen, Jacob. Du solltest es wirklich besser wissen.«


  »Wie du meinst«, gab ich zurück und steuerte auf die Tür zu. »Bringen wir es hinter uns.«


  Was immer in jenen Räumen eingeschlossen gewesen war, es war längst fort. Die Zimmer enthielten keine Möbel. Die Fenster waren von innen zugenagelt worden. Die Farbe auf den Böden ließ schwere Gebrauchsspuren erkennen, als hätte jemand seine gesamte Zeit damit verbracht, hin- und herzulaufen, vom Fenster zur Tür, von der Tür zum Fenster, vom Fenster zur Ecke, von der Ecke zur Tür. Tatsächlich war das der einzige Unterschied in den einzelnen Räumen. Die Verschleißmuster auf dem Boden erwiesen sich als unterschiedlich komplex. Dagegen roch es in allen Zimmern ganz angenehm. Nach frischer Erde und Ernte. Es erinnerte mich an die Sommer meiner Jugend auf dem Land. Damals, als wir noch einen Landsitz hatten und es für mich noch Sommer gab. Wilson stand in jedem Raum an der Tür, schnüffelte konzentriert und betrachtete den Boden. Hinein ging er nie. Nach dem dritten Zimmer hatte ich es satt, nur hinter ihm zu stehen, und drängte mich an ihm vorbei in den Raum. Er runzelte zwar die Stirn, ließ mich aber gewähren.


  »Also hat er hier jemanden festgehalten?«


  »Vielleicht. Nur scheinen die Sicherheitsvorkehrungen nicht besonders gut gewesen zu sein.«


  »Du empfindest ein Vorhängeschloss nicht als gute Sicherheitsvorkehrung?«


  Er zuckte mit den komplizierten Schultern. »Die Fenster könnte man ziemlich einfach öffnen. Die Nägel sind winzig, und die Bretter liegen nicht bündig an.« Mit verkniffener Miene betrat er den Raum und ging zum Fenster. Mit zwei Fingern löste er ein Brett und spähte hinaus ins Licht. »Wirklich ganz einfach.«


  »Denk an das Spielzeug. Vielleicht hatte er Kinder hier drin. Die wären dafür nicht stark genug gewesen.«


  »Netter Gedanke«, meinte Wilson seufzend. »Die Fußspuren sprechen aber dagegen. Diese Male wurden von großen Füßen hinterlassen. Von schweren Füßen.«


  »Mag sein. Aber wenn die Bretter vor dem Fenster nichts taugen, wozu dann das Schloss an der Tür?«


  »Vielleicht war es nicht dafür gedacht, jemanden hier drin festzuhalten. Vielleicht sollte es dafür sorgen, dass niemand herein konnte.«


  »Du glaubst, Cranich hatte eine Menge neugieriger Besucher?«, fragte ich.


  »Findest du ihn nicht merkwürdig, Jacob?« Wilson ließ das Brett los und verließ rasch den Raum. »Jedenfalls denke ich, du hast recht. Ich denke, es ist an der Zeit, uns auf den Weg zu machen. Dieser Ort bereitet mir ein merkwürdiges Unbehagen. Lass uns fertig werden.«


  Der letzte der Räume mit Schlössern bot keine neuen Erkenntnisse. Ohne große Hoffnungen drehten wir den Knauf des zweiten Zimmers ohne Schloss und warfen die Tür auf. Noch bevor sie vollständig aufgeschwungen war, schlug mir der Gestank entgegen. Ein Metzgereigeruch: rohes Fleisch und Blut.


  In der Mitte des Zimmers lag eine Leiche, Arme und Beine gespreizt, die Brust blutig.


  Wilson preschte mit gezücktem Stahl hinein. Seine Spinnenarme zuckten über den Boden und die Wände. Ich hatte den neuen Revolver in der Faust. Er lag gut in der Hand, wie ich ohne bewusstes Zutun bemerkte. Der Albtraum war vergessen.


  »Niemand hier«, sagte Wilson. »Komm.«


  Natürlich erkannte Wilson ihn nicht. Er hatte Grau nur das eine Mal auf den Docks gesehen. Und so, wie Grau Anderson im Moment aussah, hätte sich seine eigene Mutter von ihm abgewandt.


  Seine Augen waren vor Angst und Schrecken weit aufgerissen. Der Rest des Körpers hingegen wirkte trotz des Blutes völlig entspannt. Jemand hatte ihm Garnknäuel in den Mund gesteckt. Er trug die Gewänder eines Erschaffers, schlichtes Braun und Schwarz. Ich hatte immer gewusst, dass Grau behauptete, ein Erschaffer zu sein, dem es gelungen war, dem Algorithmus zu entkommen, aber ich hatte ihn mir nie so vorgestellt. Ich fragte mich, wie er sich dabei gefühlt hätte, so angezogen aufgefunden zu werden. Und ich fragte mich, warum sich jemand die Zeit genommen hatte, ihn so herzurichten, um ihn zu töten.


  Es gab nur eine einzige Verletzung, eine unglaublich große Stichwunde mitten in der Brust. Die Waffe, die sie verursacht hatte, war noch da. Von der Tür aus sah sie wie ein mit Glas verstopftes Kupferrohr aus. Rings um die Wunde prangte ein klebriger Ring aus Blut, geronnen und schwarz. Grausig.


  Wilson schenkte dem Leichnam keinerlei Beachtung. Verständlich, denn der Rest des Raums sah aus wie die unausgegorene Fantasie eines besoffenen, irren Wissenschaftlers. Messingrohre säumten die Wände, stapelten sich verschieden tief und in ansteigender Höhe übereinander. Teile der Decke waren entfernt worden, um die größeren Elemente unterzubringen. Ein Gewirr von Schläuchen umgab jedes Rohr und führte zum nächsten oder diente als Zuleitung vom vorherigen. Jedes Rohr war oben offen und in einem Winkel abgeschnitten, der von der Mitte des Zimmers weg wies. Etwas ging zwischen den Rohren hin und her, ein Geräusch wie ein Hurrikan, den man aus großer Entfernung hört.


  »Ich glaube nicht, dass er damit gerechnet hat, als wir diesen Auftrag angenommen haben«, sagte ich, während Wilson den Raum abschritt und mit den Klauenspitzen seiner Spinnenarme leicht die Rohre berührte. »Schätze, diesmal konnte ich ihm die Schwierigkeiten nicht vom Hals halten.«


  Wilson blieb stehen, blickte auf die Leiche hinab und erkannte Grau schließlich. »Er wollte hierher zurück, nicht wahr? Nachdem wir heute Morgen mit dem Boot aufgebrochen waren.«


  »Ja. Verdammt, Grau. Warum konntest du nicht damit glücklich sein, in beschissenen kleinen Häusern zu leben und beschissene kleine Aufträge zu erledigen?«


  Wilson stellte sich neben mich. Er legte mir einen Arm um die Schultern.


  »Weil er nicht du war, Jacob. Die meisten Leute wollen sich verbessern.«


  Ich schüttelte seinen Arm ab. »Komm mir jetzt bloß nicht mit dieser Scheiße, Wilson. Dieser Kerl war mein Freund.«


  »Dein Freund zu sein ist eine schlimme Sache, Jacob.« Er wandte sich wieder den Rohren zu. »Deine Freunde tauchen auffallend oft tot auf.«


  »Mann, zeig gefälligst ein wenig Respekt vor dem Toten hier.«


  »Der Tote hier wird morgen immer noch tot sein. Irgendetwas ist mit diesen Rohren.«


  »Ist es etwas, das ein Kupferrohr mitten durch Graus Brust hätte stoßen können? Denn wenn nicht, glaube ich kaum, dass es von unmittelbarer Bedeutung ist.«


  »Könnte sein«, antwortete er und zuckte mit den Schultern. »Schau nach, ob du so etwas wie ein Ventil findest. Oder ein Schaltpult. Oder vielleicht …«


  Er verharrte und verstummte, aber seine Stimme hallte weiter durch den Raum, wanderte wie ein Echo von Rohr zu Rohr, wurde leiser und leiser. Wilson drehte sich mir zu. Unnötigerweise hob er einen Finger an die Lippen. Still sein. Klar.


  Die Stimme des Anansi verklang, aber das Hintergrundgeräusch des Hurrikans rumorte weiter. Ich neigte den Kopf in die Richtung und versuchte, Geräuschfetzen aufzuschnappen. Mein Blick wurde unangenehm von Graus reglosem Körper in der Mitte des Raums angezogen. Vielleicht handelte es sich um seine Stimme, um die letzten, von Grauen erfüllten Sekunden seines Lebens, gefangen in diesem Gewirr von Rohren, auf ewig festgehalten in Messing. Mich schauderte bei dem Gedanken, und ich legte Wilson eine Hand auf die Schulter. Ich zog ihn dicht zu mir und flüsterte ihm direkt ins Ohr.


  »Was glaubst du, warum Cranich diese Gerätschaft zurückgelassen hat?«, fragte ich. Als Wilson antwortete, roch seine Stimme nach Insektenflügeln und Staub.


  »Weil sie schwer ist, du Idiot.« Seine Lippen bewegten sich kaum, als er sprach, wenngleich seine Zähne gebleckt waren. Der Anblick erinnerte mich daran, wie viele Zähne er besaß. Für gewöhnlich kam ich ihnen nicht so nah. Ihr strahlend weißer Schmelz war von schwarzen Adern durchzogen, die bei jedem Wort zu pulsieren schienen. »Man schleppt eine solche Anlage nicht jedes Mal mit, wenn man es mit der Angst zu tun bekommt und verduftet.«


  »Heißt das, er könnte zurückkommen, um sie zu holen? Oder dass er eigentlich geplant hatte, länger hier zu bleiben?«


  Wilson zuckte mit den Schultern. Der Lärm im Raum nahm zu. Angespannt musterte er mich mit zu Schlitzen verengten Augen.


  »Oder dass es ihn nicht stört, wenn sie gefunden wird. Wie bei der Maske. Er wollte, dass jemand das hier findet.« Abermals betrachtete er die Rohre und ihre verworrenen Standfüße. »Allerdings kann ich mir ums Verrecken nicht vorstellen, was das Gebilde tun soll.«


  »Können wir uns jetzt wieder dem Toten zuwen …« Jäh verstummte ich, weil mich etwas am Fuß berührte. Ich schaute hinab und sah ein Garnknäuel, klebrig vor Spucke und Blut. Mein Blick wanderte zu dem Leichnam. Der starrte mich an und fuhr sich mit einer trockenen Zunge über die Lippen. Über Graus leblose, blutleere Lippen.


  »Ihr habt so viel von uns vergessen, Veridon«, sagte er. »Was wir sind. Was wir tun.« Der Leichnam mühte sich auf einen Ellbogen. Der Kopf rollte dabei über die Brust. »Wie wir es tun. Ich bin enttäuscht.«


  Die Rohre hinter mir klimperten, als ich rücklings dagegen prallte, die Hand fest um Wilsons Schulter gelegt. Er schüttelte mich ab und bewegte sich an den Wänden entlang durch den Raum. Ein träges Auge der Leiche folgte ihm kurz, ehe sie sich wieder mir zuwandte.


  »Allerdings hätte ich nicht erwartet, dich wiederzusehen, Jacob Burn. Ich habe wirklich geglaubt, der Fluss würde dich holen. Irgendwie passend, schätze ich. Unerwartet.« Die Kreatur hustete, und Trockenheit wie aus einer Gruft erfüllte die Luft. »Dein Freund kann damit aufhören.«


  Ich schaute zu Wilson auf. Er machte sich an den Rohren zu schaffen, wirkte dabei jedoch ziemlich planlos. Der Anansi zog nur daran und brachte Messing zum Klirren. Er warf mir einen zornigen Blick zu, dann machte er weiter.


  Als ich wieder zu der Leiche schaute, hatte sich etwas verändert. Das Gesicht bauschte sich. Die Haut überzog ein Frost, der sich ausbreitete, bis sie fahl und hell wurde. Der Schädel wurde länger und schmaler. Ich musste an das Sommermädchen denken, das Kind, das zur Frau wurde, die zur Sängerin wurde. Der Leichnam sah mir direkt in die Augen und lächelte.


  »Er muss nicht. Es war nur ein gut gemeinter Rat.« Die Stimme weitete sich aus, erfüllte den Raum. Die Worte hallten durch die Luft und schossen in meine Knochen wie Blitze, nah und gefährlich. »Um ihn davon abzuhalten, sich zu verletzen.«


  Wilson taumelte rücklings und fiel. Sein Kopf kam an der Leiche zum Liegen. Jene durchdringende Stimme grollte vor Gelächter, und die Beine begannen zu zucken. Wilson sprang auf und kam vorsichtig zurück zu mir. Dabei warf er einen bedeutungsvollen Blick auf meine Hand. Natürlich. Der Revolver. Wo war ich bloß mit meinen Gedanken?


  Ich hob die Waffe und zielte. Gelassen beobachtete mich der Leichnam dabei. Als ich den Hahn spannte, nickte er einmal, ohne zu lächeln aufzuhören. Der Schuss ließ den Raum erzittern, der Blitz und der Knall fegten das spirituell anmutende Wirbelwindgeräusch der Rohre hinfort. Als ich die Hand senkte, fehlte ein Teil des Gesichts der Leiche. Ich sah zu, wie er nachwuchs wie Wasser, das über der Schaufel eines Raddampfers zusammenschwappt. Die Ränder der Wunde waberten, als sie sich schlossen.


  »Recht so, Jacob. Recht so.« Er stemmte sich in sitzende Haltung. Sein gesamtes Gewicht ruhte auf einem dünnen Arm. Er sah uns an wie ein Betrunkener, der auf der Straße gefallen ist und sich aufgerappelt hat, die Beine taub auf dem Boden. »So viel ist vergessen worden. Herausgerissen aus den Geschichtsbüchern. Fast wie bei den Burns, nicht wahr? Wie bei all den zahlreichen gefallenen Familien.«


  »Ich kenne Sie«, sagte ich, weil mir das lange Gesicht und der schmale Mund allmählich vertraut vorkamen. »Ezekiel Cranich. Ich weiß, wer Sie sind.«


  »Du weißt es und doch auch nicht«, gab der Leichnam zurück. Die Stimme schien aus den Rohren rings um uns zu dringen wie Musik aus einer Orgel, ehe sie sich auf den Körper herabsenkte. Ich hatte das Gefühl, die Stimme in den Knochen zu hören, einen halben Atemzug, bevor der Mund des Toten die Worte formte. »Dein Vater kennt mich vielleicht, aber wohl auch er nicht wirklich.«


  Weil ich Optimist bin, feuerte ich erneut. Manchmal wirken Kugeln beim zweiten Mal. Dieser Schuss ging durch seinen Arm und verbeulte ein Rohr dahinter. Die Stimme knackste einen Moment lang, dann ertönte sie lauter als zuvor.


  »Es war meine Absicht, dass dich der Fluss bekommt, Jacob. Aber vielleicht ist es besser so. Ehrlicher.« Er mühte sich auf die Beine und krümmte sich vorwärts, während er mit mir redete. »So kannst du vielleicht mehr werden als ein Witz, den ich mir selbst erzähle.« Der Leichnam richtete sich auf und sah mir in die Augen. »Vielleicht wirst diesmal du derjenige sein, der die Maske trägt.«


  Wilson sprang vor und rammte eines seiner Messer einmal, zweimal, dreimal schnell hintereinander in die Brust. Der Leichnam lachte, taumelte kurz, dann fegte er den dünnen Anansi beiseite. Wilsons Messer landete klirrend außer Reichweite zwischen den Rohren.


  »Ich werde euch nicht töten. Das habe ich bereits versucht, und es hat nicht geklappt. Also seid ihr vielleicht so etwas wie ein kosmisches Geschenk. Jacob und sein lästiger Insektenfreund. Vielleicht werdet ihr mit der Zeit verstehen, was ich tue. Warum ich es tue. Du bist nicht der, Jacob, mit dessen Kommen ich gerechnet hatte, aber ich bin sicher, sie sind bereits unterwegs.« Der Leichnam ließ die Hände an die Hüften sinken und schaute zur Tür. »Wir können warten, wenn du willst. Ich an deiner Stelle würde es zwar nicht tun, aber es ist deine Entscheidung.«


  »Wir warten«, gab ich zurück. »Wer immer es ist, wenigstens verstecken sie sich nicht in toten Körpern und versuchen, mich umzubringen.«


  Der Leichnam lächelte und musterte mich mit schief gelegtem Kopf.


  »Nicht? Ist es nicht genau das, was sie tun, Jacob? Ist es nicht genau das, was sie getan haben?«


  Ich feuerte erneut. Diesmal traf die Kugel seinen Hals. Die Augen quollen einen Moment lang vor, als sich die weiche Fleischsäule nachbildete. Ich schwöre, dass ich flüchtig die Vision von Flügeln hatte, die über der klaffenden Wunde schlugen.


  »Du musst damit aufhören, Jacob. Ich bin zwar geduldig, aber das währt nicht ewig. Vielleicht überdenke ich diese Begegnung. Töte dich und deinen Freund und lasse die richtigen Leute die Maske finden. Ich versuche, das Universum nicht infrage zu stellen, aber du erweist dich als ein wenig schwierig.«


  »Sommermädchen«, stieß ich hervor, als mich eine Erkenntnis ereilte und ich den Revolver senkte, bis er auf den Glaspfropfen in seiner Brust zielte. »Aber jenes Lied habe ich schon gehört.«


  Drei schnelle Schüsse, dann fiel der Hahn auf eine leere Kammer. Das Blei grub sich in das Glas. Beim zweiten Schuss erkannte Cranich, was ich tat, und hob die toten Hände ruckartig an die Brust. Zu spät. Einen Wimpernschlag zu spät. Die Röhre zerbarst, und sein Leben flatterte auf trockenen Papierschwingen heraus.


  Der Raum füllte sich mit einer Wolke von Insekten, die aus der soeben neu geöffneten Wunde des Körpers strömten. Glatt, schwarz und glänzend wie geschmolzener Honig schwirrten sie zornig aus seiner Brust. Der Körper schlug um sich und zuckte, das Gesicht jedoch blieb völlig ruhig. Fast wirkte es erfreut. Es bedachte mich mit einem letzten Blick tiefster Befriedigung, dann fiel die Illusion in klebrigen Brocken falschen Fleisches von ihm ab. Die Fassade brach in sich zusammen, gelöst von dem animierten Leib, und der Leichnam sackte wieder zu Boden. Der Insektenschwarm schwirrte um die Rohre, die den letzten flüsternden Wahnsinn aus ihrem Widerhall sogen, dann fielen auch sie zu Boden. Tot.


  »Schöpferkäfer«, stieß Wilson hervor und fuhr mit einer Stiefelspitze durch die trockenen Hüllen. »Puh.«


  »Also ist er eine Art Mechagenträger?«, fragte ich und kniete mich neben die Leiche. Ein paar Nachzügler krabbelten aus ihrem Mund. Die Wunden, die Wilson und ich dem Körper zugefügt hatten, waren wieder da, rohes Fleisch, aufgerissen von Kugeln und einer Klinge. »So etwas wie ein Schöpfertrick?«


  »Kein Trick, den ich je gesehen habe«, erwiderte Wilson. Mit neugierigen Fingern zwängte er den Mund auf, dann betastete er den blutigen Stopfen in der Brust. Die Messingröhre löste sich mit einem feuchten Schmatzlaut. Nichts Besonderes daran, nur ein von Metall umhüllter Glaszylinder. Das einzige Bemerkenswerte daran war, dass dieses Ding gewaltsam in die Brust meines Freundes getrieben worden war. »Nichts, was man nicht immer in einem Toten finden würde. Kein Mechagen, kein Fötalmetall. Nichts als Grundlage für … was immer das war.«


  Er warf den Zylinder zu Boden und beobachtete, wie er wegrollte.


  »Was machen wir jetzt, Wilson?«, fragte ich. »Was, zum Henker, geschieht hier?«


  »So, wie es sich angehört hat, ist jemand unterwegs hierher, um diese Maske zu finden.« Er angelte sein Messer aus der Maschine hervor, bedachte die Leiche mit einem letzten Blick und eilte dann zur Tür. »Und ich möchte längst weg sein, wenn sie hier eintreffen.«


  Es war wieder Graus Gesicht, das mich anstarrte. Ich klappte den Zylinder meines Revolvers heraus, leerte die Patronenhülsen auf den Boden und lud nach. Ich war kein guter Freund. Es war nicht gut, mit mir befreundet zu sein. Man wurde umgebracht, erstand von den Toten auf, und ich musste den Unglückseligen in die Brust schießen. Ganz und gar kein guter Freund.


  Wilson war bereits im Erdgeschoss, als ich das Zimmer verließ. Ich glaube, nur ich hörte das Gelächter aus den Rohren dringen, als ich polternd die Stufen hinunterlief. Aber wahrscheinlich habe ich das gar nicht gehört. Wahrscheinlich war es nur in meinem Kopf.


  Schöpferkäfer sind so etwas wie ein Restwunder. Ein Bruchteil von etwas, das es vor uns gab und das wir nicht völlig verstehen. Die Einzigen, die Kenntnisse über derlei Dinge besaßen, gehörten der Schöpfergilde an, und selbst sie wussten nur ein karges Minimum. Früher war die Gilde eine bedeutendere Institution gewesen, mit Sitzen in der Akademie der Gedanken und Praxis, mit Lehrlingen, mit Meistern und einem florierenden Austausch wissenschaftlicher Ideen. Mittlerweile war davon nur noch die vom Rat gebilligte Gilde übrig. Sie gab vorwiegend Unterhaltungsvorstellungen wie das Sommermädchen oder andere Engramm-Sängerinnen, die eine sehr spezielle Sammlung von Liedern und Schauspielen vortrugen. Die Grundlage dafür bildeten die Erinnerungen der ursprünglichen Künstler, die für spätere Generationen wieder neu geschaffen wurden.


  Diese Erinnerungen waren irgendwie in den Käfern gespeichert. Wilson hatte einmal versucht, es mir zu erklären. Woher Wilson es wusste, war ein eigenes Rätsel, und vielleicht wusste er es auch nicht wirklich, denn ich konnte es echt nicht verstehen. Aber grundsätzlich ließ sich eine Erinnerung in die Käferkönigin gravieren, das Muster der Sängerin und des Lieds – wie es sich anfühlte, diese Person zu sein und dieses Lied zu singen. Dann konnte man die Königin in eine Engramm-Sängerin implantieren, und ihr Schwarm von Schöpferkäfern … nun, er gestaltete die Sängerin in jene Erinnerung um. Mechagenetik spielte dabei eine entscheidende Rolle, weil die Sängerin in der Lage sein musste, den gesamten Schwarm wuselnder Käfer zu beherbergen. Die Einzelheiten der Funktionsweise dieser Maschinen waren ein innerhalb der Gilde streng gehütetes Geheimnis. Verständlich. Auch die Akademie gab nicht öffentlich bekannt, wie sie Pilotenaggregate herstellte.


  Das Endergebnis jedenfalls war eine Erinnerung, die in Fleisch und Blut wiedergegeben werden konnte. Mithilfe der Käfer konnte eine Engramm-Sängerin eine ganz bestimmte Sängerin werden und ein Lied exakt so zum Besten geben, wie es vor Jahrzehnten gesungen worden war. Sogar vor Hunderten von Jahren, wenn die Königinnen entsprechend gut gezüchtet worden waren. Damit befasste sich die Gilde heutzutage. Sie züchtete Käferköniginnen, pflegte Schwärme und brachte jungen Mädchen bei, wie Erinnerungen zu singen.


  Die Ankunft in Cranichs Haus beobachteten wir aus einigen Blocks Entfernung. Wir saßen im ersten Stock einer Bar mit Lichthof. Eine Automatensäule in der Mitte des Hofs spielte all die derben Szenen aus »Die fünfzig Nächte des Winters« mit klappernder, surrender Eindringlichkeit. Sogar die bemalten Holznutten wirkten verlegen. Wilson und ich tranken Kaffee und schauten aus dem Fenster.


  Sie kamen in einer abgeschotteten Droschke. Der Motor war hübsch und neu. Messingplatten bewegten sich in schnellem Takt hinter den Leitblechen. Nicht die Art von Droschke, die man in diesem Viertel normalerweise sah. Was ich als schlampig empfand. Es fiel auf. Aber anscheinend kümmerte es diese Leute nicht, wenn die Gegend erfuhr, dass sie mit Cranich zu tun hatten.


  Drei Gestalten gingen hinein. Sie trugen schwere schwarze Mäntel und Kapuzen. Niemand, den ich kannte, obwohl ich aus dieser Entfernung mich selbst in einem Mantel mit Kapuze nicht erkannt hätte. Keine Minute später kam eine der Gestalten wieder heraus und gestikulierte die Straße hinab. Weitere Droschken, die das Abzeichen der Ordnungshüter aufwiesen.


  »Also Leute aus dem Rat?«, fragte ich. Um diese Uhrzeit befanden sich nicht viele Gäste in der Bar, dennoch sprach ich mit leiser Stimme.


  »Könnte sein. Allerdings haben sich die Ordnungshüter in den letzten paar Jahren auf erschreckende Weise zu Söldnern entwickelt.« Wilson trank aus seiner Tasse und verzog das Gesicht. »Könnte auch jemand sein, der ihnen den richtigen Batzen Geld geboten hat.«


  Ich murmelte etwas darüber, dass ich mir bei Gelegenheit mal eine Preisliste besorgen musste, und trank meinen Kaffee aus. Die dralle Kellnerin kam lächelnd herbei, um meine Tasse aufzufüllen. Als sie weg war, wandte ich mich wieder dem Fenster zu.


  »Wohin als Nächstes? Zu den Schöpfern? In dem Umfeld kenne ich niemanden.«


  Wilson hielt seine Tasse auf halbem Weg zum Mund und starrte müßig aus dem Fenster. Ich war nicht sicher, ob er irgendetwas wahrnahm.


  »Lieber nicht. Wir haben andere Spuren, denen wir nachgehen können. Die Maske beispielsweise.«


  »Was denkst du, was das bedeuten sollte? Was Cranich gesagt hat, meine ich.«


  Wilson zuckte mit den Schultern. »Dass vielleicht diesmal du die Maske tragen wirst? Keine Ahnung. Ich denke, unser Freund Cranich könnte ein klein wenig wahnsinnig sein.«


  »Ja. Ein klein wenig.« Ich lächelte. »Was mich darauf gebracht hat, war, dass er meinen toten Freund wiederbelebt hat, um sich mit uns unterhalten zu können. Weißt du, die Sache davor, als er all die Fehn in blindwütige Leichen verwandelt hat, das fand ich noch nicht wahnsinnig genug.«


  »Sie haben sehr hohe Ansprüche, Mr. Burn«, meinte Wilson.


  »Muss ich auch haben. Sieh dir nur an, mit welchen Leuten ich mich herumtreibe.«


  Wilson schnaubte und stellte seinen Kaffee ab. »Ich vermute mal, du hast dich inzwischen vollständig von deinem Blick in die Maske erholt, was?«


  »Ganz und gar nicht«, erwiderte ich schaudernd. »Nicht mal annähernd.«


  »Was hast du gesehen?« wollte er wissen.


  Ich beschrieb es ihm, so gut ich konnte. Am schwierigsten zu vermitteln war das Gefühl, ausgelöscht und beiseite geworfen zu werden. Ich hatte mich wie ein Baum gefühlt, den jemand mitsamt den Wurzeln ausriss und in ein Feuer absoluter Hitze schleuderte. Das grellste Feuer, das sich je jemand ausgemalt hatte. Allein, darüber zu reden, brachte mich zum Schwitzen.


  »Tja, das unterscheidet sich nicht völlig von dem, was ich gesehen habe. Es ist bloß …« Wilson verstummte, überlegte seine nächsten Worte und versuchte dabei, mir nicht ins Gesicht zu sehen. Schließlich schaute er auf. »Persönlicher. Als wäre es für dich geschrieben worden, nicht für mich.«


  »Für mich geschrieben? Das ist gut zu wissen. Vielleicht sollten wir durch die Stadt ziehen und die Maske Leuten zeigen, um zu sehen, wie sie reagieren. Vielleicht können wir herausfinden, was sie zu bedeuten hat, indem wir einengen, wie sehr sie verschiedene Leute erschreckt. Wir könnten mit meinem Vater anfangen, oder? Er ist nicht ganz richtig im Kopf, seit …« Ich geriet ins Stocken. Seit ich Emily verloren hatte, seit er mich endgültig aus der Familie verstoßen hatte. Seit er geschworen hatte, mich nie wiederzusehen, sich im Haus abkapselte und sich weigerte, anzuerkennen, dass er überhaupt einen Sohn hatte. Seither. »Ja. Vielleicht würde ihm dieser zusätzliche Irrsinn sogar gut tun. Was meinst du?«


  Wilson hörte mir nicht zu. Er saß völlig reglos da, umklammerte die Kaffeetasse mit den Fingern und starrte aus dem Fenster.


  »Wilson? Hörst du mich überhaupt?«


  »Jacob. Die junge Dame da draußen, die mit den Ordnungshütern redet – sieht die irgendwie vertraut aus?«


  Ich schaute hin. Eine dralle, lächelnde Frau.


  »Kein Wunder, dass niemand meine Tasse auffüllt«, stieß ich hervor. Während wir hinsahen, drehte sich die junge Frau um und deutete zur Bar. Die Ordnungshüter drehten sich mit ihr, dann setzten sie sich im Laufschritt in unsere Richtung in Bewegung.


  »Zeit zu gehen«, befand Wilson. Wir standen auf und bewegten uns zwei Schritte auf die eiserne Wendeltreppe zu, die zum Erdgeschoss und zum Ausgang hinabführte. Etwas stand am Kopf der Treppe und sah uns an. Wartete auf uns.


  Sie war jung, zumindest besaß sie den Körper einer jungen Frau. Sie trug eine Hose und Weste, beides lag skandalös eng an ihrem Körper an. Der Anblick erinnerte mich an Fabrikarbeiter, die jeden losen Lappen ihrer Kleider sichern, um ihn vor den hungrigen Maschinen zu schützen. Ein merkwürdiger Kontrast. Die Weste war mit Taschen voller Knöpfe übersät, um die Mitte trug sie einen breiten, schwarzen Gürtel. An ihrer Hüfte hingen etliche Waffen. Sie trug große Handschuhe, die in krassem Widerspruch zu ihrem anmutigen, wohlgeformten Körper standen.


  Noch unpassender aber war die Eisenmaske, die ihr Gesicht verhüllte. Um die Augen und entlang des Kiefers war sie mit Messing beschlagen. Die Augen lagen hinter einer mattschwarzen Brille verborgen, die sich surrend bewegte, während wir dastanden und einander anstarrten. Über ihren Rücken hing ein dicker Zopf dunkler Haare. Die Unbekannte streckte eine Hand nach mir aus, während die andere zu ihrem Gürtel wanderte.


  »Hintertür«, rief Wilson, und wir rasten los. Im Rennen stießen wir Stühle und schmale Tische um. Sie folgte uns durch zerbrochenes Geschirr, klirrende Gabeln und das Gebrüll der Ordnungshüter, die in diesem Moment die Eisentreppe erreichten.


  Kapitel 5


  DIE EISENFRAU


  Bars wie diese besitzen eine Menge Hintertüren. Das ist sinnvoll. Wenn Ordnungshüter einen solchen Ort betreten, wollen in der Regel viele Leute raus aus dem Gebäude. Und zwar schnell. Das traf auch auf Wilson und mich zu, mit ganz besonderer Betonung auf schnell. Die junge Frau hatte denselben Gedanken, obwohl vermutlich mit entgegengesetzter Absicht. Ich nahm an, Wilson würde geradewegs zu einer der zahlreichen Türen eilen. Falsch.


  Wilson raste zum Fenster, schnappte sich unterwegs einen Stuhl als Schutz und hechtete mitten hindurch. Als ich erkannte, was er vorhatte, blieb mir keine Zeit mehr, vernünftig zu reagieren. Schlitternd bremste ich und kippte durch das offene Fenster. Natürlich war das Fenster daneben ein Notausgang, mit einer hübschen, verlässlichen Leiter knapp außerhalb meiner Reichweite. Wilson packte sie mit seinen dürren Spinnenarmen und schwang sich zur Seite. Ich hingegen fiel.


  Gerade tief genug, dass es wehtat, als ich mit einer Hand das Eisenfiligran zu fassen bekam, das den ersten Stock zierte. Es tat sogar sehr weh. Die Haut meiner Hand riss auf, meine Schulter wurde gezerrt, und dann schwang ich wie eine Ramme gegen die Mauer. Benommen und mit vor Blut glitschigen Fingern rutschte ich ab, bevor ich besseren Halt finden konnte. Mit den Stiefeln voraus landete ich auf dem Boden. Meine Knie gaben nach. Ich rollte mich ein und keuchte, bis sich meine Lungen öffneten. Wilson landete neben mir und begann, an meinem Ellbogen zu zerren.


  »Komm hoch, Mann. Steh auf«, zischte er, ohne mich anzusehen. Ich versuchte ihm klarzumachen, wie schwer meine Verletzungen waren, und wollte ihm an den Kopf werfen, dass ein Großteil davon seine verdammte Schuld war, weil er mich durch das Fenster gelotst hatte … doch alles, was ich herausbekam, war ein fiependes Rasseln. Schließlich sah er mich an. »Hör auf, ständig Mist zu bauen, Jacob. Wir sind für die völlig falschen Leute viel zu interessant.«


  Ich schaute auf und erblickte die junge Frau, die sich über das blutverschmierte Geländer beugte. Der Blick ihrer seltsamen Augen war auf die Straße gerichtet. Ich folgte ihm. Eine zweite Gruppe von Ordnungshütern hatte uns beinah erreicht. Diejenigen, die das Haus gestürmt hatten, konnte ich immer noch brüllen hören. Von unserer Kellnerin fehlte jede Spur. Typisch. Die junge Frau betrachtete uns fast neugierig von oben, dann verschwand sie.


  »Komm«, krächzte ich. »Wir sollten das Weite suchen.«


  »Sag ich doch«, gab Wilson zurück. Wir setzten uns in gegensätzliche Richtungen in Bewegung. Ich kam taumelnd zum Stehen, wendete und rannte hinter ihm her.


  »Nächstes Mal, wenn es um Wände, Fenster oder offene Gruben geht«, brüllte ich heiser hinter ihm her, »denk bitte daran: Für derlei Dinge brauche ich Leitern.« Ich spuckte Blut auf das Kopfsteinpflaster.


  »Du musst lernen, dich anzupassen, Jacob. Das eine oder andere Risiko einzugehen.«


  Ich murmelte etwas Unsinniges, weil das alles war, was mir dazu einfiel. Wilson bog um eine Ecke, und wir rasten die Gasse hinab. Die Ordnungshüter waren uns auf den Fersen, mühten sich schwerfällig an gestapelten Kisten und Mülltonnen vorbei. Ihre Uniformen waren nicht für Verfolgungsjagden geschaffen. Die mussten sie wirklich mal überdenken.


  »Was glaubst du, wer das war?«, wollte Wilson von mir wissen, als wir zu einer breiteren Straße gelangten und ich zu ihm aufschloss.


  »Darüber … reden wir … später. Jetzt rennen wir«, keuchte ich. Nach meinem Sturz hatte ich immer noch damit zu kämpfen, genug Luft zu bekommen.


  »Na schön. Aber es ist schon eine interessante Frage. Ich meine, hat die Kellnerin die Ordnungshüter ihretwegen oder unseretwegen geholt? Oder hat sie die Kellnerin losgeschickt, um die Ordnungshüter zu holen, damit die ihr helfen, uns zu fassen?«


  »Faszinierend«, stieß ich hervor. »Lauf.«


  »Ja, ja. Hier entlang«, sagte er, indem er in eine Seitengasse huschte. Wieder kam ich schlitternd zum Stehen und musste wenden, um ihm zu folgen. Wenn diese Geschichte ausgestanden wäre, würden wir uns ernsthaft miteinander unterhalten müssen.


  Die Gasse erstreckte sich über etwa drei Meter, beschrieb zwei scharfe Biegungen und endete an einer hohen Mauer. Keine Leiter.


  »Oh, um der Götter willen, Wilson.« Ich stand vornübergebeugt mit den Händen auf den Knien da und versuchte mühsam, genug Sauerstoff aufzutreiben, um meine Lungen damit zu füllen. »Darüber haben wir doch schon geredet. Mauern. Ich kann nicht einfach …« Mit den Fingern beschrieb ich eine Flugbewegung. »Ich bin kein verdammter Schmetterling.«


  »Hätte dich auch nie für einen gehalten. Weißt du, mir scheint, du bist in derlei Dingen wirklich außer Übung. Als hättest du vergessen, dass dein Kumpel Wilson für so etwas vorausplant.«


  Mit an den Ziegelsteinen klappernden Spinnenarmen sprang er die Mauer hinauf, krabbelte hoch und verschwand über dem Rand des Gebäudes. Eine Sekunde später schlängelte sich ein geknotetes Seil herab und landete vor meinen Füßen. Wilsons schmales Gesicht tauchte mit einem breiten Grinsen wieder auf.


  »Hoch, hoch«, forderte er mich auf, dann war er weg.


  Ich ergriff das Seil und zog daran. Der Weg hinauf war nicht weit, aber weiter, als ich seit einiger Zeit geklettert war. Von meiner Schulter und den Händen ganz zu schweigen.


  »Das ist auch nicht viel besser, Kumpel«, flüsterte ich, weil ich nicht wollte, dass er mich hörte. Es war nicht ausgeschlossen, dass er das Seil durchschneiden würde, wenn ihn eine seiner Stimmungsschwankungen überkäme. Die Füße gegen die Ziegelsteine gestemmt wie ein Bergsteiger kämpfte ich mich Hand für blutige Hand nach oben.


  Auf halbem Weg trafen die Ordnungshüter ein.


  »Sie da!«, brüllten sie, weil ja so viele andere Leute in der Nähe waren, die gemeint sein konnten. »Sie an dem Seil! Kommen Sie runter!«


  Wilson tauchte wieder auf, zählte die Beamten und zog sein Messer. Mit einer jähen Kopfbewegung bedeutete er mir, mich zu beeilen, da ich mir eindeutig zu viel Zeit gelassen hatte. Als wäre das ein Abenteuerurlaub für mich. Ernste Worte, Wilson. Wir würden ernste Worte miteinander wechseln.


  »Kommen Sie runter, oder wir schießen!«, brüllte einer der Ordnungshüter. Um seiner Drohung Nachdruck zu verleihen, zog er ein Kurzgewehr. Ich stellte fest, dass ich tatsächlich schneller klettern konnte. Ein anderer Beamter nahm die Verfolgung auf. Ein gesunder Bursche, der nicht erst unlängst aus einem Fenster gestürzt war. Er holte rasch auf.


  »Komm schon, komm, Junge. Hoch, hoch!«, rief Wilson. Meine Arme wurden allmählich taub, und ich konnte die Stiefel nicht mehr auf der Mauer halten. Alles an mir, was sich nicht taub anfühlte, brannte wie Feuer. Ich versuchte, Wilson einen wütenden Blick zuzuwerfen, aber ich vermute, es wirkte eher wie schlichte Erschöpfung. Er verzog das Gesicht, steckte das Messer weg und verschwand hinter dem Rand des Gebäudes.


  Einen Moment später erzitterte das Seil. Um ein Haar hätte ich losgelassen, doch dann geriet Wilsons angespannte Miene wieder in Sicht.


  »Halt dich fest!«, presste er zwischen seinen winzigen, zusammengebissenen Zähnen hervor. Ich tat, wie mir geheißen. Er zog mit all seinen vielen Armen und seinen unnatürlich harten Beinen. Ich bewegte mich nach oben. Der Ordnungshüter hinter mir stieß einen spitzen Schrei aus und fiel. Die erste Kugel prallte in dem Augenblick von den Ziegelsteinen ab, als ich mich aufs Dach rollte. Wilson und ich lagen im Gewirr seiner Arme. Das Seil spannte sich wieder. Wilson beugte sich lässig zur Seite und schnitt es durch.


  »Deine kriminellen Fähigkeiten sind in einem erbärmlichen Zustand«, meinte er. »Du verweichlichst.«


  »Aus einem Fenster zu stürzen kann so etwas schon bei mir bewirken«, gab ich zurück und hatte immer noch Mühe, genug Luft zu bekommen. Ich ergriff das lose Ende des Seils und schüttelte es. »Hast du die Dinger überall in der Stadt?«


  »Fluchtwege? Einige. Nicht so viele, wie ich früher mal hatte. Die letzten Jahre waren eher ruhig für uns.« Er stand auf und hievte mich auf die Beine, obwohl ich nicht sicher war, ob ich schon wieder bereit für aufrechtes Stehen war. »Ist doch schön, wieder mal was zu erleben, oder?«


  »Oder«, entgegnete ich. Dann wagte ich einen Blick über den Rand und duckte mich jäh, als ich etliche auf mich gerichtete Kurzgewehre erspähte. Einige Schüsse wurden abgefeuert, aber keine Kugel kam uns allzu nah. »So, und was jetzt?«


  »In einer Minute werden sie zur anderen Seite gehen. Um die Treppen hochzukommen. Wir sollten versuchen, zum nächsten Gebäude zu gelangen. Ups.«


  »Ups?«, wiederholte ich. Ich sah Wilson an und folgte seinem Blick.


  Einige Gebäude entfernt bewegte sich die junge Frau mit der Anmut einer Tänzerin über das Dach. Sie erreichte den Rand und hechtete zum nächsten Haus wie eine Gazelle, die über einen Teich hinweg springt. Wunderschön anzusehen, wenn da nicht die Maske gewesen wäre. Wenn sie uns nicht verfolgt hätte. Wenn da nicht der Umstand gewesen wäre, dass alles an ihr nicht auf ein Beute-, sondern auf ein Raubtier hinwies.


  »Interessant«, flüsterte Wilson. Ich packte ihn an der Jacke und zog ihn weg.


  »Das kann später interessant sein«, stieß ich hervor, als wir losrannten. Zu viel Rennerei an diesem Tag. Ich war wirklich außer Form.


  Eine Weile bewegten wir uns von einem Dach zum nächsten, bis klar wurde, dass ich das schwächste Glied der Kette verkörperte. Unsere Verfolgerin war schnell, Wilson ebenfalls. Ich hingegen war müde. Wilson zwängte eine Dachluke auf, und wir kletterten in eine stillgelegte Fabrik hinab. Die Anlagen im Inneren dienten der Herstellung von Maschinen von der Art, die Mechagene nicht nachbilden konnten.


  Die erste Leiter brachte uns zu einem Steg, der gefährlich unter unseren Füßen knarrte. Die Werkshalle der Fabrik unter uns wurde von einem Haufen Maschinen beherrscht, verhüllt von weißen Laken und Staub. Eine teilweise demontierte Fertigungslinie schlängelte sich durch die gespenstische Anlage. Das einzige, spärliche Licht stammte von den verdreckten Dachflächenfenstern. Im Halbdunkel ragten die verhüllten Maschinen in einem Feld von Zwielicht inmitten der Finsternis auf.


  Auf eindringliches Anraten des wackeligen Stegs suchten Wilson und ich uns eine Leiter hinunter zum Boden. Kaum hatten unsere Füße den Beton berührt, vernahmen wir Schritte auf dem Schindeldach. Ich zog den Anansi in den Maschinenwald, und wir duckten uns unter eine der Hüllen. Staub wirbelte rings um uns auf. Der Boden war von toten Käfern übersät, die unter unseren Füßen knirschten. Ich versuchte, nicht an die Leiche in Cranichs Zimmer und an den Schwarm von Schöpferkäfern zu denken.


  Die Schritte auf den Schindeln wurden langsamer, das Knarren der Dachsparren kennzeichnete den Weg der jungen Frau. Schließlich hielt sie inne. Wilson und ich saßen still, atmeten Staub und tote Käfer ein. Wilson störte das vermutlich nicht, ich hingegen fühlte mich entschieden unwohl. Minuten verstrichen, dann setzten die Schritte wieder ein. Die Luke öffnete sich ächzend, und die Schritte erklangen auf der Leiter. Der Steg knarrte unter den Füßen der jungen Frau.


  »Hast du irgendwo einen Ausgang gesehen?«, flüsterte Wilson mir zu. In der stillen Fabrik hörte es sich ohrenbetäubend an. Ich schüttelte den Kopf und wartete darauf, dass die Schritte über uns innehalten würden. Was sie nicht taten. Die junge Frau bewegte sich weiter langsam den Steg entlang. So vergingen mehrere Minuten. Mittlerweile musste sie die halbe Fabrik durchquert haben. Der Steg hörte sich fürchterlich an. Das Metall ächzte und stöhnte bei jedem Schritt.


  »Sie ist an uns vorbei«, hauchte mir Wilson ins Ohr, dann rutschte er ein Stück weg und zog das Laken hoch, um hinausspähen zu können.


  »Was machst du da?«, zischte ich und zerrte ihn zurück. Er schüttelte mich ab. Wie konnte sie das nicht hören?


  »Ich halte nach einem Weg hinaus Ausschau. Wir können nicht ewig hier hocken.«


  »Vielleicht doch. Vielleicht bricht der Steg zusammen, dann ist sie nicht mehr unser Problem.«


  Wilson blickte nachdenklich zur Decke, dann zuckte er mit den Schultern. »Ich bin nicht sicher, ob sie das davon abhalten würde, unser Problem zu sein.«


  Damit wandte er sich ab und spähte weiter unter der Maschine hervor. Schließlich schlich er ganz hinaus. Ich hörte, wie er den Gang entlang zu einer anderen verhüllten Gerätschaft huschte. Leise fluchend verharrte ich noch kurz, bevor ich ihm folgte.


  Entweder hatten sich meine Augen an die künstliche Düsternis in der Fabrik gewöhnt, oder es herrschte mittlerweile mehr Licht. Ich konnte deutlich das skelettartige Gerüst des Stegs erkennen, der kreuz und quer durch das Gebäude verlief. Auf dem Boden standen auch etliche Maschinen, die nicht verhüllt worden waren. Sie zeichneten sich als schwärzeres Schwarz gegen die Dunkelheit ab. Ich war froh, dass wir auf dem Weg zu unserem Versteck gegen keine davon gestoßen waren.


  Wilson kauerte hinter einer solchen Maschine. Die Hände leicht auf die Oberfläche gelegt, spähte er daran vorbei. Ich bewegte mich hinter ihn und richtete mich etwas auf, um darüber hinwegblicken zu können. Die junge Frau befand sich nach wie vor hoch oben auf dem Steg. Mittlerweile hatte sie beinah die gegenüberliegende Seite des Gebäudes erreicht.


  »Können wir zurück zur Leiter und von hier verschwinden?«, fragte ich.


  »Nicht, ohne von ihr bemerkt zu werden. Und dann sind wir wieder dort, wo wir schon waren, und müssen von Dach zu Dach springen.« Er sah mich über die Schulter an. »Hast du plötzlich die übernatürliche Fähigkeit entwickelt, mit mir Schritt zu halten?« Ich verzog das Gesicht, was er wohl irgendwie zur Kenntnis nahm. »Also müssen wir in diesem Geschoss einen Ausgang finden und eine Möglichkeit, ihn geräuschlos zu erreichen.«


  Ich richtete mich noch etwas weiter auf und wagte einen Blick durch die Werkshalle. Jede Menge dieser eingemotteten Maschinen und eine erhöhte Bahn, die früher einmal irgendein Produkt von Station zu Station befördert hatte. Eine Droschkenfabrik? In dem Zustand, in dem die Halle war, ließ es sich unmöglich beurteilen. Schlimmer noch, durch all die Maschinen hindurch konnte ich die Wände nicht deutlich erkennen. Nach mehreren frustrierenden Sekunden entdeckte ich etwas, das wie eine Tür aussah. Ich zog Wilson zurück und klärte ihn auf.


  »Was immer hier hergestellt wurde, es war ziemlich groß. Am Ende der Montagelinie ist ein Hallentor. Viereinhalb Meter hoch, mit Schiebeläden.«


  »Das ist alles?«


  »Das ist alles, was ich sehen kann. Die gute Neuigkeit ist, dass es sich auf unserer Seite der Fabrik befindet. Die Fertigungslinie beginnt dorthinten, wo sie ist. Sie verläuft hier rüber«, sagte ich und deutete in die Richtung.


  »Die Hallentür wird zugeschraubt sein«, meinte Wilson. »Wahrscheinlich von außen.«


  »Soll das heißen, du kannst kein Schloss durch eine Wand hindurch knacken?«, fragte ich.


  »Nein, Jacob. Zum einen ist da die Wand, und …« Er verstummte, als ihm klar wurde, dass ich es nicht ernst meinte. Der Anansi bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. Vermutlich sah er Dinge, die er zu töten und zu fressen gedachte, auf ähnliche Weise an. »Tatsache ist, selbst, wenn wir es dorthin schaffen, können wir nicht hindurch.«


  »Ich nehme mal an, du hast noch nie in einer Fabrik gearbeitet«, sagte ich. »Neben dem Tor wird es einen Eingang geben.«


  »Wie ein Katzentürchen«, gab Wilson zurück. »Prima. Das dürfte auf traditionellere Weise verschlossen sein.« Er spähte um die Maschine herum. Die junge Frau stand reglos da, der uns gegenüberliegenden Wand zugedreht. Ihre Hände waren wie zu einem Segen geöffnet. »Seltsame Frau. Aber ich glaube, sie wird uns trotzdem hören.«


  »Sie scheint mir ziemlich abgelenkt zu sein«, entgegnete ich. »Wir sollten es versuchen, finde ich.«


  »Klar«, sagte Wilson. »Du zuerst.«


  »Du bist derjenige, der das Schloss knacken muss.«


  »Deshalb ist es ja wichtig, dass du zuerst gehst. Falls sie dich hört, läufst du in eine andere Richtung und lenkst sie ab, während ich die Tür öffne.«


  »Im Ernst?«, fragte ich. Wilson zuckte mit den Schultern.


  »Ich will einfach nicht als Erster gehen«, erklärte er.


  »Was ist denn aus ›schön, wieder mal was zu erleben‹ geworden, hä?«


  »Auf den Dächern war es besser. Dort wusste ich, was ich tat.« Er schrumpfte ein wenig in sich zusammen und schauderte. »Dieser Ort ist wie eine verfluchte Gruft.«


  »Eine Gruft«, sagte ich leise. »Leichen. Die versuchen, mich zu töten.«


  »Was?«, fragte Wilson.


  »Nichts«, antwortete ich, rieb mir das Gesicht und überprüfte noch einmal, wo sich die junge Frau befand. »Nichts. Gehen wir. Wie du gesagt hast – wenn sie mich bemerkt, presche ich in die andere Richtung los. Du öffnest die Tür, und ich komme nach.«


  »Wenn dich wer bemerkt?«, wollte er wissen. Er wirkte nervös.


  »Die junge Frau, Wilson«, erwiderte ich. Dann fiel mir auf, dass er an mir vorbei starrte. Dorthin, wo sich die junge Frau befand. Befunden hatte. Sie war weg.


  »O verdammt«, flüsterte ich und stand auf. Ein riesiger Raum voller gespenstischer Maschinen und schwarzer Schatten, der Boden übersät von trockenen Käferhüllen. »Geh einfach zur Tür. Los.«


  »Jacob, das wird rasend schnell immer eigenartiger. Vielleicht sollten wir …«


  »Los!«, brüllte ich, zog den Revolver und versetzte dem Anansi einen Stoß. Linkisch stolperte er, dann sammelte er sich und huschte zum Hallentor. Seine klappernden Schritte hallten vom hohen Dach wider. Ebenso wie ein anderes Geräusch. Ein gleichmäßiges, leises Geräusch. Das Geräusch weiterer Füße. Schwierig zu sagen, woher es stammte.


  »Wilson, sei mal kurz leise. Leise!«


  »Was?«, zischte er laut.


  »Sei still!«


  Er tat, wie ihm geheißen. Reglos standen wir sechs Meter voneinander entfernt, aber ich hätte schwören können, seinen Herzschlag zu hören. Fast so laut wie meinen. Sonst kein Geräusch. Gar nichts. Einige Atemzüge lang harrten wir so aus, dann bedeutete ich ihm mit einem Nicken weiterzumachen. Er schlich los, diesmal viel leiser. Ich konnte ihn kaum noch hören. Und dann – Schritte. Weiter drüben.


  Rasch hievte ich mich auf die Maschine, hinter der ich mich versteckt hatte, um einen besseren Überblick zu erhalten. Der seltsame Kopf der jungen Frau geriet in Sicht. Sie bewegte sich die entfernte Wand entlang, strich mit einer Hand darüber. Ich feuerte einen ungezielten Schuss ab, der nicht mal in ihre Nähe gelangte. Sie duckte sich.


  »Hast du sie getroffen?«, rief Wilson von irgendwo aus der Nähe der Tür.


  »Nein«, brüllte ich zurück. »Aber ich glaube, sie weiß jetzt, dass wir hier sind.«


  »Ach was«, meinte Wilson.


  Meine Augen gewöhnten sich zunehmend an die Lichtverhältnisse in der Fabrik. Ich kauerte mich hin und bewegte mich seitwärts, hin zu der Stelle, wo ich unsere liebreizende Verfolgerin gesehen hatte. Weg von Wilson, falls sie beschließen sollte, sich an den Anansi anzupirschen. So würde ich die Chance haben, mich von hinten an sie anzuschleichen. Und sollte sie mir folgen, würde Wilson mehr Zeit haben, die Tür zu öffnen. Leise bewegte ich mich von Maschine zu Maschine. Meine Füße wirbelten kaum Staub vom Boden auf. Ich hielt den Revolver vor mir, bog um eine Ecke und zielte in die Dunkelheit.


  Plötzlich befand sich die Waffe nicht mehr vor mir; einen Moment später nahm ich Schmerzen in meiner Hand war. Auch die Hand befand sich nicht mehr vor mir, und ich spürte die Schmerzen auch in meinem Kiefer und in der Brust. Undeutlich nahm ich das Geräusch einer Pistole wahr, die klappernd auf dem Boden landete und ein Stück wegschlitterte. Und ich bemerkte einen Stiefel, der sich so durch die Luft bewegte, wie ich es sonst eher mit Raubvögeln in Verbindung brachte. Ich lag auf dem Rücken und robbte seitwärts wie ein Krebs. Die junge Frau kam näher. In der Düsternis funkelten die Linsen ihrer Augen wie Blitze durch ferne Gewitterwolken.


  »Wilson!«, brüllte ich, wenngleich es weder so laut noch so eindringlich herauskam, wie ich wollte. Ich versuchte, auf die Beine zu kommen, während ich weiter zurückwich. Alles, was ich zustande brachte, war, flach auf dem Rücken zu landen. Staub wirbelte rings um mich auf, und ich bekam keine Luft. Zum zweiten Mal an einem Tag. Einfach toll. Ich schob die Handballen unter meinen Rücken und stemmte mich hoch, bis ich saß. Knapp außer Reichweite hielt sie inne, das Gewicht auf der Ferse, die Zehen des vorderen Beins nicht ganz auf dem Boden. Wie ein Insekt, wie eine Spinne, die ihr Netz abtastet. Und darauf wartet zuzuschlagen.


  Plötzlich gingen die Lichter an, begleitet von mehreren rollenden Donnerschlägen rings um die Werkshalle. Rauch stieg auf. Ich riss einen Arm über den Kopf, um meine Augen vor der jähen Helligkeit zu schützen. Die einzige Reaktion der jungen Frau bestand darin, dass sie den Kopf schief legte.


  »Ordnungsamt!«, ertönte eine maschinell verstärkte Stimme von allen Seiten des Gebäudes. »Wir haben den Raum umstellt und alle Ausgänge blockiert. Kommen Sie heraus und unterwerfen Sie sich der Gerechtigkeit des Rats!« Die Worte hallten durch das Gemäuer, prallten aufeinander und verzerrten sich in dem hohen Dachstuhl. Behutsam rappelte ich mich hoch, ohne den Blick von der jungen Frau zu lösen.


  Sie schenkte mir keine Beachtung. Kaum war die Maschinenstimme verstummt, polterte eine Lawine lauter Stiefel durch Dutzende Türen, die wir nicht sehen konnten. Sie befanden sich im Gebäude – den Geräuschen nach zu urteilen auf allen Seiten. Die junge Frau gab ihre Kampfhaltung auf und starrte zwei Herzschläge lang zur Decke. Ich erblickte meine Pistole unter der flatternden Hülle der Maschine unmittelbar hinter mir. Ich beschloss, noch nicht zu versuchen, sie zu holen.


  Die junge Frau betrachtete erst die Maschine hinter mir, dann die nächste und eine weitere. Auf die Letzte ging sie voll steifer Entschlossenheit zu. Sie riss das Laken weg, das die Maschine bedeckte. Darunter kam ein uralt wirkendes Bedienpult zum Vorschein – Schalter, Ventile und Rädchen, die aussahen, als wären sie seit einer Generation nicht mehr benutzt worden. Ohne innezuhalten, begann sie, Schalter zu betätigen und sich von Hebel zu Hebel vorzuarbeiten, als handle es sich um die eingeübte Routine einer Akkordtätigkeit. Die Schalter rasteten mit einem befriedigenden mechanischen Klicken ein, klangen wie primitive Musikinstrumente. Die Frau ging ein halbes Dutzend komplizierter Abläufe durch, dann legte sie eine Hand auf ein Schwungrad und schaute zurück zu mir. Ich hatte mich auf meine Pistole zu bewegt; angesichts ihres Blickes erstarrte ich wieder. Sie sah von mir zum Revolver und zurück zu meinem Gesicht. Aus jener Eisenmaske konnte man rein gar nichts ablesen. So, wie sich die Frau bewegte, konnte ich nicht einmal sicher sein, ob sie überhaupt lebendig war. Es wirkte alles wie Routine, wie ein mechanischer Ablauf. Schließlich drehte sie das Rad.


  Die Fabrik erwachte brüllend zu wildem, mechanischem Leben. Die Laken wurden von den Maschinen geblasen oder eingesogen, zerfetzt und in Form von Leinenflocken in die Luft ausgespien. Der Lärm war gewaltig – das Reißen von Stoff, das mahlende Geheul von Aggregaten, die ewig nicht gewartet worden waren und nun vor Vernachlässigung stockten. Mit einem klappernden Stöhnen setzte sich die Bahn, die im Zickzack durch die Werkshalle verlief, träge in Bewegung.


  Die Maschine, neben der ich stand, entfaltete sich wie eine auf dem Rücken liegende Spinne. Ich rollte mich zu Boden, hob meine Pistole auf und robbte mit dem Gesicht über dem Beton weg von den sich drehenden Armen. Als ich wieder auf die Beine kam, war das Mädchen verschwunden. Dafür waren überall Ordnungshüter.


  Sie fassten die Inbetriebnahme der Fabrik als den Beginn von Feindseligkeiten auf und gingen kein Risiko ein. Die winzige offene Fläche, auf der ich stand, war auf drei Seiten von wirbelnden Maschinen gesäumt, die ihre Montage- und Fertigungsroutinen abspulten. An die vierte Seite grenzte die ratternde Transportbahn. Dahinter konnte ich einen Trupp vorrückender Ordnungshüter erkennen, Kurzgewehre im Anschlag, kugelsichere Schilde an die Arme geschnallt. Noch hatten sie mich nicht gesehen. Es sah so aus, als bewegten sie sich auf einen Stapel von Kisten zu, der irgendwie die Wiederauferstehung der Aggregate ringsum überlebt hatte.


  Ich kauerte mich hinter den Rand der Montagebahn und schlich näher, so nahe, wie ich es wagen konnte, ohne Gefahr zu laufen, mich im Getriebe zu verfangen. Die Luft war von Leinenfetzen erfüllt, die wie Konfetti herabrieselten. Einige davon brannten, und auch vom Boden stieg eine Menge Rauch auf. Entweder ein Reibungsfeuer oder Abgase der primitiven Aggregate. Ich war nicht sicher. Ein großer Abschnitt eines Lakens schwebte in der Nähe der Beamten zu Boden und versperrte ihnen kurzzeitig die Sicht auf die Kisten. Die junge Frau sprang von dort hervor, wo sie sich anscheinend versteckt hatte, landete in der Nähe des herabsinkenden Lakens und stürmte durch dessen flatternde Ränder mitten hinein in die Ordnungshüter. Chaos und Schüsse folgten, dann war sie an ihnen vorbei, hechtete zwischen die Maschinen und verschwand zwischen brennendem Leinen und brüllenden Motoren. Der Trupp der Beamten war völlig durcheinander. Mehrere Männer lagen auf dem Boden, andere waren immer noch dabei, auf den plötzlichen Angriff zu reagieren. Mit gezückten Schilden kauerten sie sich schildkrötenartig zusammen und schwenkten ihre Kurzgewehre hin und her. Gebrüll. Jede Menge Gebrüll.


  »Hier ist einer«, ertönte es hinter mir, und ich drehte mich um. Drei Beamte befanden sich auf der anderen Seite der wirbelnden Spinnenmaschine. »Kommen Sie heraus«, forderten sie mich über die Läufe ihrer Waffen hinweg auf. In der Absicht, es auf die andere Seite zu schaffen und mein Glück mit der verängstigten Schildkröte zu versuchen, sprang ich auf die Transportbahnstrecke. Allerdings erwies die sich als uneben und nicht dafür gedacht, von jemandem wie mir besprungen zu werden. Der jungen Frau aus Eisen wäre es vielleicht gelungen. Die Oberfläche bestand aus gelenkartigen Verbindungen, aus einer Reihe dünner Hebel, die sich senkten und einrasteten, wenn Druck darauf ausgeübt wurde. Ich übte mit meinem Stiefel Druck darauf aus, und das Ding verschlang meinen Fuß bis zum Schienbein. Ich stolperte und fiel, wodurch ich meine Hände, meine Ellbogen und mein Gesicht der hungrigen Strecke aussetzte. Metall quetschte Fleisch blutig. Kugeln prallten rings um mich von der Strecke ab, dann fuhr mir etwas Scharfkantiges und Unnachgiebiges in die Rippen und bohrte sich bis zu meiner Schulter empor. Als ich mich endlich befreit hatte, stellte ich fest, dass ich im Begriff war, von der wieder erwachten Fabrik zerlegt zu werden. Die Strecke hatte sich ein gutes Stück vorwärtsbewegt, während ich mit ihr gekämpft hatte, und die Schildkröte befand sich zu weit entfernt, um mehr als eine lästige Randerscheinung darzustellen. Worüber ich mir dagegen wirklich den Kopf zerbrechen musste, war die Fabrik selbst.


  Der Teil der Strecke, auf dem ich mich befand, war am dichtesten mit Maschinen bevölkert. Es gab kein freundliches Ufer, an dem ich abspringen konnte, weder links noch rechts der Strecke irgendeine freie Stelle. Maschine um Maschine kam mir entgegen, manche noch in die brennenden Überreste ihrer Abdeckungen gehüllt, andere dermaßen außer Takt, dass sie nur noch wahllos zuckten und auf die Förderstrecke eindroschen. Ich duckte mich unter einem Gewirr von Bestückungsarmen und Aufrichtern hindurch. Dann beendete eine der Maschinen in Förderrichtung ihren Angriff, fraß sich fest und brach quer über die Strecke zusammen wie ein Ast über einem Fluss, und ich griff danach. Das Metall war noch heiß, und Fetzen von glimmendem Leinen verbrannten meine Haut, doch es gelang mir, mich von der Strecke auf die Maschine zu ziehen. Ich rang in der rauchschwangeren Luft nach Atem, ließ mich auf den Hallenboden plumpsen, blieb rücklings liegen, starrte zur Decke hinauf und fragte mich, wie ich in diesen entsetzlich unangenehmen Abschnitt meines Lebens geraten war. Vermutlich wegen einer verkorksten Kindheit. Ich wusste, es musste eine Möglichkeit geben, meinem Vater an all dem die Schuld zu geben. Ganz sicher.


  Stöhnend mühte ich mich in sitzende Haltung und sah mich um. Ich hatte keine Ahnung, wohin Wilson geflüchtet war, wo sich die junge Frau befand oder wie ich aus der Halle entkommen sollte. Die Ordnungshüter waren überall. Obwohl mich im Moment keiner von ihnen sehen konnte, hörte ich sie einander zurufen und die Suche einengen. Die maschinell verstärkte Stimme dröhnte immer noch durch den Lärm der erwachten Fabrik. Ich kauerte mich auf die Fersen und zog meinen Revolver. Wenigstens den hatte ich noch. Ich schaute auf – in die Augen der jungen Eisenfrau.


  Sie verbarg sich im Schatten einer besonders großen Maschine, die aus einem Kessel und Schwungrädern zu bestehen schien. Die beweglichen Teile befanden sich alle auf der anderen Seite. Die Frau hatte sich elegant in den Spalt unter dem Tank gezwängt. Dort musste es fürchterlich heiß sein, was sie jedoch offenbar nicht störte. Was sie hingegen sehr wohl zu stören schien, war meine Aufmerksamkeit. Ich hatte den Eindruck, dass sie mich durch die mattschwarzen Linsen der Brille finster anstarrte. Obwohl sich das in Wirklichkeit natürlich unmöglich sagen ließ.


  Mit einem Schrei richtete ich mich auf und hob den Revolver an, um zu feuern. Sie erreichte mich innerhalb eines Atemzugs, schlug die Waffe beiseite und mir erst über die Brust, dann über die Beine. Sie behandelte mich genau wie jenes Steuerpult – jede Bewegung wirkte, als sei sie einstudiert und ein Leben lang geübt worden. Eine Faust traf mein Bein, bevor ich das Gewicht darauf verlagern konnte, ein Ellbogen rammte in meine Kehle, bevor ich schreien konnte, ein Knie stieß einmal, zweimal gegen meinen Unterarm, störte mein Ziel hinlänglich, um den Lauf meiner Pistole von ihr fernzuhalten. Ich feuerte trotzdem, doch der Schuss lenkte eher mich ab, als dass er sie beunruhigt hätte. Schließlich pflanzte sie einen Fuß hinter mein Bein und schubste mich gegen die Hüfte und die Schulter, sodass ich vollends aus dem Gleichgewicht geriet. Als ich fiel, entriss sie meinem fuchtelnden Arm die Pistole. Dann lag ich wieder auf dem Rücken und starrte zu meiner eigenen Waffe empor.


  Einen Moment lang stand sie nur da. Dabei bemerkte ich den Hauch einer Atembewegung in ihrer Brust. Demnach war sie wenigstens lebendig. In Anbetracht des vergangenen Tages eine erfreuliche Abwechslung. Als sie damit fertig war, mich anzustarren, drehte sie den Revolver in der Hand herum, klopfte den Zylinder auf und leerte mir die Patronen ins Gesicht. Danach führte sie die Hände zusammen, vollführte komplizierte Bewegungen, und als sie die Arme wieder ausbreitete, landeten die Teile meiner Waffe verstreut auf dem Boden. Wie bei einem Partytrick. Mit nach wie vor ausgebreiteten Händen wich sie zurück. Mitten hinein in Wilsons Angriff.


  Der Anansi kam über den großen Kessel, unter dem sie sich versteckt hatte. Die sechs langen, dünnen Gliedmaßen, die aus seinem Rücken sprossen, trugen ihn mühelos über die gusseiserne Kuppel hinweg. Seine normalen Hände waren leer, die Kleider wirkten ein wenig angesengt. Er musste wohl an der Tür gearbeitet haben, als die Ordnungshüter in geballter Kraft aufgekreuzt waren. Der Lärm der Fabrik übertönte die Geräusche seines Anrückens. Er sprang los, wie es nur eine Spinne kann.


  Wilson prallte mitten im Schritt mit ihr zusammen, und die beiden gingen in einem Haufen aus Gliedern und Eisen zu Boden. Sie rollte sich auf die Füße, doch Wilson fegte die Beine unter ihr weg, erst eines, dann das andere. Sie vollführte einen merkwürdigen, hopsenden Tanz und fand mit einem Fuß das Gleichgewicht wieder, während Wilson den anderen wegstieß; drei-, viermal hintereinander ging es so. Es hätte lustig ausgesehen, wäre da nicht Wilsons Gesichtsausdruck gewesen, der von Frustration und Angst zeugte. Schließlich gab er den Versuch auf, sie aus dem Gleichgewicht zu bringen, und konzentrierte seine Aufmerksamkeit darauf, sie mit Hilfe seiner vielen Arme zu verletzen. Insgesamt waren es acht Arme, sechs mit spitzen Klauen, zwei so hart wie Stein. Durch eine Eigenheit des Knochenbaus der Anansi waren sie superdicht. Obwohl Wilson wie ein großer, dürrer Bücherwurm aussah, war er unglaublich stark. Und diese Stärke kam zum Vorschein, als er mit den sechs Armen zustieß, die über seine Schultern hingen. Jeder zuckte vor, wurde allerdings von der effizienten Verteidigung der jungen Frau abgewehrt. Sie rührte sich keinen Zentimeter mehr als notwendig, lenkte jeden Angriff mit gepanzerten Unterarmen oder den Handkanten ab. Jede Klaue, die an ihr vorbeisauste, schnellte zurück und stieß erneut zu, wurde abermals abgewehrt und peitschte wieder zurück. Der Anblick war schwindelerregend.


  Die Eisenfrau bewegte sich rückwärts, zurückgedrängt von Wilsons ungestümem Angriff. Der Rauch in der Luft wurde zunehmend dichter. Etwas brannte, und dabei handelte es sich nicht bloß um Fetzen von Laken und Funken von schleifenden Getriebewellen. Ich rollte mich mühsam auf die Beine, ließ die zerlegten Überreste meines gestohlenen Revolvers zurück und versuchte, etwas zu finden, womit ich sinnvoll in das verwirrende Handgemenge eingreifen konnte, das sich vor mir abspielte. Die Mühe hätte ich mir sparen können. Ich hörte einen Aufschrei. Als ich aufschaute, sah ich, wie Wilson eine seiner Klauen mit blutiger Spitze zurückzog. Seine Augen funkelten hungrig und triumphierend. Der Ärmel der Eisenfrau war aufgerissen, die dunkle, sonnengebräunte Haut darunter klaffte offen. Wilson stimmte ein Geheul an und setzte seinen Angriff noch wilder fort.


  In den nächsten paar Atemzügen landeten mehrere weitere Hiebe Treffer. Die Eisenfrau wurde müde, stieß die Angriffe weiter von sich als unbedingt nötig. Kaum zu glauben, dass man die nahezu mechanische Präzision ihrer Handlungen mit diesem Wort beschreiben konnte, aber sie wurde schlampig, was Wilson ausnützte.


  Es waren die Ordnungshüter, die sie retteten und uns beinah den Garaus machten. Die beiden Kämpfenden veranstalteten mittlerweile genug Lärm, um selbst die Aufmerksamkeit der unaufmerksamsten Beamten auf sich zu ziehen; und die Burschen, die in Sturmpanzerung auf uns zukamen, wirkten alles andere als unaufmerksam. Sie ignorierten mich und bildeten eine Feuerlinie auf der anderen Seite der Montagestrecke. Das Kampfgeschehen konnten sie bestenfalls bruchstückhaft sehen, doch offenbar reichte das, um sie davon zu überzeugen, dass es sich um eine jener Situationen handelte, in denen man zuerst schoss und dann Fragen stellte. Sie schossen.


  Den Kessel habe ich ja bereits erwähnt. Er war groß und aus Eisen. Und unglaublich alt. Aus so viel Eisen, dass die beiden ersten Kugeln nicht mehr bewirkten, als Rost abbröckeln zu lassen und die Oberfläche einzudellen. So alt, dass die dritte, die vierte und die zehnte Kugel in ihn eindrangen. Dorthin, wo das Feuer war. Das Feuer drang heraus. Rasant.


  Sowohl Wilson als auch die Eisenfrau drehten den Kopf, als die ersten Schüsse den Kessel durchschlugen. So etwas bezeichnet man als Situationsbewusstsein. Ich sah den besorgten Blick der beiden, und ich habe genug Zeit mit Wilson verbracht, um zu wissen, dass seine Sorgen auch meine Sorgen sind. Als die zwei sich bekriegenden Akrobaten aus dem Weg sprangen und sich zu Boden warfen, tat ich dasselbe. Das Feuer schoss in einem Schwall zorniger Hitze über mich hinweg. Den Rest der Fabrik behandelte es übel, einschließlich jener Ordnungshüter in ihren Sturmpanzerungen.


  Ich nahm das alles nur als Lärm wahr. Schreie, kreischendes Metall, das tosende Gebrüll verbrauchter Luft und auflodernden Feuers. Aggregate lösten sich aus ihren Verankerungen und polterten verspielt über den Boden. Weiteres Geschrei. Wilson zog mich hoch, schüttelte mich. Als ich die Augen aufschlug, wirkte er beunruhigt. Er sagte etwas, aber angesichts des Lärms in der Fabrik konnte ich ihn nicht verstehen. Ich sah mich auf dem Boden um. Aufgebrochener Beton, wo zuvor Maschinen gestanden hatten. Feuer, wo sich die Ordnungshüter befunden hatten. Nichts, wo die Eisenfrau gewesen war.


  Er schüttelte mich erneut. Ich begriff, was er wollte. Wir mussten weg. Sofort.


  Kapitel 6


  DAS FORMALAGGREGAT


  Ich war in schlechterer Verfassung, als ich gedacht hatte. Ohne Wilsons Hilfe hätte ich es nicht durch das Chaos der Werkshalle zu der Leiter geschafft, die zum Steg hinaufführte. Das Gebäude war nach wie vor umstellt. In dem Rauch und all den Wirren hätten wir es vielleicht auch durch eine der Türen nach draußen geschafft, aber die Ordnungshüter hielten sogar die Feuerwehr von den Flammen fern. Demnach nahmen sie ihre Absperrung ziemlich ernst. Keine Ahnung, warum sie uns mit solcher Inbrunst zu fassen suchten.


  Wilson schaffte mich zur Leiter und folgte mir auf das Dach hinauf. Teile der Stahlblechlagen waren bereits eingestürzt, und Rauchsäulen quollen aus dem Gebäude. Wir krochen vorsichtig bis an den Rand des Daches und spähten auf die Gasse hinunter. Ordnungshüter, überall.


  »Ich kann den Sprung schaffen«, sagte Wilson, als hätten je Zweifel daran bestanden. »Du?«


  »Keine Ahnung«, gab ich zurück. Mein Bein fühlte sich taub an, in meiner Hüfte hingegen pulsierte etwas auf äußerst unangenehme Weise. Wahrscheinlich hatte ich mir nichts gebrochen, trotzdem litt ich unter den Schmerzen. Eine gebrochene Hüfte, das wäre richtig peinlich gewesen: ein Sprung wie von meiner Großtante Ada. »Ich bin ziemlich übel zugerichtet.«


  Wilson sah sich beunruhigt auf dem Gebäude um. Weitere Teile der Dachfläche stürzten ein, immer mehr Rauch quoll heraus. Aus den zerbrochenen Dachfenstern stiegen glimmende Aschewolken wie Schwärme brennender Insekten auf. Ich musste an die trockenen Hüllen denken, die unten den Boden übersäten, und an den Ausbruch der Schöpferkäfer aus dem Leichnam. Ich spürte schon, dass dies einige verstörende Träume nach sich ziehen würde.


  »Es gibt keinen anderen Weg vom Dach«, erklärte Wilson. Mir wurde klar, dass er schon länger geredet hatte. »Entweder springen wir, oder wir geben ihnen mit Zeichen zu verstehen, dass wir kapitulieren.«


  »Oder wir tun beides«, meinte ich. Er bedachte mich mit einem fragenden Blick.


  »Du nimmst die Maske und verschwindest. Halt sie von der Frau fern. Ich kann mich des Gefühls nicht erwehren, dass sie diejenige ist, die Cranich erwartet hat.« Ich rollte mich auf den Rücken und schloss die Augen. »Ich bleibe hier und stelle mich den Ordnungshütern. Wir haben ja nichts wirklich Verbotenes gemacht.«


  »Und du glaubst, das spielt für die Ordnungshüter eine Rolle?«, fragte Wilson.


  »Nein. Aber für den Rat. Wenn sich jemand aus einer solchen Lage herausreden kann, dann bin ich das. Und ehrlich gesagt sitzen im Rat einige Leute, mit denen ich mich gern mal unterhalten würde. Denen ich ein paar Fragen stellen möchte.« Ich rieb mir Asche aus den Augen und verzog das Gesicht. »Einige Leute in dieser Kammer wissen mehr über celestische Dinge, als sie zugeben.«


  »Bist du sicher, dass du klarkommst?«


  »O ja. Hab mir das Bein ruiniert, wurde fast von einem Haufen toter Flussbewohner gefressen, hab mit einem Mann voller Insekten geredet und ein uraltes, womöglich mörderisches Artefakt entdeckt.« Ich streckte überzeugt den Daumen hoch. »Was sollte da noch schiefgehen?!«


  »Dein Enthusiasmus ist bewundernswert«, meinte Wilson mit einem verkniffenen Lächeln. »Tja. Versuch aber, nicht neun Meter tief in die brennende Fabrik abzustürzen. Der Aufprall würde dich wahrscheinlich umbringen, und es wäre jammerschade, wenn dein Vater nur einen Haufen Asche hätte, den er beerdigen könnte.«


  »Du kannst einem echt Mut machen, Wilson.«


  Er klopfte mir auf die Schulter, dann huschte er über das Dach und sprang auf das nächste Gebäude. Ich beobachtete, wie er hinter einem Kamin verschwand. Als er weg und in Sicherheit war, schleppte ich mich zum Rand des Dachs und brüllte hinunter.


  »Meine lieben Herren Ordnungshüter! Ich habe mich mit der Unausweichlichkeit meiner Verhaftung abgefunden. Bitte hören Sie auf, das Gebäude abzufackeln, um mich zu kriegen!« Eine Hand voll Gesichter schaute verständnislos zu mir herauf. Niemand rührte sich. »Ich ergebe mich«, rief ich zur Verdeutlichung meines Ansinnens. »Und bitte holt eine Leiter. Auf diesem Dach wird es allmählich heiß.«


  Als die ersten Menschen das Delta von Veridon am Reine erreichten, stießen sie auf Dinge. Alte Dinge. Vorwiegend handelte es sich um vergrabene Gebäude, kaputte Maschinen und eine nicht zu ignorierende Schwere der Luft, die dem Ort das Gefühl eines Museums verlieh, das aufgebrochen und dem Himmel offenbart worden war. Und einige der Menschen, die sich im Delta ansiedelten, fanden eine Möglichkeit, einige dieser Dinge zu verwenden. Mein vielfacher Urgroßvater beispielsweise legte einen Ofen frei, so groß wie mehrere Häuser. Es gelang ihm, dessen Kraft dafür zu nutzen, den Aufschwung der jungen Stadt Veridon mit Energie zu versorgen. Das war unsere Fahrkarte in die Politik, brachte unseren Namen in die Gründungsurkunde, verschaffte uns einen Sitz im ersten Rat von Veridon. Die Tombs hatten damals einen anderen Namen, der irgendetwas mit Fischerei oder Schifffahrt zu tun hatte. Ich habe ihn vergessen. Dann jedoch schloss der alte Patriarch der Tombs einen Pakt, er starb nicht, und die Leute fingen an, die Familie anders zu nennen. Sogar in der Gründungsurkunde wurde ihr Name geändert. So gehen wir in Veridon mit Geschichte um. Wir betrachten sie als etwas, das es auszubeuten, zu verändern und zu benutzen gilt. So verfahren wir mit allem.


  Wir fanden auch andere Dinge. Lebendige Dinge, oder zumindest Dinge, die nicht starben. Die Celesten. Sieben insgesamt, verteilt über das Delta. Sie sahen aus wie Menschen, wenngleich ihre Züge perfekter waren, als wir es uns vorstellen konnten, und ihre Haut weißer, als unsere je sein würde. Wie aus Knochen gemeißeltes Licht. Sie schwebten über dem Boden und nahmen die schmuddeligen Scharen der ersten Veridoner, die sich um sie versammelten, überhaupt nicht zur Kenntnis. Wir gaben ihnen Namen. Die Sängerin, der Wächter, der Krieger, die Trauernde Braut, die Vergessene Liebe, die Einsame Königin. Und der Ewige, der tot und doch lebendig aussah; der Hieb in seine Brust erstreckte sich bis zum Herzen, und dennoch wurde man von seinen Augen verfolgt, ganz gleich, wo man stand.


  Wir bezeichneten sie als Götter. Wir beteten sie an, sagten durch sie die Zukunft voraus, erfanden falsche Legenden oder deckten Erzählungen über sie auf. Wir nannten sie Celesten. Dies war ihre Stadt, und wir dankten ihnen für die Gaben, die sie zurückgelassen hatten. Es gab Priester und eine Infrastruktur von Riten und Ritualen, die diesem Namen gerecht wurden. Es war Veridons erste Religion.


  Andere Religionen kamen und gingen, aber die Celesten blieben. Sogar die Schöpfer suchten sich eine Zeitlang ihren Einfluss zunutze zu machen, bauten einen Tempel der Akademie und schufen ein Ritual des meditativen Lebens.


  Seltsamerweise sollte es eine neue Religion sein, die damals noch gar keine war, die all dem ein Ende bereitete. Sie hieß zu der Zeit »Der Algorithmus«, eine neue Gruppe, die gewisse aus dem Fluss geborgene Trümmer studierte. Zusammen mit der Priesterschaft der Celesten verurteilte man die Praktiken der Schöpfer, ihr Studium des Todes und des Lebens, der Grenzen, die zwischen diesen beiden Welten verliefen. Ein Ratsbeschluss läutete das Ende der Gilde ein, unterzeichnet von drei Händen – vom Vorsitzenden des Rats, vom Obersten der Celesteanischen Ansicht und vom Erschaffermeister des Algorithmus.


  Später griff der Algorithmus die Bezeichnung »Kirche« auf und verdrängte die Anbetung der Celesten langsam aus den Köpfen der Bewohner Veridons. Nicht durch Verurteilung oder einen Erlass, sondern durch Apathie und Vergessen. Die Kirche des Algorithmus bot handfeste Errungenschaften in Form von Mechagenetik und Maschinenbau, gewandet in Worte, die von Wundern sprachen. Letztlich wurde ihre Erzählung zur Geschichte Veridons, eine Geschichte über ein Mädchen, das ein Engel war, vom Fluss mitgerissen, bis es von den Erschaffern des Algorithmus gerettet wurde. Sie heilten die junge Frau mit dem, was sie aus dem Fluss gelernt hatten, und sie war ihnen so dankbar, dass sie ihnen die wahren Geheimnisse des Algorithmus offenbarte. So lautete die Geschichte, mit der wir uns alle zufriedengaben.


  Und die Celesten gerieten in Vergessenheit. Ihre Dome stehen noch, doch ihre Priester sind verschwunden. Die Erschaffer des Algorithmus haben einen solchen Einfluss erlangt, dass niemand, der nach Macht oder Reichtum strebte, zugeben würde, den uralten Mysterien zu huldigen, wenngleich es kein Gesetz gegen die celestische Religion gibt. Und dennoch halten einige hinter verschlossenen Türen in geheimen Räumen an den alten Traditionen fest. Sie zünden dicke Kerzen an, die nach heißem Sand riechen, und streichen mit den Fingern über Ikonen, die sich solange im Besitz ihrer Familien befunden haben, wie die Erinnerung zurückreicht. Es gibt also immer noch Anhänger der Celesten, auch wenn sie sich verstecken. Es gibt immer noch jene, die die alten Sprachen und die alten Riten kennen.


  Meinen Vater, zum Beispiel. Alexander Burn, letzter Vertreter seiner Linie und Ratsmitglied der Stadt Veridon.


  Sie brachten mich in ein altes Gefängnis und sperrten mich weg. Ich weiß nicht, ob mich einer der Wächter erkannte. Keine Ahnung, ob sie mich besser oder schlechter behandelt hätten, wenn dem so gewesen wäre. Mir war jedenfalls nicht danach, es darauf ankommen zu lassen. Einen Vater im Rat zu haben hätte mir vermutlich gewisse Privilegien bei den Ordnungshütern verschafft. Von einem Vater enteignet worden zu sein, der im Rat saß, war eine andere Geschichte.


  Ich hatte Schmerzen – die Art von Ganzkörper-Schmerzen, die sich wie die Grippe oder wie ein Kater anfühlen oder so, als ob das Skelett als Stimmgabel verwendet worden wäre. Oder alles zusammen. Auch meiner Schulter ging es ziemlich schlecht. Wenigstens war es nicht der Arm, den ich zum Schießen benutzte. Allerdings war es die Seite, mit der ich mich sonst immer an die Wand lehnte, um lässig auszusehen. Deshalb saß ich nur auf der Bank und murmelte vor mich hin, als der diensthabende Beamte hereinkam, um mit mir zu reden. Genauer gesagt, um mich anzubrüllen.


  »Jacob Burn, richtig?«, dröhnte er, noch bevor die Tür vollständig geöffnet worden war. Ich zuckte zusammen und nickte. »Typisch. Passt genau zu jemandem, den wir in einer brennenden Fabrik inmitten von Berichten über verrückte, Salto schlagende Frauen und Insekten aufgreifen.« Er musterte mich mit zusammengekniffenen Augen über ein Klemmbrett hinweg. »Wieder einer Ihrer mordlüsternen Engel, was?«


  »Nein«, widersprach ich.


  »Wollen hoffen, dass es kein weiteres dieser mörderischen Engelsdinger ist«, brummte er und notierte sich etwas auf seinem Klemmbrett, wobei er mich völlig ignorierte. »Das ist alles, was ich zu dem Thema sage.«


  »Wer immer die Frau war, ich bin überzeugt davon, dass sie ›kein weiteres dieser mörderischen Engelsdinger‹ ist. Nicht annähernd.«


  »Tja«, meinte er, abermals vorwiegend zu sich selbst. »Wie dem auch sein mag. Besser nicht.«


  »Wird mir irgendetwas vorgeworfen, oder ist das für Sie bloß eine Gelegenheit, eine berühmte Persönlichkeit näher kennenzulernen?«


  »Eine berühmte Persönlichkeit? Berühmt?« Er wedelte mit dem Klemmbrett vor meinem Gesicht herum und knurrte. »Bilden Sie sich bloß nichts ein, Jacob Burn. Glauben Sie bloß nicht, berühmt zu sein, nur weil Sie sich ein paar Geschichten ausgedacht und dafür gesorgt haben, dass ein Haufen anständiger Leute ums Leben gekommen sind. Glauben Sie das bloß nicht.«


  Und da war es wieder. Vor zwei Jahren war mir etwas ziemlich Verrücktes widerfahren, und ich hatte den Fehler begangen, mit allen Leuten offen und ehrlich darüber zu reden. Und andere Leute – Leute, die ein Interesse daran hatten, dass über diese Geschichte der Mantel des Schweigens ausgebreitet wurde – hatten sich einige Mühe gegeben, mich wie einen Trottel aussehen zu lassen. Nun dachte die halbe Stadt, ich sei entweder verrückt oder ein Lügner, der in Schwierigkeiten geraten war und eine gute Geschichte erfunden hatte, um seine Schuld zu verschleiern. Man gab mir die Schuld am Tod all der Menschen, die bei dem Chaos gestorben waren, oder glaubte zumindest, ich wolle vertuschen, was wirklich geschehen war.


  Zu den Menschen, die damals ums Leben gekommen waren, hatte die einzige Frau gehört, die ich je wirklich geliebt habe. Die ich je lieben werde. Ich habe sie eigenhändig getötet, weil etwas Entsetzliches im Begriff war, sie zu übernehmen, sie völlig zu pervertieren. Und dieses Etwas hätte weitere Menschen umgebracht. Deshalb habe ich sie getötet. So war es.


  »Berühmt«, sagte ich verbittert und schleuderte ihm einen Blick zu, der Steine geschmolzen hätte. »Sonst würden Sie meinen Namen nicht kennen. Oder?«


  Er verzog das Gesicht, als hätte er saure Milch getrunken.


  »Bilden Sie sich bloß nichts ein«, wiederholte er, diesmal leiser. Dann wandte er sich wieder seinem Klemmbrett zu, strich stumm einige Dinge durch und notierte sich etwas. »Wollen Sie Einspruch gegen die Vorwürfe erheben?«


  »Welche Vorwürfe?«


  »Zerstörung von Eigentum. Diebstahl.« Er kniff die Augen zusammen, als er mit dem Finger über die Seite fuhr. »Hier steht auch etwas von Verschwörung, aber ich glaube nicht, dass dieser Punkt Bestand haben wird. Ich denke eher, Matt hat ihn nur angefügt, weil Sie es sind.« Er rieb mit dem stumpfen Ende des Bleistifts über die Seite. »Ein Witzbold, dieser Matthew.«


  »Ich habe diese Fabrik nicht niedergebrannt. Dafür waren eher die Ordnungshüter verantwortlich.«


  »Ihre Freundin, die so gern springt. Das geht auf ihr Konto. Aber Sie gehören zu ihrem Team. Und das Boot auf dem Sie waren …«


  »Boot?«, hakte ich jäh nach.


  »Mal sehen.« Wieder fuhr er mit dem Finger über die Seite. »Hier. Dienstboot Bandikut, gesunken heute Morgen im Hafen auf der Seite des Ebd. Hat Feuer gefangen und ein Versorgungsfloß sowie mehrere andere Schiffe beschädigt.« Er blätterte um, las einige weitere Zeilen und musterte mich über das Klemmbrett hinweg. »Die gesamte Besatzung tot oder verschollen.«


  »Das Boot, auf dem ich war. Das Boot, das unter mir gesunken ist, meinen Sie? Die Ordnungshüter können doch nicht ernsthaft mich dafür verantwortlich machen, was dort passiert ist.« Ich hatte im Kopf ein Bild von den Reihen der Ordnungshüter, die sich aufgestellt und ins Wasser gefeuert hatten. Die gesamte Besatzung tot. Perlweiße Körper, die aus dem Fluss strömten, sich mit Krallenhänden auf das Deck hievten, die Schreie des Kapitäns, als sie in die Kabine einbrachen. Tot oder verschollen. »Sie müssen doch wissen, was sich zugetragen hat. Oder?«


  »Hier steht, dass es ein Feuer an Bord gab. Etwas, das Sie als Fracht mitgebracht haben, ging in Flammen auf, als Sie versucht haben, es zu benutzen.« Er starrte mich an, ohne auf das Papier zu achten. »Hier steht, dass Sie die ganze Sache begonnen haben.«


  »Wie kann das da stehen, wenn die gesamte Besatzung tot oder verschollen ist?«


  Er wollte gerade etwas erwidern, als die Tür aufklappte und ein weiterer Mann den Raum betrat. Ein aalglatt wirkender Kerl, dem die Ordnungshüteruniform für die breiten Schultern und beachtlichen Arme maßgeschneidert worden war. Bei einem solchen Kerl erwartete man, dass er Schwielen an den Knöcheln oder zumindest eine schiefe Nase hatte, die unübersehbar schon einmal gebrochen worden war. Seine Hände waren um die Mitte verschränkt, glatt und weiß.


  »Nun, dadurch wird eine Verschwörung daraus, nicht wahr?«, sagte er. Seine Stimme klang abgehackt, seine Ausdrucksweise war pedantisch. Er ging an dem Mann mit dem Klemmbrett vorbei und blickte auf mich herab, der ich auf meiner dreckigen kleinen Bank hockte. »Wir müssen mit niemandem reden, der sich auf dem Boot befand, um zu erfahren, was Sie dort getan haben, Jacob. Wir müssen nur mit den Leuten reden, mit denen Sie es geplant haben. Also, nur der Unmissverständlichkeit halber: Sie sind Jacob Burn.«


  »Das haben wir schon durchgekaut. Wahrscheinlich haben Sie ja von nebenan zugehört.«


  »Selbstverständlich. Aber Aussagen erfordern offizielle Zeugen. Vor einem Gericht gilt es nicht als Bezeugung, von einem anderen Raum aus zugehört zu haben.«


  »Also tätige ich gerade eine Aussage?«, fragte ich.


  Er lächelte nachsichtig, dann streckte er eine Hand aus, als wolle er mir aufhelfen.


  »Sie sind Jacob Burn«, wiederholte er.


  »Bin ich.«


  »Und Sie haben eine Gerätschaft auf das Schiff mit dem Handelsnamen Bandikut befördert. Und diese Gerätschaft wurde Ihnen von einer Drittpartei in der Absicht übergeben, sie zu einer bestimmten Zeit und an einem bestimmten Ort zu aktivieren.«


  »Was meinen Sie, warum hat man es Bandikut getauft?«, erkundigte ich mich. »Scheint mir ein fürchterlicher Name für ein Schiff zu sein. Ist das nicht eine Art Ratte?«


  »Mr. Burn, bitte beantworten Sie die Fragen, die Ihnen gestellt werden.« Seine Hand blieb unerschütterlich vor mir. »Es sind doch ziemlich einfache Fragen, nicht wahr?«


  »Ziemlich einfach, klar. Aber heikel. ›Ja‹ kann eine Menge bedeuten.« Ich lehnte mich an die Wand zurück und zuckte zusammen, als meine schmerzende Schulter den Stein berührte. »Ich vermute, Sie sind Matthew, der Witzbold. Oder ziehen Sie Matt vor?«


  Ordnungshüter Matthew warf dem Mann mit dem Klemmbrett einen finsteren, missbilligenden Blick zu, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder mir zuwandte.


  »Lassen Sie mich die Dinge für Sie zusammenfassen, Jacob. Wir wissen, woher diese Gerätschaft stammt. Wir wissen, wer sie anfertigen ließ, und wir wissen, wer sie Ihnen gegeben hat. Wir haben mit den Leuten gesprochen, die in die Sache verwickelt sind.«


  »Haben Sie das?«, fragte ich. Wieder hörte ich diese von Käfern gestützte Stimme in meinem Kopf, die Rohre, die im Takt mit jedem Wort summten. »Das ist interessant.«


  »Haben wir. Die Verbindungen dieser Leute zum Rat sind uns wohlbekannt. Ihr Interesse an Ihnen und Ihrer Familie ist hinlänglich dokumentiert. Glauben Sie mir, wir wissen Bescheid.« Seine Hand rückte mit der Handfläche nach oben vor. »Allerdings können wir nichts für Sie tun, wenn Sie nicht zuerst uns helfen.«


  Ich blickte von seiner Hand zu seinem Gesicht, dessen ernster Ausdruck von offiziell vorgeschriebener Anteilnahme zeugte. Der Kerl mit dem Klemmbrett stand neben ihm und wirkte unruhig. Ich lächelte.


  »Wovon, zum Geier, reden Sie da?«, erwiderte ich. Mir gefiel nicht, wohin seine Fragen führten. Hauptsächlich deshalb, weil es mir nicht behagte, wenn Ordnungshüter so taten, als läge ihnen etwas an mir, als wäre ich in Gefahr und alles, was sie wollten, war, mir zu helfen. Dass ich in Gefahr schwebte, stand außer Frage. Nur hatte ich das dumpfe Gefühl, dass die Gefahr von ihnen ausging. Meine Erinnerungen der vergangenen Stunde beinhalteten Beamte, die auf mich geschossen, mich gejagt und mich verhaftet hatten. Eine wirklich schlaue Art, Anteilnahme zu zeigen.


  Ein Anflug von Enttäuschung huschte über seine Züge. Er drehte sich dem Klemmbrettmann zu und zuckte mit den Schultern.


  »Hol eine Aussage aus ihm raus und gib den Papierkram zu den Akten. Die Vorwürfe werden lange genug halten, damit wir dieser Sache auf den Grund gehen können.«


  Und damit ging Matthew, der Witzbold. Der Klemmbrettmann musterte mich mit verzogenem Gesicht und schlichtete seine Unterlagen. Eine lange Weile schwiegen wir, bevor er etwas sagte.


  »Also wollen Sie die Vorwürfe anfechten«, meinte er schließlich.


  »Spielt das wirklich eine Rolle?«


  »Nein, Jacob«, meldete sich eine weibliche Stimme unmittelbar hinter der Tür zu Wort. »Tut es nicht.«


  Wir schauten beide auf, als die Frau klappernd hereinkam.


  »Hallo, Angela«, begrüßte ich sie. »Du siehst aus wie ein Albtraum.«


  War natürlich nicht nett, so etwas zu sagen, doch ich hatte auch keinen Grund, nett zu Angela Tomb zu sein. Ebenso wenig, wie sie einen Grund hatte, nett zu mir zu sein. Die letzten Jahre hatten wir wechselseitig versucht, einander umzubringen. Ich hatte dabei mehr Erfolg gehabt.


  Die Tombs gehörten zu den Gründerfamilien von Veridon. Wie die meisten Gründer hatten sie in den letzten Jahren schwere Zeiten durchlebt und mussten darum kämpfen, ihre Machtposition im Rat zu halten. Ihr Namensrecht gewährleistete einen gewissen Einfluss, und sie konnten von Glück reden, es noch zu haben. Viele Gründer hatten ihre Rechte verpfändet, als sie nichts anderes mehr zu verkaufen hatten. Die Tombs bildeten da keine Ausnahme. Unser Recht war alles, was wir noch hatten. Es sicherte uns einen Sitz im Rat und bestimmte Privilegien in der Stadt. Viel war es nicht.


  Der Patriarch der Tombs, Angelas vielfacher Urgroßvater, hatte jedoch etwas Unerwartetes getan. Er hatte das Namensrecht der Tombs bereits vor Generationen verkauft, lange bevor Angela geboren wurde. Sobald der alte Tomb seinen letzten Atemzug tat, sollte das Recht in andere Hände fallen, so sahen es die Bedingungen des Vertrags vor. Das Unerwartete daran war, was Tomb danach getan hatte. Er war nämlich einfach nicht gestorben. Wie sich herausstellte, hatten die Tombs Zugang zu einer geheimnisvollen, morbiden Technologie. Der alte Mann lebte in einer Gruft versiegelt weiter und fristete ein Leben, das einem täglichen Tod glich.


  Vor wenigen Jahren war Angela etwas Ähnliches widerfahren. Sie und ich hatten … nun, eine Meinungsverschiedenheit. Es hatte etwas mit dieser Engelsgeschichte zu tun, wegen der jeder glaubte, ich sei verrückt. Diese Meinungsverschiedenheit hatte damit geendet, dass sie von einem Balkon gestürzt und auf kaltem, hartem Stein gelandet war. Als ich sie damals zuletzt sah, waren da eine Menge Blut und etliche völlig unnatürliche Winkel unter ihrer Haut. Eine Saison später spazierte Angela in die Plenarkammer des Rats. Und sah aus wie ein Albtraum.


  Sie trug das Formalaggregat. Vor ihrem Unfall war Angela ein hübsches Mädchen gewesen, die Art von hübsch, die nur ein Leben voller Privilegien möglich macht. Auf kultivierte Weise grazil. Und diese Art von hübsch steckte immer noch unter all dem – unter dem Metall und den Schläuchen und dem schweren Messingtank, der ächzte und keuchte, wann immer sie sprach. Der Großteil des Aggregats war so getarnt, dass er wie ein Ballkleid aussah, eine breite Koppel aus Metallblättchen, die Rüschen, Zinnenmuster und eine Turnüre nachahmten. Angela war an der Hüfte in diese Gerätschaft geklemmt. Ihre Beine hatte man anscheinend abgeschnitten oder ins Innere eingefügt. Sie bewegte sich fast schwebend über den Boden, während hundert winzige Füße auf dem Stein trippelten wie eine Armee von kolbenbetriebenen Tausendfüßlern. Die Metallblättchen des Kleids bogen sich zischend durch, als sie sich uns näherte, teilten sich kurz und offenbarten Ablassventile, die Dampf in den Raum spien. Dann hielt sie vor uns an und lächelte. Ein grauenhafter Anblick.


  Von der Hüfte aufwärts hätte man Angela in einem dunklen Raum mit einer gewöhnlichen jungen Frau verwechseln können, die für einen festlichen Anlass gekleidet war. Allerdings musste der Raum dafür schon sehr dunkel sein. Von vorn wirkte sie lediglich steif. Sie trug eine dezente, eng geschnürte Bluse, die recht gut zu den lackierten Blättchen ihres Lokomotivkleids passte. Ich vermutete, dass die Blättchen austauschbar waren, denn ich hatte sie schon gut ein Dutzend Mal in ihrem Formalaggregat gesehen, und die Farbe war nie dieselbe gewesen. Ein Zugeständnis an das Mädchen, das sie gewesen war. Keine ihrer Bewegungen mutete natürlich an, und der Grund dafür folgte ihr auf Schritt und Tritt wie ein Jäger auf der Pirsch. Aus der Turnüre des Lokomotivkleids ragte ein Messingtank samt Turm, der bis knapp unter den Ansatz von Angelas glattem Hals reichte. Der Turm erinnerte an einen lotrechten Spieß mit Messingspinnen, die ihre Beine in Angelas Rücken versenkt hatten und zuckten, wenn sie sich bewegte – entweder, um ihre Handlungen zu unterstützen, oder, um sie ihr vorzugeben. Die letzte der Spinnen hielt den Kopf von Ratsherrin Tomb wie ein zerbrechliches Ei. Zierliche Messingkolben umklammerten ihre Kieferpartie und umringten ihren Schädel wie ein Kranz. Ihr Friseur hatte viel Arbeit investiert, um die Maschine in Angelas sonnengoldene Locken zu integrieren. Dennoch bewirkten seine Bemühungen nichts anderes, als dass ihr Anblick wahrhaft abscheulich wirkte.


  Wenn Angela lächelte, war nichts daran menschlich, wie bei einer Puppe, deren Gesicht austauschbar war. Sie sah uns mit diamantartig scharfen Augen an und hob eine Hand, bot sie mir beinah dar, aber nicht ganz. Als bereitete sie sich darauf vor, einen Kuss zu erhalten oder einen Schlag abzuwehren. Mich schauderte angesichts der sorgsamen Vertrautheit der Geste und der völligen Sterilität ihrer Präzision.


  »Was für ein charmanter junger Mann du doch bist, Jacob.« Sie blickte auf mich herab und verschränkte die hübschen Arme vor der Brust. »Aber der Klügste warst du noch nie.«


  »Auch nicht der Glücklichste. Bist du hier, um dich an meiner Notlage zu ergötzen, oder ist das ein Freundschaftsbesuch?«


  »Alle meine Besuche sind Freundschaftsbesuche, Jacob.«


  »Dann bist du geschäftlich hier.« Ich stand auf. Angela gehörte zu den Frauen, die gesellschaftliche Angelegenheiten als Geschäft betrachteten. Und dazu gehörte der Versuch, um jeden Preis die Stadt zu regieren. Der Klemmbrettmann zog sich in eine Ecke des Raums zurück. Er mochte über Berühmtheiten spötteln, dennoch war er klug genug, aus dem Weg zu gehen, wenn die Spieler zu spielen begannen. »Was könnten wir beide Geschäftliches zu bereden haben?«


  »Lass uns doch wenigstens so tun, als hielten wir uns an Höflichkeitsfloskeln, ja?«, schlug sie vor. Ihre Stimme glich Luft, die durch ein nasses Ventil säuselt. »Wie geht es dir? Hast du viel zu tun?«


  »Es geht mir hervorragend, Angie. Ich bin bettelarm, wurde verstoßen, werde regelmäßig in Schlägereien verwickelt und wurde vergessen. Aber sonst geht es mir hervorragend.« Ich setzte mein fröhlichstes Lächeln auf. »Vor allem bin ich nicht tot, Ratsherrin Tomb. Was ist mit dir?«


  Ihr Körper versteifte sich, sofern das bei einer Frau möglich war, die vorwiegend aus Metall und vielleicht der Erinnerung an Fleisch bestand.


  »Du kannst dich ruhig neunmalklug geben, wenn du willst, Jacob. Aber es gibt keinen Grund, unhöflich zu sein.«


  »Du hast auf mich geschossen«, gab ich zurück.


  »Du hast mich von einem Balkon geworfen«, konterte sie.


  »Du bist von einem Balkon gefallen. Ich war nur zufällig dort. So oder so, anscheinend habe ich dabei besser abgeschnitten.«


  Sie zog die Augenbrauen hoch, was von einem symphonieartigen Zucken der Spinnen begleitet wurde, die ihren Rücken zierten. »Ich schätze, damit hast du recht. Wenngleich ich denke, wir sollten auf die Endabrechnung warten, bevor wir die Ergebnisse endgültig vergleichen. Sind wir also damit fertig, höflich zu sein?«


  »Um ehrlich sein, Angela, habe ich mir damit nie große Mühe gegeben.«


  »Nein. Hast du wohl nicht.« Sie zog ein Paar langer Seidenhandschuhe aus und schlang sie über ihren Arm. Ihre Hände waren außergewöhnlich dünn und wurden von schmalen Schienen aus einem glänzenden schwarzen Material zusammengehalten, das schimmerte, wenn sie die Finger beugte. »Ich würde sagen, das haben wir beide nicht getan.«


  Sie wirkte müde. Es fiel mir schwer, in dieser Gerätschaft das Mädchen zu sehen, das ich früher gekannt hatte, das Mädchen, mit dem ich aufgewachsen war, mit dem ich Bälle besucht und auf Sommerresidenzen gewesen war. Dennoch steckte sie immer noch da drin, verhüllt von Messung und einer hässlichen Geschichte. Ein Großteil unseres gesellschaftlichen Kreises war auseinandergedriftet, als wir erwachsen wurden. Wir beide bildeten da keine Ausnahme.


  »Was willst du, Angela?«, fragte ich leise. Sie musterte mich mit ihren erschöpften Augen, dann riss sie sich zusammen, zog die Handschuhe wieder an und straffte den Rücken.


  »Du tauchst immer wieder an interessanten Orten auf, Jacob. Ich gebe zu, nach unseren letzten Schwierigkeiten war ich erfreut darüber, dass der Rat in der Lage war, dich dumm dastehen zu lassen. Du bist in die Stadt verschwunden, und ich hatte gehofft, nie wieder etwas von dir zu hören.« Sie löste den Blick von mir und schien den Mann mit dem Klemmbrett zum ersten Mal zu bemerken. Als sie mich wieder ansah, konnte ich in ihrem Gesicht auf einmal keine Spur mehr von dem kleinen Mädchen erkennen. »Eine Zeit lang dachte ich sogar, du hättest die Stadt womöglich verlassen.«


  »Ich habe mit dem Gedanken gespielt. Aber was hätte ich unterhalb der Wasserfälle schon tun können? Ich bin kein Bauer.«


  »Nein. Auch kein großer Grenzgänger, was?« Sie betrachtete mich mit schief gelegtem Kopf. »Für dich wird es immer die Stadt sein. Trotzdem hegte ich Hoffnungen. Wie auch immer. Dann bist du wieder aufgetaucht, zusammen mit diesem Insekt.«


  »Wilson. Sein Name ist Wilson.«


  »Mir ist egal, wie er heißt, Jacob.« Nun war sie wieder ganz Angela Tomb, der Albtraum. »Du und dein Freund fingen an, in bestimmten Berichten aufzutauchen, die ich erhalte. Und dann hast du einen neuen Freund gefunden.« Sie breitete die Hände aus. »Und jetzt sind wir hier.«


  »Ezekiel Cranich«, sagte ich und nickte. »Obwohl ich ihn nicht als Freund bezeichnen würde.«


  »Ist das sein Name? Er ist nämlich jemand, dessen Name mich durchaus interessiert.«


  »Ein großer dünner Kerl mit Brille?« Ich deutete mit den Händen seine Größe an. »Und ich meine wirklich groß.«


  »Wir sind uns nie begegnet. Für mich ist er eher eine Präsenz in den Daten als eine Person. Vor etwa sechs Monaten wurde klar, dass irgendjemand in der Stadt Hebel in Bewegung setzt. Seither suche ich nach ihm.«


  »Tja, dann hast du ihn wohl verpasst. Das Haus, in dem wir vor dem Brand in der Fabrik waren – heute Morgen war er noch dort.« Ich dachte an die vor Käfern wuselnde Leiche und an jene Stimme. »Oder zumindest ein Teil von ihm.«


  »Haus?« Wieder legte sie den Kopf schief.


  »Ich nehme an, das warst du mit den Ordnungshütern. Unten im Nettingweg an der Bar, wo uns die Eisenfrau gefunden hat. Du weißt doch alles über die Hetzjagd und wie uns die Ordnungshüter in der Fabrik gestellt haben, oder? Dass sie niedergebrannt und ich festgenommen wurde.« Ich breitete die Hände zu einer sorgfältigen Nachahmung ihrer Geste aus. »Und jetzt sind wir hier.«


  Einige Herzschläge lang folgte gar nichts. Ihr Gesicht und ihre Körpersprache blieben völlig neutral. Schließlich bot sie mir ihren Arm dar, als wären wir auf einem Ball.


  »Du sagst die faszinierendsten Dinge, Jacob Burn. Wir müssen das näher besprechen, du und ich.«


  Ich ergriff ihren Arm mit einer Verneigung. Auf halbem Weg zur Tür räusperte sich der Klemmbrettmann. Was mich überraschte.


  »Da ist noch die Sache mit den Vorwürfen gegen seine Lordschaft, Ma’am. Wir haben hier eine Aufstellung …«


  »Seien Sie so gut und leiten Sie die Vorladung an den Rat weiter, Ordnungsmeister. Oder vergessen Sie sie einfach. Ist mir eigentlich egal. Was immer einfacher für Sie ist«, gab Angela zurück und bedachte den Mann mit einem knappen Nicken. »Und sorgen Sie dafür, dass Mr. Burn seine Habseligkeiten bekommt. Besonders seinen Revolver. Ich habe das Gefühl, dass der Herr seinen Revolver brauchen wird.«


  »Er war nicht bewaffnet, Ma’am«, klärte der Mann sie auf. Mit hochgezogenen Augenbrauen drehte sich Angela mir zu.


  »Jacob, das sieht dir gar nicht ähnlich. Es kommt mir so vor, als kenne ich dich gar nicht.«


  »Glaub mir«, erwiderte ich und dachte an die Tricks, die die Eisenfrau mit ihren Händen vollführt hatte, und an die verstreuten Teile meiner Waffe, die klirrend auf dem Boden landeten, »das war wirklich nicht absichtlich so.«


  »Nun, ich bin sicher, diesen Zustand können wir ändern.«


  Und damit stolzierten wir erst aus dem Raum und dann hinaus auf die Straße. Arm in Arm. Als wären wir wieder Kinder und nicht das, was wir in Wirklichkeit waren.


  Kapitel 7


  DER STUMME GARTEN


  Ihre Droschke erwartete uns draußen auf der Straße. Auf dem Weg zur Tür sah ich den guten, alten Matthew, der steif hinter einem Schreibtisch saß. Er beobachtete uns mit völlig ruhigem Gesichtsausdruck, doch seine Fäuste lagen geballt auf der Tischfläche. Ich bemühte mich, nicht zu grinsen.


  Als ich allein mit Angela in der Droschke saß, war mir weit weniger zum Lachen zumute. Der Innenraum war angepasst worden, um die außergewöhnliche Gestalt der Ratsherrin beherbergen zu können. Der Großteil des Abteils war offen und besaß schlichte Schnallen, mit denen die Masse des Formalaggregats am Boden gesichert wurde. Der spärliche Platz, der blieb, wurde von einer gepolsterten Bank in Anspruch genommen. Nachdem wir uns so bequem wie möglich hingesetzt hatten, zog Angela die Vorhänge zu und schloss die Augen. Die Droschke setzte sich in Bewegung. Ich hielt mich an der Bank fest und beobachtete Lady Tomb. Sie zeigte kein Interesse an einer Unterhaltung, also ließ ich meine Gedanken wandern.


  Mein übliches unbeschwertes, optimistisches Auftreten hatte einige Dämpfer abbekommen. Den Tag mit einem morgendlichen Bad zwischen Toten zu beginnen, hatte wenig zu meinem Wohlbefinden beigetragen, doch was mich am meisten beunruhigte, waren die Dinge, die danach geschehen waren. Ich habe Jahre damit verbracht, in die Art von Schwierigkeiten zu geraten, aus denen man sich einen Weg freischießen kann, und unsere Freunde aus dem Fluss schienen mir im Wesentlichen zu dieser Art von Schwierigkeiten zu gehören. Vermutlich steckten komplexere Probleme dahinter, doch die schlichte Situation einer Horde untoter Monster, die aus dem Fluss kroch und über die Stadt herfiel, ließ sich mit Fertigkeiten bewältigen, auf deren Einsatz ich mich äußerst gut verstand. Das würde mich keinen Schlaf kosten. Ein paar Zähne vielleicht. Aber keinen Schlaf.


  Mehr Sorgen bereitete mir, was hinter diesen Angriffen stecken mochte und was die verschiedensten Leute in der Stadt darüber zu wissen schienen. Zum Beispiel mein Freund Matthew. Mal abgesehen davon, dass er glaubte, ich sei in eine groß angelegte Verschwörung verstrickt. Das ist bloß eine Eigenart der Ordnungshüter. Seit dem Ärger, den ich mit der Akademie und vor zwei Jahren mit dem Algorithmus hatte, war es für bestimmte Personen innerhalb des Ordnungsamts zu einem Zeitvertreib geworden, mir für alles die Schuld zu geben, was sie aus der Fassung brachte. Schreiben wir das also Matthews Voreingenommenheit zu. Was er jedoch sonst noch gesagt hatte – über die Gerätschaft und das Feuer auf den Docks –, das gefiel mir nicht. Weil es natürlich tatsächlich eine Gerätschaft gab, die Cranich mir gegeben hatte. Zwar hatte ich sie nicht ausgelöst, und ich hatte auch keinen Brand gelegt, dennoch konnte man getrost davon ausgehen, dass der mir unbekannte Inhalt jener Kiste etwas mit den Fehn und ihrer neuerlichen Vorliebe für Mord zu tun hatte. Matthew hatte behauptet, in Verbindung mit den Leuten zu stehen, die diese Gerätschaft angefertigt hatten. Wenn das stimmte, hätte ich alles dafür gegeben, selbst eine Unterhaltung mit diesen Leuten führen zu können. Die Ordnungshüter hatten sie wahrscheinlich weggesperrt oder in einem geheimen Unterschlupf versteckt, je nachdem, ob sie kooperierten oder nicht.


  Obwohl Matthew angab, geheime Kenntnisse über die Gerätschaft und deren Herkunft zu besitzen, schien er nicht zu wissen, was sich an jenem Morgen tatsächlich auf den Docks abgespielt hatte. Sowohl er als auch der Klemmbrettmann glaubten anscheinend, jene Vorrichtung hätte ein Feuer entfacht, das durch den Hafen gewütet und alle möglichen Leute umgebracht habe. Von den Mechagentoten hatten sie offenbar keine Ahnung, ebenso wenig davon, dass Einheiten von Ordnungshütern auf Schiffsbesatzungen geschossen hatten, die an Land zu gelangen suchten. Sprach nicht gerade für seine Kenntnisse. Es sei denn, er log, doch wozu? Immerhin war ich vor Ort gewesen. Vor einem Augenzeugen hätte er diese Ereignisse nicht zu vertuschen brauchen. Was mich zu der Überzeugung gelangen ließ, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte. Das wiederum warf die Frage auf, warum er nicht wusste, was die Ordnungshüter taten.


  Und das führte mich zu Angela. Zu sagen, wir wären einander nicht freundlich gesonnen, käme einer Untertreibung gleich. Viele der grässlichen Dinge, die mir vor zwei Jahren widerfahren waren, gingen auf sie zurück. Es war zumindest teilweise ihre Gier nach Macht gewesen, die jene Schwierigkeiten in die Stadt gebracht hatte; und ihr Widerwille, die Geheimnisse jener Macht preiszugeben, hatte dafür gesorgt, dass ich so tief in die Geschichte verstrickt worden war. Wenn es jemanden gab, dem ich die Schuld an Emilys Tod geben konnte, dann war es Angela. Also, nein – freundlich gesonnen waren wir einander nicht.


  Allerdings gab es für alles, was sie tat, einen Grund. Solange ich ihre Gründe kannte, konnte ich ihren Machenschaften aus dem Weg gehen. Angela Tomb würde immer zuerst im Interesse ihrer Familie handeln, dann in dem der anderen Gründerfamilien und schließlich in jenem des Rats insgesamt. Es war der Rat, der ihr Macht in der Stadt verlieh, und es waren die Bündnisse mit den anderen Gründerfamilien, die ihr Macht im Rat verliehen. Und ob Angela ohne ihre Familie überhaupt noch am Leben wäre, war mehr als fraglich. Ich betrachtete ihre schlaffe Gestalt, gestützt von dem funkelnden Turm, der ihr Rückgrat empor wuchs, von den dünnen Drähten, die sich in ihre Haut, in die Wölbung ihres Kiefers bohrten. Ehrlich gesagt war ich gar nicht sicher, ob sie am Leben war. Aber so scheint es bei der Familie Tomb üblich zu sein.


  Ich lehnte mich auf der Bank zurück und schloss müde die Augen. Es ging zu viel vor sich. Der Auftrag für Cranich hatte mir von Anfang an nicht gefallen, aber ich hätte nie gedacht, dass er hier enden würde. Mit den Unruhen im Rat wollte ich nichts zu schaffen haben, und mit Angela Tomb noch weniger. Das Beste, was ich tun konnte, war vermutlich, den Schlag zu öffnen, mich aus der Droschke zu rollen und in der Stadt unterzutauchen. Allerdings hatte ich das ungute Gefühl, dass es nicht so einfach sein würde, sich aus dieser Affäre zu ziehen. Jedenfalls noch nicht.


  Als ich die Augen wieder aufschlug, starrte Angela mich an. Ich nickte ihr zu.


  »Ich brauche meinen Schönheitsschlaf«, murmelte ich.


  »Das hilft bei mir nicht mehr«, erwiderte sie. »Sag, Jacob, gibt es etwas, das ich über deine Rolle in dieser Angelegenheit wissen sollte? Bevor wir noch weiter gehen?«


  »Meinst du damit, ob ich für Cranich arbeite?«


  Sie zuckte mit den Schultern, eine Geste, die sich durch die Drähte in ihrem Rücken schwierig gestaltete. »Ich ersuche dich, mir einen Grund zu nennen, dir zu vertrauen. Ich ersuche dich, alles offen auf den Tisch zu legen, damit ich später nicht gezwungen bin, eine Entscheidung zu treffen, die uns beiden nicht gefallen würde.«


  »Oh«, sagte ich und nickte. »Das ist eine Drohung. Gut. Ich hatte schon angefangen, mir Sorgen um dich zu machen.«


  »Es ist keine Drohung. Du bist kein Mann, dem ich drohen muss. Wir wissen beide, wie ich Probleme löse, vor allem solche, mit denen ich nicht gerechnet habe. Gibt es etwas, womit ich rechnen sollte, Jacob?«


  Ich musterte sie auf der anderen Seite der Droschke, lauschte dem Geräusch der über das Kopfsteinpflaster rollenden Räder, spürte die vom Motor ausgehende Hitze im Rücken. Und versuchte, angesichts der Leere in ihren Augen nicht zu schaudern.


  »Du weißt, dass ich kein Mann bin, dem du drohen musst«, räumte ich ein. Sie verharrte einen Moment lang reglos, dann drehte sie den Kopf, als blickte sie durch das verhüllte Fenster hinaus.


  »In Ordnung«, sagte sie.


  »In Ordnung«, pflichtete ich ihr bei.


  Zum Glück mussten wir nicht allzu lange in der Stille ausharren, die auf diese Demonstration nachbarschaftlicher Liebe folgte. Die Droschke schaltete einen Gang herunter und kam ruckelnd zum Stehen. Ohne mich anzusehen, löste Angela die Schnallen, die sie fixierten. Dann schwang sie die extrabreite Tür auf und verließ das Abteil. Alles, was ich neben der funkelnden Masse ihres Formalaggregats erkennen konnte, war Dunkelheit. Ich straffte die Schultern und stieg aus.


  Wir befanden uns in der feuchtkalten Enge eines Stalls. Mehrere Droschken standen auf Stellplätzen an der nahen Wand. Ihnen gegenüber befanden sich leere Pferche. Die Pferde waren verschwunden, wenngleich der süßliche Gestank in der Luft erahnen ließ, dass sie erst seit Kurzem fehlten. Hinter uns zogen zwei Stallarbeiter das klappernde Garagentor herunter. Als es geschlossen war, umhüllte uns Finsternis. Ich stand still, während sich meine Augen den Lichtverhältnissen anpassten. Der tiefere Schatten von Angela Tomb streifte mich.


  »Wie damals, als wir Kinder waren, was, Jacob?«, fragte sie. Ihre Stimme klang seltsam aufgeregt. Sie atmete tief durch, dann seufzte sie, ein eigenartiger Laut, der Lungen aus Messing und Leder entstammte. »Damals haben wir uns davongeschlichen, hierher zu den Ställen, während die Erwachsenen tanzten.«


  »Das ist lange her, Angie«, flüsterte ich. »Wo sind wir?«


  »So angespannt.« Sie schlang die Finger um meine Hand. »Bleib einfach eine Minute lang bei mir stehen, ja?«


  Ich war nicht sicher, was sie so melancholisch werden ließ. Für eine Frau, die sich noch vor zwei Wochen nicht darum geschert hatte, ob ich lebte oder starb, schien sie mir plötzlich entsetzlich erpicht darauf, unsere Kindheit wieder aufleben zu lassen. Ich war mir auf unangenehme Weise der Gegenwart des Fahrers und der Stallarbeiter bewusst. Und wer konnte schon sagen, ob sich noch jemand anders in dieser Finsternis aufhielt? Auch das Formalaggregat nahm ich wahr, das Luft in ihren Körper pumpte und Dampf sowie einen Geruch nach gekühltem Fleisch ausstieß. Ich löste meine Finger aus ihrer Hand und seufzte.


  »Wo sind wir, Angela?«, wiederholte ich meine Frage.


  Stille. Mehrere Personen bewegten sich im Raum, traten nervös von einem Bein aufs andere, lösten Schnallen oder fegten den Boden. Ich nahm auch andere Füße in weiteren Räumen wahr.


  »Können wir hier etwas Licht haben?«, fragte Angela. Als hätten sie nur auf den Befehl gewartet, erwachten mehrere Reibungslampen surrend zu strahlendem Leben. Ich blinzelte in der plötzlichen Helligkeit.


  Alles, was ich schon zuvor gesehen hatte, aber mehr Leute. An der Wand vor unserer Droschke führte eine kurze Treppe zu einer Tür hinauf. Mehrere Wachleute standen vor den Stufen, ein weiterer Wachmann befand sich unmittelbar vor der Tür. Zwei andere waren aus den leeren Pferchen hervorgekommen. Ich sah, dass es sich auch bei den Stallburschen um erwachsene und ebenfalls bewaffnete Männer handelte. Die Livree ihrer Uniformen kannte ich zwar nicht, aber sie sahen nach mehr als primitiven Schlägern in feinen Kleidern aus. In diesem Raum gab es eine Menge Eisen. Ich begann zu bedauern, dass ich mir nicht die Zeit genommen hatte, einen Revolver zu besorgen. Als ich mich Angela zuwandte, sah sie mich erwartungsvoll an. Wonach sie auch Ausschau hielt, sie bekam es nicht. Nach wenigen Sekunden wurde ihr Blick milder, und sie ließ ihn durch den Raum wandern.


  »Das ist die Garage eines Gebäudes in der Owens-Straße in der Nähe des Lampenscheins. Früher war es ein Privathaus. Eines der älteren Bauwerke in Veridon.« Sie schnupperte die Luft und verzog das Gesicht. »Hat schon bessere Tage erlebt. Es hat viele Male den Besitzer gewechselt und ist schon alles Mögliche gewesen. Bis vor Kurzem war es ein Mietshaus, das einer der unbedeutenderen Familien im Rat gehörte.« Abermals schnupperte sie und bedachte mich mit einem Blick. »Industrielle.«


  »Bis vor Kurzem«, wiederholte ich und ignorierte ihre Anmerkung über Industrielle.


  Sie nickte und deutete auf die Treppe. Die Wachleute traten beiseite, und Angela setzte sich in Bewegung. Ihre hundert winzigen, kolbenartigen Füße arbeiteten mit einer Flinkheit, die man nicht erwartet hätte. Sobald sie die Tür öffnete, stieg mir jener vertraute Geruch in die Nase. Wie in einer Metzgerei, vermischt mit Staub.


  Abgesehen von dem Geruch wirkte das Haus ziemlich normal. Schäbig zwar, doch man konnte noch den ursprünglichen Prunk erkennen. Die aufwändigen Verzierungen an den Türlaibungen, am Kranzprofil und an den Sockelleisten. Eine Menge Details, viel Handschnitzerei. Die Holzdielen waren breit, auf Hochglanz poliert und mit eng gewobenen Läufern ausgelegt. So alt dieses Haus sein mochte, die Bohlen knarrten nicht. Solide Bauweise. Das Herrenhaus der Burns strotzte vor knarrenden alten Böden und losen Türen, aber wir setzten unsere Besitztümer auch einer besonderen Art der Vernachlässigung aus. An diesem Ort leben wenigstens Menschen.


  Oder hatten hier gelebt. Die erste Leiche befand sich am Ende des Flurs, die Füße auf dem Gang, der Rest in einer winzigen Küche. Die Hände des Mannes umklammerten sein Gesicht. Mir fiel auf, dass die Wachleute in der Garage geblieben waren. Angela und ich waren allein. Wir gingen den Flur entlang zur Küche, deren Tür von außen aufgebrochen worden war. Zu beiden Seiten der Küche standen nummerierte Türen offen, und ich sah weitere Flure, andere Küchen. Einige sahen neu aus, als hätten die letzten Besitzer große Räume in kleinere unterteilt. Vor den Füßen des Toten hielten wir an. Angela blieb ein Stück hinter mir, um mir nicht die Sicht zu versperren.


  Irgendetwas stimmte nicht mit der Leiche. Anfangs fiel es mir schwer zu sagen, was. Tote sahen für mich nie ganz normal aus. Irgendetwas an ihnen wirkte immer unmenschlich. Entweder waren ihre Gesichter grässlich verzerrt oder unnatürlich friedlich, wenn man den Zustand des restlichen Körpers bedachte. Und sie strahlten immer eine solche Stille aus. Es war schwierig, sich daran zu gewöhnen.


  In diesem Fall lag es an den Händen. Ich schaute zu Angela zurück, doch ihr Blick haftete an der Leiche. Ich kauerte mich hin, um den Toten näher zu betrachten. Die Hände wiesen Beulen auf. Nein. Sie glichen selbst Beulen. Sie bestanden aus kleinen, reisgroßen Pastillen eines fleischfarbigen … Etwas. Ich holte mein Taschenmesser hervor und berührte damit eine Hand des Toten. Die Haut löste sich wie eine Sandburg auf und zischte, als sie auf den Boden tropfte. Ich stand auf, vermutlich schneller als nötig.


  »Was ist mit ihm passiert?«


  Angela nickte in Richtung der Leiche. Die Auflösung setzte sich fort, wurde sogar schneller. Ein zischender Haufen toter Haut glitt von beiden Händen ab. Als der Vorgang das Gesicht erreichte, begannen andere Dinge, sich von dem Kadaver zu lösen. Käfer, trocken und tot, ohne jedes Leben. Ohne mir dessen bewusst zu sein, hatte ich mich hinter Angela begeben und eine Hand auf die beruhigende Metallmasse des Formalaggregats gelegt. Als die kleine Horrorvorführung auf dem Boden beendet war, waren beide Hände und ein Teil des Gesichts verschwunden. Mehrere Dutzend toter Käfer hatten sich vom Körper gelöst und lagen ringsum auf dem Boden.


  »Gibt es einen Grund, warum du mir das zeigst?«, erkundigte ich mich und wischte mir über das Gesicht. »Abgesehen von der offensichtlichen Tatsache, dass es mir ein paar spannende Albträume bescheren wird? Ich weiß jedenfalls nicht, was das mit meinem kleinen Problem zu tun haben könnte.«


  »Das ist einer der Harmloseren. Was immer es war, es hat sich diesen Mann nicht geholt. Nicht, dass es für ihn wirklich einen Unterschied gemacht hätte. Aber seine Frau, die hier drin war und das Abendessen vorbereitet hat, dürfte wohl dankbar gewesen sein.« Voll Abscheu sah sie sich in dem Raum um, als fände sie die Einrichtung abstoßender als die aus verdichtetem Sand bestehende Leiche auf dem Boden. »Wahrscheinlich jedenfalls. Sie hatte die Chance zu fliehen, bevor man sie finden konnte.«


  »Und was ist mit den anderen passiert?«


  Angela gab mir ein Zeichen, und ich folgte ihr durch eine der nummerierten Türen. Sie hatte recht. Die Frau, deren Ehemann sich vor ihren Augen in von Käfern durchsetzten Sand verwandelt hatte, konnte sich glücklich schätzen. Zumindest hatte sie sich aus dem Gebäude retten können. Wie sie je wieder würde schlafen können, stand auf einem anderen Blatt. Aber sie lebte noch.


  In der nächsten Wohnung stießen wir auf zwei Arten von Leichen. Die Art von Leichen, an die ich gewöhnt war, fiel in die erste Kategorie. Menschen, die auf grausame Weise getötet worden waren, vorwiegend durch stumpfe Gewalteinwirkung, obwohl einige so aussahen, als wären sie aufgerissen worden. Als wären sie von etwas mit kräftigen Kiefern und stumpfen Zähnen angegriffen worden. Alte Männer, Kinder, etliche Frauen mit blutigen Küchengeräten in den Händen. Verteidigungswunden und andere Verletzungen, die nach dem Tod verursacht worden waren.


  Die zweite Art von Leichen war jene, mit der ich erst allmählich vertraut wurde. Glatte weiße Haut, perlartig und hell. Wunden, aus denen klumpiges schwarzes Blut troff, das zu Flocken aus Rädchen und Getrieben gerann. Die Mechagentoten. Sie waren von Schüssen und Klingen getötet worden. Unter den hingemetzelten Toten sah ich keine Waffen. Wahrscheinlich Ordnungshüter, die auf einen entsetzten Ruf reagiert hatten.


  »Also sind die Fehn auch hier eingedrungen«, sagte ich und sah mich in der Wohnung um. »Gehe ich recht in der Annahme, dass es im Keller eine Art Dock gibt?«


  »Nein. Die Grundmauern dieses Gebäudes bestehen aus solidem Stein. Es gibt nicht mal einen Keller. Der ursprüngliche Besitzer zog es vor, in offenen Räumen zu leben. Ursprünglich gab es in den obersten Geschossen sogar eine Reihe von Dachgärten. Die mittlerweile natürlich alle nicht mehr existieren.« Angela stieg behutsam über eine Leiche hinweg. Abermals zeigte das Formalaggregat eine Manövrierfähigkeit, die ich nicht für möglich gehalten hätte. Natürlich war Angela auch sehr vertraut mit der Steuerung, zumal man kaum sagen konnte, wo sie endete und die Maschine begann. »Tatsächlich gibt es keinerlei Hinweise darauf, dass diese Kreaturen überhaupt vom Fluss her gekommen sind.«


  »Wie sind sie dann hier hereingekommen?«


  Angela trat zur Wohnungstür, dann hielt sie inne, drehte sich um und bedachte mich mit einem Blick ihrer leeren Augen.


  »Das sind die Bewohner, Jacob. Jemand hat sie in das da verwandelt.«


  Bevor ich etwas erwidern konnte, war sie den Flur entlang verschwunden. Das war in Ordnung. Ich hatte nicht viel zu sagen. Allerdings eine Menge, worüber ich nachdenken musste.


  Ich ließ den Blick ein letztes Mal durch den Raum wandern, über die abgeschlachtete Familie und die Mechagentoten, die zusammen auf dem Boden lagen. Alles eine Familie. Schaudernd verließ ich die Wohnung und schloss im Flur zu Angela auf.


  »Weil das zuerst den Fehn widerfahren ist, dachte ich, es hätte damit zu tun, dass sie bereits tot sind. Ich dachte, dass es sich wahrscheinlich um einen anderen Parasiten in ihren Körpern handelt, etwas, das die Symbioten der Fehn vertreibt und die Kontrolle übernimmt.«


  »Dieselbe Vermutung haben wir auch aufgestellt, als das zum ersten Mal passiert ist.«


  »Zum ersten Mal? Angela«, zischte ich und zog wirkungslos an ihrem Metallkleid. Sie tat mir den Gefallen, anzuhalten und sich umzudrehen. »Zum ersten Mal passiert? Wie lange geht das schon?«


  »Wir wissen es nicht genau. Einige Wochen. Vielleicht einen Monat. Dies hier ist der vierte Angriff, von dem wir erfahren haben, die Ereignisse an den Docks heute Morgen mitgerechnet.«


  »Und alle waren so wie hier?«


  »Keiner war so wie hier.« Sie schaute über die Schulter zur offenen Tür, die in die Garage führte, dann senkte sie die Stimme. »Keiner glich auf irgendeine Weise den anderen. Deshalb haben wir auch so lange gebraucht, um eine Verbindung zwischen den Vorfällen herzustellen. Das Einzige, was sie miteinander gemeinsam haben, sind die Gerissenheit und die vorsätzliche Skrupellosigkeit.«


  »Skrupellosigkeit sehe ich«, meinte ich und deutete auf die Stiefel des sandigen Mannes am Ende des Korridors. »Aber was ist daran so gerissen?«


  Angela presste die Lippen zu einer schmalen Linie zusammen.


  »Oben«, erwiderte sie.


  Ich rechnete mit etwas viel Schlimmerem. Wenn Angela Tomb ein derartiges Gesicht aufsetzte, wie sie es tat, bevor sie die Tür am oberen Ende der Treppe öffnete und mich in die nächste Etage des Gebäudes führte, dann musste man sich auf etwas ziemlich Schreckliches gefasst machen. Deshalb war ich angenehm überrascht, mich in einem Garten wiederzufinden. Keinem sonderlich natürlichen Garten, da er sich ja im Obergeschoss eines Mietshauses in einem der ärmeren Viertel von Veridon befand, aber trotzdem in einem hübschen Garten.


  Das gesamte Stockwerk war viel offener gestaltet als die untere Etage. Es gab Anzeichen von Gipswänden, die den Raum früher einmal in Wohnungen und Gänge unterteilt hatten, doch die Überreste präsentierten sich brüchig und voller Sprünge und dienten als niedrige Bänke für die Pflanzen. Über die Wände und die Decke rankte sich ein dichter Behang von Schlingpflanzen, und heimeliges, grünes Moos hatte den Großteil der verbliebenen Möbel in weiche, unklare Formen verwandelt. In der Ecke eines ehemaligen Raumes wogten sanft die breiten Gesichter von Sonnenblumen. Es gab eine Unzahl verschiedenster Pflanzen in Rot- und Grüntönen. Samtschwarze Blüten zitterten an Halmen, gelbe Blumen blinzelten uns zwischen breiten Blättern hindurch wie Augen an. Einige Pflanzen muteten tropisch an, andere baumartig, und manche wirkten völlig fremdartig, als wären sie dem Geist eines Wahnsinnigen entsprungen. Die Luft strotzte nur so vor Leben und fühlte sich in dem beengten Gebäude zugleich dicht und stickig an.


  Eine übergeordnete Architektur schien das Stockwerk nach wie vor zu beherrschen, doch all die vorübergehende Einrichtung der Bewohner hatte sich in dieser kleinen gärtnerischen Explosion förmlich aufgelöst. In einer solchen Umgebung konnten Pflanzen wie diese eigentlich nicht lange überleben. Ich sah weder Töpfe noch Erde. Die Wurzeln schienen sich in das Holz des Bodens gegraben zu haben oder sich am Verputz der Wände festzuklammern, als könnten sie diesen leblosen Dingen Leben aussaugen. Auch gab es keinerlei Licht, wenn man vom gedämpften Schein der Reibungslampe absah, die Angela sich auf dem Weg nach oben von einem der Wachmänner gegriffen hatte.


  »Tja, ich muss schon sagen …« Vorsichtig ging ich einen Schritt in den Raum hinein und seufzte. »Das ist nicht das, was ich erwartet hatte. So, wie du dreingeschaut hast, dachte ich, wir würden ein Zimmer voller Leichen betreten.«


  »Nein«, entgegnete Angela leise. »In diesem Stockwerk gibt es keine Leichen. Nur das, was du siehst.«


  »Sind alle Räume so?«, erkundigte ich mich.


  »Diejenigen, die wir bislang gesehen haben. Es gibt keine Wege, und einige der Pflanzen sind schwer passierbar.«


  »Dann schneidet sie um. In den hinteren Kammern könnte etwas versteckt sein.« Ich wandte mich der Treppe zu. »In den Ställen gibt es doch sicher irgendwelche Klingen, oder? Ein Schermesser oder etwas Ähnliches.«


  »Jacob, hör mir zu.« Angela nickte in Richtung des Raums. »Es gibt hier keine Leichen. Hier oben ist niemand gestorben. Noch nicht.«


  Ich hielt am Kopf der Treppe inne und schaute zurück. Die Blumen blinzelten mich an, wiegten im matten Schein der Reibungslampe leicht ihre Köpfe.


  »Das sind die Mieter?«, flüsterte ich.


  »Die Mieter, deren Freunde und ein paar Ordnungshüter, die als Erste am Tatort eintrafen. Damit dürfte klar sein, weshalb wir zögern, das Stockwerk gründlicher zu erkunden.«


  »Sind sie noch … können sie …«


  »Ob sie noch am Leben sind?«, fragte Angela mit festerer Stimme. »Ob sie uns hören können? Wir gehen erstmal von beidem aus. Seit unseren Begegnungen mit den Guaran hat der Rat beschlossen, kein Risiko einzugehen.«


  Ich nickte, dann trat ich vorsichtig zurück auf die Treppe.


  »Gibt es hier oben noch etwas anderes für uns zu sehen, Angela?«


  »Sonst nichts«, antwortete sie. »Ich wollte nur, dass dir klar ist, womit wir es zu tun haben. Was diese Person bereit ist zu tun, um ihr Ziel zu erreichen.«


  »Ihr Ziel?«, hakte ich nach.


  »Nun …« Angela bedachte den Raum mit den wogenden Blumen mit einem letzten traurigen Blick, bevor sie die Tür schloss und mir die Stufen hinab folgte. »Wir gehen davon aus, dass derjenige, der das hier getan hat, ein Ziel verfolgt. Wir vermuten, dass es sich nicht um einen Wahnsinnigen handelt.«


  »Er hat gerade ein Haus voll unschuldiger Menschen in Blumen verwandelt, Angie. Das ist eine ziemlich gewagte Vermutung.«


  Die Einsamkeit des bizarren Gartens oben wurde von einem Streit gestört, der durch die immer noch offene Tür aus der Garage drang. Mehrere Stimmen wogten angespannt flüsternd hin und her, während wir die Treppe hinabgingen. Als die beträchtliche Masse von Angelas Aggregat den Flur erreichte, verstummten die Stimmen, und eine Frau trat in Sicht. Eine ziemlich beeindruckende junge Frau.


  Sie besaß eine Fülle sehr dunkler Haare, die ihr in breiten Locken über die Schultern und ins Gesicht hingen. Und sie hatte den großen, kräftigen Körperbau einer Frau, die dick werden würde, wenn sie sich der Trägheit hingäbe. Allerdings zeugte alles an ihr von einem Leben im Freien. Ihre Haut war sonnengebräunt, ihr Gesicht mit Sommersprossen gesprenkelt. Die langen Arme wirkten kraftvoll. Sie trug ein Reitkleid mit Schulterüberwurf, dessen Jacke ihr bis zur Taille reichte. Die Farben waren gedämpft, Grün-, Schwarz- und Brauntöne, und hätten gewöhnlich ausgesehen, wäre die Kleidung nicht so erlesen geschnitten und fachkundig maßgeschneidert gewesen. Mit den Händen in der Hüfte stellte sie sich mitten in den Gang und versperrte uns den Weg.


  »Lady Tomb. Wie ich sehe, haben Sie sich erneut Freiheiten mit unserem Eigentum herausgenommen«, sagte sie. Ihre Worte erklangen präzise und klar. Die Wut darin war in vornehme Höflichkeit verpackt. Angela und sie waren eindeutig aus ähnlichem Holz geschnitzt, wenn auch von verschiedenen Handwerkern.


  »Veronica. Ich bin im Auftrag des Rats hier und habe daher freien Zugang zu jeglichen Liegenschaften, die relevant für unsere laufenden Untersuchungen sein könnten. Wenn Sie darauf bestehen …«


  »Ich bestehe darauf, Angela. Ich bestehe darauf, dass die Brights informiert werden, wenn Sie vorhaben, auf unserem Besitz Angelegenheiten des Rats nachzugehen. Ich bestehe darauf, dass Ihre Untersuchungen von einem Vertreter der Familie Bright beaufsichtigt werden; wenn schon von keinem Familienmitglied, dann von jemandem, der vertrauenswürdig ist und nicht nur den Interessen der Gründer dient. Ich bestehe darauf, dass …«


  »Genug, junge Frau«, herrschte Angela sie an. »Ich werde nicht hier herumstehen und mir Ihre Unterstellungen anhören. Das ist eine Angelegenheit für den Rat und den zur Bearbeitung dieser Situation eingesetzten ordentlichen Ausschuss. Falls Sie ein Problem damit haben, können Sie es in der Kammer vorbringen. Bis dahin verlange ich, dass Sie beiseite treten.«


  »Für den ordentlichen Ausschuss, ja?« Die junge Frau namens Veronica setzte ein höhnisches Lächeln auf, ein Ausdruck, der in ihrem Gesicht seltsam anmutete. »Meinen Sie den Ausschuss, den Sie aus Ihren Freunden zusammengestellt haben? Den Ausschuss, der monatelang tätig war, ohne dass der Rat umfassend informiert wurde? Der erst ans Licht kam« – sie schwenkte die Arme durch den Flur und zeigte auf das gesamte Haus – »als es durch diesen Angriff notwendig wurde, die Industriellenfamilien mit einzubeziehen? Meinen Sie diesen Ausschuss?«


  »Es war unklar, ob es sich um eine Angelegenheit für den gesamten Rat handelt, bis …«


  »Genug. Wir haben einen Auflösungsantrag für den Ausschuss eingereicht. Die Mehrheit ist auf unserer Seite. Sie werden Ihre Erkenntnisse preisgeben« – sie streckte Angela einen Finger entgegen – »und zwar mit den Unterlagen, die Ihre Behauptungen angeblich untermauern. Bisher ist dies eine Hexenjagd gewesen, die von Ihnen und Ihren Freunden im Schatten geführt wurde. Und wenn ich diese Unterlagen lese, Angela, erwarte ich, darin einen Bericht vorzufinden, aus dem der Grund dafür hervorgeht, dass Sie heute hier sind.«


  »Sie hat mich bloß hier herumgeführt«, murmelte ich. Veronika drehte sich zu mir um und sah mich an, als wäre ich soeben aus der Wand erschienen.


  »Wohl ein weiterer Ihrer Lakaien, wie? Weiß der hier wenigstens, wie man ein Haus anständig durchsucht, ohne die Zeugen zu töten?«


  »Veronica Bright, ich möchte Ihnen Jacob Burn vorstellen.« Angela nickte zwischen uns hin und her und stellte mich mit einer flüchtigen Handbewegung vor. »Jacob, Veronica.«


  Veronica starrte mich mit unverhohlener Abneigung an. Ich fragte mich, ob mein Vater etwas getan hatte, an dem sie Anstoß nahm, oder ob sie lediglich die Geschichten über meine aufregende, von Katastrophen gezeichnete Jugend gehört hatte.


  »Noch einer Ihrer Gründer. Natürlich. Ist das derjenige, den Sie als Nachfolger aufbauen, um Alexanders Sitz zu übernehmen?«


  »Mein Vater ist durchaus noch in der Lage, seinen Sitz im Rat wahrzunehmen, Ma’am. Und wenn es soweit ist, bezweifle ich, dass er diese Ehre an mich weitergeben wird.«


  Sie glotzte mich an wie ein Fisch, dann wandte sie sich wieder Angela zu.


  »Er klingt perfekt, Lady Tomb. Wo haben Sie ihn ausgegraben? Irgendwo flussabwärts? Er hat genau diese tadellose Mischung aus blinder Ignoranz und anspruchsbedingter Arroganz, die ich mittlerweile von den Gründern erwarte. Werden Sie sein Geburtsrecht selbst abzeichnen, oder ist Alexander dazu noch in der Lage?«


  »Veronica, bitte. Jacob ist der rechtmäßige Erbe von Alexander Burn und mehr als befähigt, im Rat zu sitzen.« Sie warf mir einen Blick zu, der Gewalt versprach. Tja, Gewalt konnte sie haben. »Natürlich darf man die Absichten des älteren Burn nicht außer Acht lassen, aber es gibt auch noch andere Überlegungen, die in Betracht gezogen werden müssen. Tatsächlich ist es so, dass …«


  »Halt, halt, halt«, meldete ich mich zu Wort und trat zornig zwischen die beiden Frauen. »Ich denke, ich kann eindeutig behaupten, dass mein Vater nicht die Absicht hat, mir etwas anderes zu vererben als seine Verachtung. Als wir zuletzt miteinander gesprochen haben, kam das sehr deutlich rüber.«


  »Und sagen Sie, Jacob – der Name ist doch Jacob, oder? Ich erinnere mich, dass Alexander ein widerspenstiges Kind dieses Namens hatte, wobei ich ehrlich sagen muss, dass ich doch ein wenig überrascht war, als er Sie aus den Annalen streichen ließ.« Veronica Bright lächelte selbstgefällig. »Wann haben Sie denn zuletzt mit ihrem Vater gesprochen?«


  »Man könnte sagen, wir reden nicht mehr miteinander.«


  »Hm, ja«, meinte sie, dann nickte sie Angela zu. »Er ist ziemlich gut gelungen, Tomb. Schade, dass Alexander nicht in der Lage sein wird, Ihre Arbeit zu bewundern.« Sie wandte sich mir zu und verbeugte sich leicht. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, junger Burn. Ich bin sicher, wir sehen uns wieder.«


  Damit ging sie zurück in die Garage, wo sie ihr Streitgespräch fortsetzte. Nach wenigen Sekunden öffnete sich geräuschvoll das Garagentor, und ihre Stimme entschwand. Als wieder Ruhe herrschte, wandte ich mich an Angela.


  »Bezaubernde Dame. Was hat sie damit gemeint, mein Vater würde deine Arbeit nicht bewundern können?«


  »Alexander kann bisweilen ein schwieriger Mann sein«, gab sie zurück und seufzte, während sie ihre Handschuhe aus einer Tasche zog und überstreifte. »Schwieriger als die meisten. Gerade du solltest das wissen.«


  »Das beantwortet aber nicht wirklich meine Frage«, entgegnete ich.


  »Vermutlich nicht. Vermutlich bin nicht ich diejenige, die sie beantworten sollte. Komm mit, wir haben Dinge zu erledigen. Und Dinge zu besprechen.« Sie bewegte sich auf die Tür zu.


  »Nein, haben wir nicht.«


  Das brachte sie zum Innehalten. Sie drehte sich zurück zu mir, rotierend wie ein Kreisel auf den hundert kleinen Füßen ihrer Maschine. Ihre Miene blieb verbindlich, aber sie rang die behandschuhten Hände.


  »Du bist hinter etwas her, Angela. Du hast gesagt, das war erst der vierte Angriff, aber diese junge Frau hat behauptet, deinen kleinen Ausschuss gäbe es schon seit Monaten. Es müssen noch andere beteiligt sein.«


  »Hör nicht auf Veronica, Jacob. Sie will die Gründer bloß auf ihr Niveau runterziehen. Um Unruhe zu stiften.« Klappernd näherte sie sich mir. »Der Rat ist zerbrechlich. Unsere Macht …«


  »Eure Macht. Nein, Angela, irgendetwas geht hier vor sich. Sie treibt vielleicht politische Spiele, aber bei dir bin ich mir da ganz sicher. Und das sind Spiele, aus denen ich mich lieber heraushalte.«


  »Glaub bloß nicht, dass du wieder davor weglaufen kannst, Jacob. Das hier gehört nicht zu der Art von Schwierigkeiten, die einfach von allein verschwinden. Es wird dich finden.«


  »Mag sein. Oder vielleicht finde ich es. So oder so werde ich allein damit fertig.«


  »Ich kann dir helfen, Jacob«, sagte sie und ballte die kalten Hände zu Fäusten. »Wirf das nicht weg.«


  »Jede Hilfe, die von dir kommt, gewährst du mir nur, weil es dir zum Vorteil gereicht. Nein, ich mache das allein oder gar nicht.« Damit drängte ich mich an ihr vorbei den Flur entlang. An diesem Ort musste es auch eine Vordertür geben. »Danke, dass du dir in deinem dicht gedrängten Terminplan etwas Zeit genommen hast, um mir ein Haus voll von Toten und Leichenpflanzen zu zeigen. Das war schon etwas Besonderes.«


  Sie schaute mir nach. Ich musste über einige Leichname hinwegsteigen, fand aber letztlich den Weg zur Vordertür. Und ging raus. Von draußen sah das Haus aus wie jedes andere. Eine schmutzige, schwarze Fassade, die Steine der Grundfesten schlammig. Nichts, was auf das Grauen in seinem Inneren hinwies.


  Im Kopf hatte ich eine Liste. Leute, mit denen ich reden wollte; Leute, die ich meiden wollte. Dinge, die ich wissen wollte. An oberster Stelle stand: Wilson finden und jene Maske in die Hände bekommen. Und anschließend würde ich mich vielleicht mit dieser Lady Veronica unterhalten. Oder mit meinem Vater.


  Eigentlich wollte ich nicht wirklich mit dem alten Alexander reden. Ich verschob diesen Punkt weiter nach unten auf der Liste. Dann brach ich dorthin auf, wo Wilson vermutlich stecken würde. Was praktisch überall sein konnte.


  Kapitel 8


  EIN GESPRÄCH ÜBER KRÄHEN


  Etwas war gut an Wilson: Er konnte Ärger voraussehen. Nach dem wenigen, was ich über seine Vergangenheit wusste, hatte er diesen Trick bereits früh gelernt, und die Wichtigkeit dieser Lektion war ihm vor zwei Jahren zusätzlich eingebläut worden. Emily, er und ich hatten damals fast zwei Wochen damit zugebracht, in Kellern und Zisternen zu leben, während die Ordnungshüter auf der Suche nach uns die Stadt auf den Kopf stellten. Mittlerweile unterhielt er überall kleine Verstecke, manchmal nur ein Seil am Ende einer Sackgasse, manchmal verborgene Waffen oder die Art von Unterschlupf, die wir damals hätten brauchen können, eingepfercht zwischen Gebäuden oder unter wenig benutzten Fußgängerbrücken.


  Sobald ich den Gestank vom Mietshaus der Brights aus der Nase bekommen hatte, tauchte ich in der Menge unter und steuerte das nächstgelegene dieser Verstecke an. In dieser Gegend gab es wahre Menschenmassen, aber jeder kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. Es dauerte nicht lange, bis er mich fand.


  »Bin dir gefolgt«, sagte er, als er sich vom Dach eines Schuppens schwang und neben mir im Gedränge landete. Die Menschen bemerkten gar nicht, dass sich plötzlich ein weiterer Körper unter ihnen befand. »Und damit bin ich nicht allein.«


  »Soll das heißen, dass ich beschattet werde?«


  »Das soll heißen, wir werden diesen Kerl nicht zu meinem Versteck führen, was eindeutig dein Ziel war.« Er legte mir einen Arm um die Schultern, als wären wir alte Saufkumpane, und lächelte mich mit seinen unzähligen Zähnen an. »Bieg hier ab.«


  Ich tat, wie mir geheißen. Es handelte sich um eine kurze Sackgasse, das ferne Ende verstellt von Fässern. Wir hielten an und drehten uns zur Mündung der Gasse um. Wilson stand mit vor der Brust verschränkten Armen da und wartete.


  Der Bursche kam mit schnellen Schritten um die Ecke. Vermutlich fürchtete er, uns zu verlieren. Er trug einen Halbmantel und eine tief ins Gesicht gezogene Kappe. Die Schultern hatte er hochgezogen. Er erblickte unsere Füße und erstarrte abrupt. Als er aufschaute, hätte ich beinah aufgelacht.


  »Heutzutage holen sie sich wirklich entsetzlich junge Burschen«, meinte ich. Der Junge hatte ein Milchgesicht, dessen Mund offenstand. Seine vor Babyspeck vollen Wangen zitterten. Er sah aus, als wäre er drauf und dran, sich in die Hose zu machen. »Hast du dich verirrt, Jungchen?«


  »Nein, nein, Sir. Aber … ich schätze … ich denke, ich bin falsch abgebogen«, stammelte er und wich zur Straße zurück. Wilson verzog das Gesicht zu einer Grimasse und starrte ihn an. Man sah dem Jungen an, dass er Mühe hatte, nicht aufzuschreien. »Eindeutig falsch.«


  Mit der Geschwindigkeit von jemandem, der völlig verängstigt ist, zischte er zurück um die Ecke und verschwand. Wilson und ich wechselten einen belustigten Blick und begaben uns wieder auf die Straße.


  »Wir hätten ihn schnappen sollen. Um herauszufinden, was er weiß«, meinte ich.


  »Vielleicht. Aber wie du richtig gesagt hast, er war bloß ein Junge. Den hat jemand in einer dunklen Gasse oder in einem Süßwarenladen angeheuert.« Wilson rückte seine Weste zurecht und schaute die Straße hinauf und hinunter. »Wie auch immer. Jetzt ist er weg.«


  »Ja. Und du bist also problemlos entkommen?«, fragte ich.


  »Nein. Sie haben mich gefasst, mich markiert, mir das Gehirn rausgenommen und anschließend meine wiederbelebte Leiche losgeschickt, um dich aufzuspüren«, antwortete er ohne einen Hauch von Humor in der Stimme. »Jetzt halte ich dich hier fest, bis meine Meister, die Ordnungshüter aufkreuzen.«


  »Ernsthaft«, mahnte ich.


  »Sie haben mich überhaupt nicht gejagt. Und das Mädchen habe ich auch nicht mehr gesehen.« Er blickte mich an und zuckte mit den Schultern. »Nach einer Weile bin ich umgekehrt, um herauszufinden, was sie mit dir vorhaben. Ich bin dir vom Gefängnis aus gefolgt und habe vor dem Haus darauf gewartet, dass du herauskommst. Habt ihr eine feine Nummer geschoben, Angela und du?«


  »Darüber darfst du nicht mal Witze machen. Du hättest dich ruhig früher zu erkennen geben können. Diesen Ort hättest du zweifellos interessant gefunden.«


  »Nein, danke«, gab er zurück. »Etwas an Angela behagt mir nicht. Vielleicht liegt es daran, dass sie damals versucht hat, uns umzubringen. Vielleicht auch daran, dass sie ein halbtotes Miststück ist, das in einem Kleid aus Stahl und Abscheulichkeiten lebt. Schwer zu sagen. Aber irgendetwas an ihr stört mich.«


  »Du bist so ein Snob«, sagte ich lachend. »Kein Wunder, dass du keine Freunde hast.«


  »Ich habe keine Freunde, weil ihr Menschen sie alle getötet oder in Käfige gesperrt habt.« Er sah mich an und entschärfte die Äußerung durch sein merkwürdiges Lächeln. »Komm jetzt. Da ist etwas, das du sehen solltest.«


  »Ist es so etwas wie diese Maske? Davon habe ich heute nämlich schon reichlich gesehen.«


  Er klopfte auf seine Weste, und ich hörte das dumpfe Pochen der Maske. »Nein. Ich bin nicht sicher, ob es überhaupt etwas gibt, das diesem Ding nahekommt. Mir war langweilig, während ich auf der Flucht vor den Ordnungshütern war. Oder dachte, dass ich auf der Flucht vor ihnen sei. Hab mich etwas umgesehen.«


  »Was hast du gefunden?«, wollte ich wissen.


  »Oh. Das ist wirklich etwas, das du mit eigenen Augen sehen solltest. Wir müssen dafür ein wenig klettern.«


  »Ich habe mich in Kneipen versteckt und in Form gesoffen, um mich auf genau so einen Fall vorzubereiten«, sagte ich. »Klettern wir ruhig auf etwas Hohes, um uns etwas Geheimnisvolles anzusehen, anstatt dass du mir einfach erzählst, was es ist. Klingt toll.«


  »Ernsthaft, Jacob.« Er bedachte mich mit einem leicht nervösen Blick. »Das solltest du wirklich sehen.«


  Wie die meisten Gründeranwesen lag das Herrenhaus der Tombs mitten in einem Viertel, das einst opulent gewesen und seither der Verwahrlosung anheimgefallen war. Jene Gründer, die sich einen Umzug leisten konnten, hatten sich in besseren Stadtteilen niedergelassen. Die Burns blieben, weil kein Geld für einen Umzug da war. Die Tombs blieben, weil sich der Patriarch im Keller befand und nie wieder umziehen würde.


  Das Gebäude selbst war von einer niedrigen Mauer umgeben, die genügte, um neugierige Augen und faule Diebe fernzuhalten. Natürlich wäre ohnehin niemand in das Anwesen der Tombs eingebrochen, weil die Diebe in Veridon abergläubisch waren. Und kaum etwas schürt Aberglauben so sehr wie ein ewig lebender Gründer mit einer Nachkommenschaft untoter Ratsvertreter. Zudem besaß die Familie genug Geld, um sich eine kleine Armee auf dem Gelände zu leisten. Diese Armee präsentierte sich in guter Verfassung, hielt Wache, patrouillierte und wirkte allgemein sehr kampfbereit. Damals, als es Ärger gab, diente das Anwesen der Tombs als eine Art Schlachtfeld, und die Wachleute waren ihrer Aufgabe nicht gewachsen gewesen. Das schien mittlerweile anders zu sein.


  Wir beobachteten all das von einem Kirchturm aus, einer der zahlreichen leer stehenden Einrichtungen der einen oder anderen toten Religion, die man über die Stadt verstreut vorfand. Menschen kamen, brachten ihre Götter mit, errichteten ihnen Tempel und verfielen dann der Macht des Algorithmus. Es war schwierig, gegen einen Gott anzuargumentieren, der so viel Geld und eine solche Menge von Wundern hervorbrachte.


  Wilson kauerte gemütlich auf der Seite des Glockenturms. Sein Fuß baumelte in der luftigen Höhe von zwölf Metern. Ich umklammerte das Geländer, als wollte ich es erwürgen. Tatsächlich wollte ich das. Am liebsten hätte ich diese ganze Expedition erwürgt und mich zurück auf herrlich festen Boden begeben.


  »Gibt es einen Grund, warum wir die Familie bespitzeln, die gerade so nett war, mich aus dem Knast zu holen, Wilson? Denn wir könnten wahrscheinlich auch einfach an die Tür klopfen«, presste ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Ich wurde der Tochter hochoffiziell vorgestellt.«


  »Weißt du, früher warst du richtig mutig.« Wilson bedachte mich mit einem belustigten Blick, dann schüttelte er den Kopf. »Da warst du noch voll und ganz für verrückte Pläne zu haben.«


  »Mut hat mich nicht weiter gebracht«, gab ich zurück. Dass Mut zu Emilys Tod geführt hatte, fügte ich nicht hinzu. »Zeig mir einfach, was du mir zeigen musst, und lass uns dann von hier verschwinden.«


  »Könnte eine Weile dauern. Ich bin hier vorbeigekommen, weil ich dachte, so könnte ich die Ordnungshüter abschütteln und sie vielleicht glauben lassen, ich würde mich bei der Familie Tomb verstecken. Macht mir Spaß, dieser Frau Ärger zu bereiten. Aber dann sah ich etwas oben im Turm. Das Fenster stand zufällig offen.«


  Ich spähte in die Richtung, in die er deutete. Einer der alten Solartürme des Anwesens präsentierte sich trotz der Nachmittagssonne hell erleuchtet. Alle Vorhänge waren zugezogen und dämpften die Lichter im Inneren. Der Balkon strotzte vor Vogelkäfigen mit schwarzen, krächzenden Insassen. Krähen.


  »Schaue ich mir gerade Krähen an? Ich hab schon mal Krähen gesehen, Wilson.«


  »Du musst warten, bis sich die Fenster öffnen. Wie schon gesagt, könnte eine Weile dauern.«


  »Ehrlich, ich gehe einfach runter, erinnere Angela daran, dass wir uns erst kürzlich unterhalten haben, und frage sie dann, was in dem Turm ist. Denn dass du es mir nicht verraten wirst, scheint ziemlich festzustehen.«


  Dann hatte ich genug vom Reden, zumal Wilson mich bloß ignorierte. Seufzend versuchte ich, meine Arme zu entspannen, wovon meine Hände jedoch nichts hielten. Der Anansi hing hoch über dem Boden, ließ ein Bein baumeln und summte vor sich hin.


  »Es ist nicht so, dass ich nicht mehr mutig bin«, sagte ich schließlich. »Ich mag die Dinge bloß einfach. Und das hier scheint mir nicht einfach zu sein.«


  »Scheint dir überhaupt noch irgendetwas in Veridon einfach zu sein, Jacob?«


  Abermals seufzte ich. Darauf hatte ich keine Antwort. Ich arbeitete gerade an einer gewitzten Erwiderung, als sich die Vorhänge des geheimnisvollen Turms mit einem Ruck öffneten. Wilson raunte mir spöttelnd zu und zeigte hin. Als hätte ich vergessen, weshalb ich hier oben war und mein Leben aufs Spiel setzte.


  Ezekiel Cranich betrat den Balkon und streckte die Arme, als wäre er gerade nach einem Nickerchen aufgestanden. Während ich mit offenem Mund hinsah, bückte er sich und sprach mit einer der Krähen. Dann legte er den Kopf schief, richtete sich kerzengerade auf und sagte in harschem Tonfall etwas zu dem Vogel. Plötzlich drehte er sich zur Seite und sah uns direkt an. Ich konnte selbst über die Entfernung hinweg sein Lächeln erkennen.


  »Ist das der Moment, in dem wir schleunigst das Weite suchen?«, fragte ich.


  »Sieht ganz so aus.«


  Wilson folgte mir die Treppe hinunter und schnaufte mir heftig ins Genick, während ich meine nervösen Beine zur Eile antrieb. Wir rannten durch die Schar der Obdachlosen, die hier Zuflucht gefunden hatten, liefen zur Tür hinaus und versuchten, ungezwungen zu wirken, während wir die Straße hinabeilten und uns bemühten, im lebhaften Nachmittagsverkehr unterzutauchen. Nach zehn Minuten stiller, verzweifelter Flucht wurde uns klar, dass wir nicht verfolgt wurden.


  »Es war die Krähe«, sagte Wilson und brach damit das Schweigen.


  »Was?« Ich keuchte, weil ich nicht so geatmet hatte, wie ich es hätte tun sollen. Neben einem Suppenkarren blieb ich stehen und ließ mich auf den einzigen freien Hocker fallen. Der Besitzer bedachte mich mit einem garstigen Blick, bis Wilson etwas Silber auf die Theke legte. Wir bekamen eine schmutzige Schüssel voll Fischsuppe, deren Zutaten nicht ganz tot aussahen. Mut war etwas, das ich aufgegeben hatte, deshalb schob ich die Schüssel Wilson zu.


  »Die Krähe«, wiederholte er. Er ergriff den Löffel, begann jedoch nicht zu essen. »So hat er erfahren, dass wir dort waren.«


  »Krähen reden nicht«, gab ich zu bedenken.


  »Das tun Tote auch nicht. Oder Rohre in einem leeren Haus«, entgegnete Wilson. »Jacob, nach all dem verrückten Zeug, das wir gesehen haben, willst du doch nicht ernsthaft darüber diskutieren, ob es möglich ist, dass dieser Irre mit Krähen reden kann?«


  Ich zuckte mit den Schultern. Wilson starrte mich an, bis er sich, offenbar unbewusst, etwas Fischsuppe in den Mund schüttete. Ohne zu kauen, öffnete er den Mund wieder und ließ den Inhalt zurück in die Schüssel platschen, die er daraufhin auf die Theke stellte. Der Besitzer des Stands räumte sie weg, wahrscheinlich, um sie einem anderen arglosen Kunden zu servieren.


  »Und dafür habe ich gutes Silber bezahlt«, knurrte Wilson.


  »Wir machen alle Fehler, Wilson. Also, was tun wir als Nächstes?«


  Eine Minute lang stand er nachdenklich an den Karren gelehnt da, während sich sein Mund stumm bewegte. Wahrscheinlich bedauerte er immer noch den Verlust seines Silbers. Schließlich ergriff er das Wort, ohne sich mir zuzudrehen.


  »Sag mal, was war überhaupt in dem Haus? In dem, wo Angela und du so viel Zeit verbracht habt?«


  Ich hatte gehofft, er würde nicht danach fragen. Ich erzählte es ihm, wobei ich etliche Einzelheiten ausließ und mich auf die Unterhaltung zwischen den beiden Ratsvertreterinnen konzentrierte. Ich wusste, würde ich das andere Zeug erwähnen – die Mechagentoten und die Blumenleichen – und die Dinge so interessant und bizarr schildern, wie sie tatsächlich waren, dann würde Wilson dorthin zurückkehren wollen. Um Proben zu nehmen. Damit wollte ich nichts zu tun haben. Er schien zu wissen, dass ich ihm etwas verheimlichte, beschränkte seine Reaktion aber auf ein unfeines Lächeln.


  »Also, diese wirklich interessante Unterhaltung, die du mit Lady Bright in diesem völlig unscheinbaren, langweiligen Gebäude hattest, in dem sich deinen Ausführungen zufolge ein paar Leichen befunden haben könnten …« Er richtete sich auf und schüttelte den Kopf. »Worum ging es dabei genau? Um deinen Vater und darum, dass du vielleicht darauf vorbereitet wirst, seinen Platz im Rat zu übernehmen?«


  »Ja, aber ich bin nicht sicher. Sie schien nicht zu wissen, was sich zwischen Alexander und mir abgespielt hat.« Ich hielt mich aus der Politik des Rats heraus und blieb sogar dem weiteren Umkreis der Angelegenheiten des Rats fern. Alexander hatte mich enteignet, mittlerweile bereits zweimal. Angesichts der Fluktuation im Rat war ich davon überzeugt, dass es in der Kammer Leute gab, die nicht einmal wussten, dass er einen Sohn hatte. Veronica Bright schien zu dieser Sorte zu gehören. »Was mich wirklich beunruhigt hat, war der Teil, in dem es hieß, dass Alexander nicht in der Verfassung sein könnte, zu billigen, was Angela tut.«


  Wilson musterte mich mit einem verkniffenen Blick. Alexander war an einigen Dingen beteiligt gewesen, die Angela vor ein paar Jahren getan hatte. Vielleicht war er sogar unmittelbar darin verstrickt gewesen. In der Regel hatte er die Hände recht tief in den schmutzigeren Aspekten der Ratspolitik. Wenn er den Kammerspielen keine so große Beachtung mehr schenkte, dann fragte ich mich, was er mit seiner Zeit anfing.


  »Wann hast du zuletzt mit dem Alten geredet?«, erkundigte sich Wilson taktvoll.


  »Wahrscheinlich kurz, nachdem er mich aus dem Haus geworfen hat.« Ich starrte in die Menschenmenge. »Zählt gegenseitiges Anschreien auch?«


  Eine Minute lang saßen wir still da. Der Standbesitzer steigerte die Eindringlichkeit und Häufigkeit seiner verärgerten Blicke, bis Wilson mir schließlich auf die Schulter klopfte.


  »Lass uns ein wenig mit Alexander plaudern, was meinst du?«


  »Klar. Dabei kann ja kaum etwas schiefgehen.« Ich stand auf und verdrängte die Erinnerung an die grausige Fischsuppe. »Aber im Ernst, vorher besorgen wir noch irgendwo einen Revolver für mich. Nur für alle Fälle.«


  Das alte Haus stand auf einer kleinen Anhöhe, kaum mehr als eine Anhäufung von Felsen, die über der Straße aufragte und sich vom Einerlei der Stadthäuser und Lagerhallen abhob. An Erde gab es auf diesem Gesteinsbrocken nur das, was Generationen von Burns herangekarrt hatten, und der Boden war heiß. Wir hatten schon immer Schwierigkeiten gehabt, die förmlichen Gärten zu erhalten, die man auf einem Anwesen der Gründer erwartete. Da es mittlerweile kein Geld mehr gab, war von jenen Gärten nur noch welkes Gestrüpp übrig, das sich wie tote Spinnen an den steinigen Untergrund klammerte. Den Rest der Pflanzen hatten Regen und die Hitze, die der Boden abstrahlte, längst vernichtet.


  Das Haus selbst erinnerte an jenes Gestrüpp. Verdorrt und verzogen, aller Farbe beraubt, klammerten sich seine Fundamente verzweifelt am Hügel fest. Ich erinnerte mich an prunkvollere Tage, und wenngleich das Haus nicht kleiner als damals war, so wirkte das gesamte Anwesen, als wäre es in sich zusammengefallen. Und dann erst die Luft, dieser Geruch nach brennendem Staub. Durch den Boden pulsierte das warme Wirken der Aggregate des Tiefbrutofens. Als Kind war mir der Geruch nie aufgefallen. Damals war ich wohl daran gewöhnt gewesen.


  Ich wusste nicht, wem ich etwas vormachen wollte. Hierher zu kommen war reine Zeitverschwendung, auch in dieser Situation. Alexander hatte mir seine Standpauke bereits gehalten, war die Worte losgeworden, die zu sagen er den Drang verspürt hatte. Ich war hier nicht willkommen. Ich würde hier nie wieder willkommen sein. Und dennoch, was diese junge Frau gesagt hatte – Veronica … Was sie über meinen Vater gesagt hatte, hörte sich an, als hätte ihn Angela an einer Leine und führte ihn herum wie einen Hund. Ich musste in Erfahrung bringen, was das bedeutete. Ich musste herausfinden, was aus meinem Vater geworden war.


  Er machte sich nicht einmal mehr die Mühe, das Tor abzuschließen. Die Menschen wussten, dass es hier nichts zu stehlen gab. Was wir besessen hatten, war längst verpfändet oder verkauft. Es gab nur noch das Haus, und die Geschichte unseres Namens. Und dennoch sollte man meinen, er würde das Tor abschließen. Wilson blieb ein wenig zurück. Seine Hand ruhte auf dem rostigen Eisen des Tors, als ich zur Vordertür ging. Das Pflaster des Wegs war unebenmäßig. Der Mörtel war weggespült, die Steine durch Unkraut und Erosion hoch gedrückt worden, bis es einer Herausforderung gleichkam, sie zu überqueren. Irgendwann musste das repariert werden.


  Ich betätigte den Türklopfer und wartete. Wartete eine lange Weile, bis sich endlich die Tür öffnete und quietschend gegen die unerwartete Bewegung protestierte. Williamson, der Langzeitdiener unserer Familie, stand mit der Hand an der Klinke da und starrte mich an.


  »Bil … Williamson«, sagte ich, als mir einfiel, wie sehr er es hasste, Billy genannt zu werden. »Lange her, seit ich dich zuletzt gesehen habe. Was führt dich hierher?«


  »Was führt mich … ha!« Er lachte, was nicht zu seinen üblichen Gepflogenheiten gehörte. »Was mich hierher führt. Hervorragend, Master Jacob. Hervorragend!« Er schlurfte auf die Veranda heraus und schlang einen Arm um meine Schulter. »Kommen Sie rein, kommen Sie rein. Nur herein!«


  In seiner Stimme schwang Hysterie mit, und in seiner Hast, die Tür wieder zu verriegeln, hätte er sie Wilson beinah vor der Nase zugeworfen. Kaum befanden wir uns alle im Haus, sperrte er mehrere Schlösser ab und lehnte sich mit dem Rücken an die Tür. Seine Heiterkeit war verflogen.


  »Ich hoffe, es geht um etwas verdammt Wichtiges, Jacob Burn«, sagte er. Auf seinem kahl werdenden Schädel zeichnete sich der Schimmer frischer Schweißperlen ab. »Der alte Mann wird annehmen, dass Sie hier sind, um ihn zu töten.«


  »Ihn zu töten? Das ist jetzt ein Scherz, oder? Ich meine, nicht, dass ich ihn nicht töten würde, wenn es gerechtfertigt wäre. Nur glaube ich nicht, dass dies der Zeitpunkt dafür ist.«


  »Darüber sollten Sie keine Witze reißen.« Mühsam stieß sich Billy von der Tür ab und ging zu einem Bogen, der einst eine Garderobe gewesen war. Er ließ ein tückisch aussehendes Messer aus seinem Ärmel gleiten und steckte es in eine Scheide, die unmittelbar hinter dem Bogen hing. Die Fingerfertigkeit der Bewegung brachte Billy einen anerkennenden Blick von Wilson ein, mich jedoch machte sie nervös. Als ich Billy zuletzt gesehen hatte, war er ebenso wenig dazu in der Lage gewesen, ein Kampfmesser ordentlich zu halten, wie er fliegen konnte. »Holen wir uns alle etwas zu trinken, und dann können wir überlegen, was wir Ihrem Vater über diesen kleinen Besuch sagen.«


  »Was wir ihm sagen? Du sagst ihm einfach, dass ich sehen will, wie es ihm geht.«


  »Komisch. Zwei Jahre lang kein Sterbenswort von Ihnen, und dann kreuzen Sie mitten in all dem auf«, meinte Billy. »Das wird ihn amüsieren.«


  »Billy, was um alles in der Welt ist hier los? Wo ist mein Vater?«


  »Oben. Wohin Sie nicht gehen werden, bevor Sie nicht etwas mehr wissen. Aber erst etwas zu trinken.« Er ging an uns vorbei, wobei er Wilson lediglich mit einem flüchtigen Nicken bedachte. Abgesehen davon ignorierte er ihn vollkommen. Bei der letzten Begegnung mit dem Anansi hatte Billy sich noch beinah in die Hose gemacht. »Sie trinken doch noch, Jacob, oder?«


  »Mir muss erst noch jemand einen überzeugenden Grund nennen, warum ich damit aufhören sollte«, antwortete ich.


  »Ich vermute, heute werden sich eher einige Gründe dafür finden weiterzumachen«, murmelte er, bevor er den Flur hinab verschwand. Wilson setzte eines seiner fröhlicheren Lächeln auf, dann verneigte er sich und bedeutete mir vorauszugehen. Zum ersten Mal seit geraumer Zeit freute ich mich nicht auf einen Drink.


  Eines der Prunkstücke des Herrenhauses der Burns war die Bar. Dieser Raum stach aus den frühen Erinnerungen meiner Kindheit hervor, ein dunkles Zimmer mit viel Leder und gebeiztem Holz, in das sich mein Vater und seine Freunde vor den Frauen und Kindern zurückzuziehen pflegten, um wichtige Angelegenheiten zu besprechen. Ich schlich oft den Gang hinab, um zu lauschen, wie sie tranken, lachten und scherzten. Die meisten dieser wichtigen Angelegenheiten schienen sich um Frauen zu drehen, die nicht meine Mutter waren, doch gelegentlich erfuhr ich auch ernste Neuigkeiten, beispielsweise von einem Mord oder einer politischen Strategie, die nicht aufgegangen war. Ich schätze diese frühen Erinnerungen, weil sie die letzte Gelegenheit darstellen, bei der ich die Rolle meines Vaters in der Gesellschaft voll Ehrfurcht betrachtet habe.


  Ebenfalls in diesem Zimmer hatte mein Vater mir mitgeteilt, dass ich in die Akademie aufgenommen worden war. Hier hatte er mir offenbart, dass er persönlich die Operation für mein Pilotenaggregat arrangiert hätte, und später hatte er mich hier für meinen Rauswurf und die darauf folgende Schmach getadelt. Kein Wort über die Leute, die bei dem Unfall gestorben waren, oder darüber, dass es die persönlichen Chirurgen meines Vaters gewesen waren, die bei der Operation die Saat meines Versagens gepflanzt hatten. Ebenso wenig darüber, dass es sich bei dem Pilotenaggregat in Wirklichkeit um ein Artefakt gehandelt hatte, das auf Geheiß der Kirche des Algorithmus in meiner Brust versteckt worden war. Aber diese Geschichte habe ich ja bereits erzählt.


  Hierher in die Bar kam ich zuerst, als ich wieder ins Haus einzog, weil ich in den Kasernen und bei meinen angeblichen Freunden nicht mehr erwünscht war. Hier hatte er mich begrüßt und mir mitgeteilt, dass meine Mutter fort ging. Dass mein Bruder tot war. Und dass ich nie der Erbe der Linie Burn sein würde, weil er den Namen lieber aussterben lassen würde, als ihn an jemanden wie mich weiterzugeben. Und überhaupt.


  Bei all dem war das Zimmer unverändert geblieben. Im Sommer zu warm, im Winter zu kühl. Reihen ledergebundener Bücher säumten unangetastet die Wände. Dann war da noch die eigentliche Bar, breit, glänzend, mit glitzernden Glasböden, die von unten beleuchtet waren, sodass die Flaschen mit seltenem, kostspieligem Alkohol im dunklen Raum funkelten wie Rausch fördernde Sternenkonstellationen. Auch als das Geld verbraucht war, hatte sich mein Vater nicht von seiner Sammlung getrennt. Sie schrumpfte nur um das, was er trank. Was inzwischen anscheinend ziemlich viel war.


  Billy half ihm eindeutig dabei. Er holte drei Gläser heraus und entschied sich für einen erlesenen Whiskey aus den Regalen. Mittlerweile standen dort nur noch wenige Flaschen, und viele davon waren größtenteils leer. Billy schenkte uns ein und verschloss die Flasche, ließ sie jedoch auf der Theke stehen. Wilson und ich setzten uns und beobachteten, wie der getreue Diener meines Vaters sein Glas leerte und gleich darauf wieder füllte.


  »Es fällt mir schwer zu glauben, dass die Dinge hier noch schwieriger geworden sind, als sie es schon waren«, sagte ich.


  »Schwieriger? Wahrscheinlich nicht. Aber dringlicher auf jeden Fall.« Billy starrte sein Glas an, als wäre es ein vor Weisheit übersprudelndes Orakel. Seine Augen wirkten wässrig und alt. Ich fragte mich, wie viel vom Haushalt der Burns er mittlerweile führte, welcher Anteil der Bürde des Problems der Burns auf seinen Schultern lastete. »Das, was wir hier tun, hatte schon immer etwas Unvermeidliches. Der Vater wird älter, der eine Sohn ist tot, der andere« – er sah mich an – »nicht willkommen. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich die Dinge zuspitzten.«


  »Was genau hat sich denn zugespitzt?«, erkundigte sich Wilson.


  Billy ließ den Blick zwischen uns hin- und herwandern. Ich konnte nicht erkennen, ob er nicht wusste, was er darauf antworten sollte, oder ob er nur nicht sicher war, wie viel er vor Wilson preisgeben durfte. Er nahm einen langen Schluck aus seinem Glas und seufzte.


  »Jacob, Ihr Vater ist ein alter Mann. Ein geknickter alter Mann. Die Ereignisse der letzten zwei Jahre haben ihm schwer zugesetzt. Und ich mir Sorgen, dass er jetzt endgültig zerbrechen könnte.«


  Ich trank, um mir Zeit zu verschaffen und darüber nachzudenken, was ich als Nächstes sagen sollte. Meine instinktive Erwiderung wäre nicht angemessen gewesen. Der Whiskey schmeckte gut, ein vielschichtiger Tropfen. Ich behielt ihn auf der Zunge und genoss das Brennen in meinen Augen, während ich mir die Unterhaltung durch den Kopf gehen ließ. Wilson ergriff das Wort, bevor mir eine höfliche Erwiderung einfiel.


  »Mr. Williamson, so sehr es mich freut, in den Trümmern des Adels zu sitzen und das Dahinscheiden eines Zeitalters der Privilegien und des kostspieligen Geschmacks zu betrauern, indem ich den ausgesprochen feinen Whiskey des Hausherrn trinke – für Gespräche dieser Art haben Jacob und ich wirklich keine Zeit. Wir müssen einige Dinge in Erfahrung bringen, und sofern Sie nicht an den Sitzungen des Rats teilnehmen, bezweifle ich stark, dass Sie in der Lage sein werden, unsere Fragen zu beantworten.« Mit einem Schnauben trank er sein Glas leer und stellte es geräuschvoll auf der Theke ab. »Wir müssen mit Jacobs Vater reden, und zwar sofort.«


  Billy lächelte darüber – ein irgendwie trauriges Lächeln, das mich an meinen Vater in seinen besseren Tagen erinnerte.


  »Alexander hat in letzter Zeit selbst nicht an vielen Sitzungen teilgenommen. Und was seine Fähigkeit angeht, Ihre Fragen zu beantworten … Nun, ich denke, das kommt auf die Fragen an, und darauf, wie Sie sie stellen.«


  »Müssen wir sie auf kleine Papierschnipsel schreiben und unter seiner Tür durchschieben?«, fragte Wilson zornig. »Oder sie Ihnen geben, damit Sie damit davoneilen wie ein Priester zu seinem Orakel? Oder können wir zu dem Mann hingehen und ihn direkt fragen? So nämlich ziehe ich es vor, meine Fragen zu stellen.«


  »Ich kann mir gar nicht vorstellen, warum Sie beide immer wieder in solche Schwierigkeiten geraten«, meinte Billy leise und betrachtete das Glas, das an seiner Lippe innegehalten hatte. »Bei so viel Subtilität in der Ausdrucksweise und Absicht. Im Rat würden Sie sich wirklich hervorragend schlagen.«


  »Vielleicht täte etwas weniger Subtilität dem Rat ganz gut«, meinte ich in dem Versuch, mich zwischen Wilsons Tirade und Billys Nostalgie zu zwängen. »So würde man vielleicht auch mal etwas erreichen.«


  »Oh. Der Rat hat jegliche Subtilität aufgegeben, zumindest was die Familie Burn betrifft.«


  »Hast du deshalb ein Messer in der Garderobe?«, fragte ich. »Und gibst du dich deshalb so geheimnisvoll über den Zustand meines Vaters? Was ist los, Billy? Was hat dir solche Angst eingejagt?«


  »Es ist Ihr Vater«, antwortete er und bedachte mich mit einem geradezu entschuldigenden Blick. »Der Mann macht mir eine Heidenangst, Jacob.«


  »Ist er gewalttätig geworden?«, wollte ich wissen.


  »Ganz und gar nicht. Schlimmer.« Mit zittriger Hand trank Billy sein Glas leer und starrte die Flasche an, als wollte er sich wappnen. »Er ist ein Prophet geworden. Oder wahnsinnig. Wahrscheinlich beides.«


  »Das musst du mir erklären«, gab ich zurück.


  »Es begann vor rund einem Jahr. Vielleicht auch weniger.« Er legte die Hand auf die Flasche und klopfte gedankenverloren mit einem Finger gegen den Glashals. »Es ging um Angelegenheiten des Rats. Dafür musste er einige militärische Aufzeichnungen durchsehen. Er stieß auf den Bericht über den Tod Ihres Bruders. Natürlich hatte er ihn schon früher gelesen, unmittelbar, nachdem es geschehen war. Aber diesmal war seine Reaktion anscheinend anders. Alexander behielt den Bericht, nachdem die Ratsangelegenheiten erledigt waren. Er verwahrte ihn in seinem Arbeitszimmer, ich fand ihn auf dem Schreibtisch. Kurz danach musste er flussaufwärts reisen. Wiederum dienstlich.«


  »Ist er … dorthin gereist?«, fragte ich vorsichtig. Mein Bruder Noah war bei der Marine gewesen und hatte einem Erkundungskorps angehört, das die Grenzen des Reichs von Veridon in der flussaufwärts gelegenen Wildnis auslotete. Er starb bei etwas, das man vielleicht als Gefecht, vielleicht auch als Massaker bezeichnen konnte. Man gab den Eranti die Schuld daran, doch es folgten keine Kriegshandlungen. Letztlich wurde die ganze grässliche Geschichte begraben und geriet in Vergessenheit. Wie mein Bruder.


  »Nicht ganz. Aber weiter als sonst, über die Grenzen des Reichs hinaus. Es ging um eine Art Handelsübereinkommen. Wochenlang gab es keinerlei Kommunikation. Und als er zurückkehrte, war etwas an ihm anders.« Hinter Billys Augen fiel eine Entscheidung. Er löste die Hand von der Flasche und legte sie stattdessen vor sich auf die Theke. »Erst Monate später ließ er durchklingen, dass sich während der Reise etwas Merkwürdiges ereignet hatte. Zu dem Zeitpunkt begannen die Visionen.«


  »Wir könnten auch einfach direkt zum Kern der Sache kommen und feststellen, dass er den Verstand verliert«, meldete sich Wilson zu Wort. Er ergriff die Whiskeyflasche und schenkte sich ein weiteres Glas ein. »Warten Sie, lassen Sie mich mal prophezeien, und sagen Sie mir, wie ich mich dabei anstelle. Alexander hat Visionen von seinem toten Sohn, seiner Frau, seinen verlorenen Enkeln und vielleicht von einem gewissen Jacob Burn. Er bedauert, in keiner bestimmten Reihenfolge, die Frau betrogen, den einen Sohn verloren und den anderen vertrieben zu haben.« Der Anansi nippte an seinem Whiskey und lächelte. »Seien wir doch mal ehrlich: Alexander Burn ist ganz allein verantwortlich für den Niedergang seiner Familie und den Verlust ihres Ansehens im Rat. Das alles hier fällt auseinander, und es ist ausschließlich seine Schuld. Eigentlich verblüfft es mich, dass er nicht schon vor Jahren wahnsinnig geworden ist.«


  »Sie sollten die Lage nicht so vorschnell beurteilen«, meinte Billy verbittert.


  »Nein, Sie sollten sie nicht so ernst nehmen. Ich weiß, dass Sie loyal sind, aber der Mann ist außer Rand und Band geraten. Was werden wir sehen, wenn wir hinaufgehen, hm? Läuft der alte Alexander in einem Büßerkittel herum? Reißt er sich die wenigen verbliebenen Haarbüschel aus und zetert in der Dunkelheit? Oder hat er sich für etwas Dramatischeres entschieden?«


  »Das ist immerhin mein Vater, von dem du da redest«, mischte ich mich ein. »Vielleicht sollten wir ihm die Chance geben, uns alles zu erklären.«


  Billy seufzte und starrte zu Boden. »Nein, Sie haben schon recht. Er hat sich ein … nun, ein Kostüm angefertigt.«


  »Ein Kostüm«, säuselte Wilson vergnügt. »Oh, das ist ja toll. Sagen Sie, ist es eine Königsrobe? Das Gewand eines Hofnarren? Oder gar die Kluft eines der Celesten? Oder läuft der alte Alexander vielleicht, nur ganz vielleicht, in Frauenkleidern herum? Bitte sagen Sie mir, dass es Frauenkleider sind.«


  »Er redet viel über Feuer in der Stadt vor sich hin, und über Tote. Und manchmal behält er mit einigen Dingen recht, die er sagt – Wochen, bevor sie eintreten.« Billy bedeckte das Gesicht mit einer Hand. »Mitunter scheint es, als würde er mit Toten sprechen, mit Leuten, die bald sterben werden oder schon seit Generationen tot sind. Und er trägt neuerdings eine Maske. Schwarz. Vorne stehen Worte drauf, aber die Sprache kenne ich nicht.«


  Ich merkte nicht, wie das Glas in meiner Hand zerbrach, aber ich spürte das Brennen des Whiskeys, der sich mit meinem Blut vermischte und sich einen Weg über mein Handgelenk bahnte. Ich drehte mich zu Wilson um, doch der war fort und steuerte schon auf die Treppe zu. Ich folgte ihm. Billy blieb an der Theke zurück und rief uns etwas nach, aber ich hörte nicht, was er sagte.


  Kapitel 9


  DIE ZWEI STIMMEN


  Wie die meisten Gebäude, die ein gewisses Alter aufweisen, besaß auch das Herrenhaus der Burns mehr Räume, als die Familie je benutzt hatte. Der Ehrgeiz des Architekten überstieg die Nachkommenschaft der älteren Vertreter der Familie Burn, weshalb in den Generationen, in denen meine Familie hier gewohnt hatte, ganze Trakte abwechselnd versiegelt und wieder bewohnbar gemacht worden waren. Als Kind hatte ich mir ein Spiel daraus gemacht, die leeren Räume zu erkunden, nach Geistern oder Schätzen zu suchen oder mir Geschichten über die Ahnen auszudenken, die einst in jenen staubigen Gemächern gelebt hatten.


  Als es mit dem Vermögen der Familie bergab ging, wurde es schlimmer. Keine Bediensteten bedeuteten, dass keine Bedienstetenunterkünfte unterhalten werden mussten. Keine Feierlichkeiten bedeuteten, dass kein Speisesaal benötigt wurde. Ohne Geld keine Bibliothek, kein Vorratslager, keine Stallungen. All diese Räumlichkeiten waren versiegelt worden oder standen einfach leer, sodass der Sitz der Burns mittlerweile einem Friedhof verwaister Zimmer, Gänge und Schränke glich.


  Als Billy sagte, mein Vater befände sich oben, ging ich davon aus, dass er damit einen der zuletzt bewohnten Bereiche des Hauses meinte. Bevor ich ausgezogen war, hatten sich meine Mutter und mein Vater in den Haupträumen gleich neben der Sonnenterrasse eingerichtet gehabt. Ich fand den Bereich jedoch verlassen vor. Nur die Sonnenterrasse wirkte benutzt, wenngleich nicht in letzter Zeit. Der Schlafsack und das primitive Feuer in einer Ecke warfen die Frage auf, ob sich hier jemand halb im Freien niedergelassen hatte.


  An dieser Stelle stieß Billy zu uns. »Das sind seine Sachen«, erklärte er. »Als er von seiner Reise den Fluss hinauf zurückkam, konnte er es nicht ertragen, die Sterne nicht mehr zu sehen. Zumindest hat er das behauptet.« Billy stupste den Schlafsack mit der Schuhspitze an. Ich hatte Schwierigkeiten mir vorzustellen, wie mein rundlicher Vater hier auf dem Boden schlief.


  »Ich glaube, etwas am Haus hat ihn geängstigt. Seine Augen waren ständig in Bewegung, spähten in Ecken und leere Gänge hinab. Ich hätte wissen müssen, dass etwas nicht stimmte. Es war alles so seltsam.«


  »Wo ist er, Billy?«, fragte ich scharf. Billy sackte ein wenig zusammen.


  »Folgen Sie mir. Nur« – er hob eine Hand – »urteilen Sie nicht vorschnell über ihn.«


  »Ich glaube wirklich, es sind Frauenkleider«, flüsterte Wilson hinter mir. Ich bedeutete ihm zu schweigen, bevor ich Billy zustimmend zunickte. Der alte Diener führte uns tiefer in das Haus und höher hinauf.


  Dies waren Gänge, die ich lange Zeit nicht mehr gesehen hatte. Trotz der pulsierenden Kraft des Tiefbrutofens unter unseren Füßen gestaltete es sich schwierig, diese oberen Räumlichkeiten im Winter zu heizen. Außerdem war jedes Quäntchen Kraft, das in das Haus floss, ein Quäntchen, das nicht an die Stadt verkauft wurde. Und obwohl der Markt eingebrochen war und die Menschen nur noch einen Bruchteil dessen bezahlten, was früher einmal in Rechnung gestellt werden konnte, zählte jedes noch so kleine Quäntchen. Inzwischen mehr als je zuvor.


  Billy brachte uns so ziemlich in die höchsten Bereiche des Hauses. An einige dieser Räume erinnerte ich mich noch von den Erkundungstouren meiner Kindheit her. Vor allem an den Raum, in dem wir anhielten: die große Sonnenterrasse. Ihre Glaskuppel war übersät von Holzbrettern, die man dort eingesetzt hatte, wo die winzigen, juwelenartigen Glasscheiben im Verlauf der Jahre herausgefallen waren. Irgendwann waren sogar diese unzulänglichen Reparaturarbeiten eingestellt worden, weshalb ein Großteil der Kuppel dem Himmel völlig offenstand. Verdutzt stellte ich fest, dass die Nacht Einzug gehalten hatte und Sterne uns durch die Öffnungen entgegenblinzelten. Abgesehen davon und von der Helligkeit, die aus dem Flur hereinschien, gab es kein Licht in dem Raum. Billy ging zu einem Schrank und begann, an einer Reibungslampe zu hantieren.


  »Keine Maschinen, Williamson. Lassen Sie uns im Dunklen.«


  Die Stimme kam aus der Mitte des Raums. Unbestreitbar die meines Vaters und völlig anders, als ich es erwartet hatte. Angesichts all der Geschichten von Wahnsinn und Prophezeiungen hätte ich damit gerechnet, Hysterie oder Krankheit darin mitschwingen zu hören. Stattdessen klang sie lediglich müde. Ähnlich, wie sie sich in der Bar anzuhören pflegte, wenn mein Vater mich dorthin mitgenommen hatte, um mir zu erklären, wie enttäuscht er von mir oder von der Welt im Allgemeinen war. Billy trat von dem Schrank zurück.


  »Sie haben Besuch, Euer Lordschaft.«


  »›Lordschaft‹? Wie viele Jahre sind Sie jetzt schon bei mir, Williamson?« Ein Schatten bewegte sich in der Dunkelheit und kam näher. »Seit wann … Ah. Ich verstehe. Sie haben mir den Jungen gebracht.«


  »Hallo, Vater«, begrüßte ich ihn. Nur Stille antwortete mir. Die Dunkelheit schien sich zu verdichten, während sich meine Augen bemühten, sich an die Lichtverhältnisse anzupassen. Nun, da mein Vater stillstand, konnte ich nicht einmal sicher sagen, wo genau er sich befand. Zu viele Schatten und nichts, um seine Gestalt von der Umgebung zu unterscheiden. Schließlich wandte sich sein Schemen von mir ab und zog sich zurück zur Mitte des Raums. Ich warf Billy einen nervösen Blick zu, dann folgte ich ihm.


  »Wir sind hier, um mit dir zu reden, Vater. Wilson und ich. Irgendetwas geht vor sich, und ich habe einige Dinge gehört. Dinge über dich und den Rat.« Es fühlte sich merkwürdig an, mit meinem Vater über Angelegenheiten des Rats normal zu reden. Für gewöhnlich brüllten wir einander an, bis einer von uns davon genug hatte und ging. »Und dann hat mir Billy einiges erzählt, über Noah. Er sagt, dass du Stimmen hörst.«


  Das brachte ihn zum Innehalten. Ich konnte nicht erkennen, was er anhatte, nur, dass es sich nicht um seine übliche Aufmachung handelte. Und er hatte abgenommen, so viel stand fest. Die Dunkelheit verbarg auch sein Gesicht. Als er sich zu mir umdrehte, sah ich nur eine schwarze Fläche.


  »Stimmen. Zwei Stimmen«, murmelte er. »Zwei. Und dann eine. Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt.«


  »Ich sollte Licht holen«, meinte Billy von der Tür. Damit eilte er den Flur hinab davon. Wilson stand stumm hinter mir, er atmete kaum. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und baute mich vor meinem Vater auf.


  »Ich weiß nicht, was ich denken soll. Angela Tomb scheint zu glauben, dass sie dich um den Finger gewickelt hat.«


  »Zum Henker mit der Tomb. Zum Henker mit dem Rat.« Er zog sich vor mir zurück, bewegte sich weiter in die Mitte des Raums. Mittlerweile hatten sich meine Augen beinah an die Düsternis gewöhnt. Er trug Roben und irgendetwas über dem Gesicht. »Was haben sie dir über mich erzählt?«


  »Seltsamerweise nichts. Angela hat sogar besonders auffallend nicht über dich gesprochen.«


  »Und warum redest du wieder mit diesem Miststück?« Er stellte die Frage ohne jeden Zorn, ohne Heftigkeit.


  »Sie hat mich aus dem Knast geholt.« Ich ging zu dem Schrank, wo Billy die Reibungslampe hatte zusammensetzen wollen. »Hör mal, Alexander, ich hätte hier drin wirklich gern etwas Licht.«


  »Nicht von diesen Maschinen!«, herrschte er mich an, und da hörte ich dann doch den Anflug von Hysterie, den ich erwartet hatte. Er kam dem Licht aus dem Flur gefährlich nahe. Beinahe konnte ich erkennen, was sich über seinem Gesicht befand. Er bemerkte es und schrak zurück. »Ich ertrage diese Maschinen nicht. Wäre dein Aggregat noch in Betrieb, Jacob, ich würde dich nicht hier nach oben lassen, Sohn hin, Sohn her. Sogar so kann ich es noch in deiner Brust hören. Es miaut wie eine kranke Katze.«


  »Das Mechagen redet mit Ihnen?«, fragte Wilson. In seiner Stimme lag ein Hauch von Erstaunen. »Sie können es reden hören?«


  »Nicht die Maschinen, nein. Ich weiß, was du denkst, Insekt.« Vehement stapfte Alexander von uns weg. Kaum hatte er uns den Rücken zugekehrt, wanderten seine Hände an sein Gesicht. Ich vernahm die Geräusche von Metall und Leder, von Schnallen, dann das Rascheln von Stoff. »Ich höre es in deiner Stimme. Nein, es ist etwas anderes. Etwas, das durch die Maschinen redet. Irgendeine verfluchte Stimme – als würden Tote aus ihren Gräbern singen.«


  Ich runzelte die Stirn und schaute zu Wilson hinüber. Seine Umrisse zeichneten sich im Licht des Ganges ab. Mein Vater war selbst in seinen besten Momenten kein poetischer Mann. Da ich Wilsons Miene nicht deuten konnte, machte ich weiter.


  »Billy hat gesagt, das alles hätte begonnen, als du flussaufwärts warst«, sagte ich und ging auf meinen Vater zu. »In irgendeiner Angelegenheit des Rats. Würdest du mir verraten, worum es dort oben ging?«


  »Handelsrouten. Der Rat ist rastlos geworden, Jacob.« Er drehte sich mir zu. Was zuvor sein Gesicht bedeckt hatte, war nicht mehr da, das konnte ich sehen. »Rastlos und hungrig. Man ist nicht mehr damit zufrieden, die Routen den Wasserfall hinunter zu kontrollieren. Man will auch die Routen flussaufwärts. Und man hat mich geschickt, um die Verhandlungen abzuschließen.«


  »Warum dich?«, wollte ich wissen. Mittlerweile befand ich mich keine fünf Meter mehr von ihm entfernt. Und näherte mich ihm weiter. Halb hatte ich vor, ihn zu überwältigen und hinaus ins Licht zu schleifen. Oder etwas in der Art. So war die Situation einfach zu unheimlich.


  »Weil es gefährlich war«, antwortete Alexander. Er stand neben einem Möbelstück, einem Sofa oder einem Bett, auf das er die Hand legte. »Weil wir für sie entbehrlich sind.«


  »Seit wann sind Mitglieder des Rats entbehrlich?«


  »Nicht einfach Mitglieder des Rats. Wir. Die Familie Burn.« Er zuckte in der Dunkelheit mit den Schultern. »Wir haben ja nicht viel zu verlieren, oder?«


  »So kann man es auch auszudrücken. Und dann?«, hakte ich nach.


  Er rührte sich nicht, schaute nicht auf, löste die Hand nicht von dem Bett. Aber irgendwie schien die Luft aus ihm zu entweichen, schien er sich regelrecht aufzulösen.


  »Ich erinnere mich nicht. Es gab da einen Mann in der Delegation. Er hat mich an deinen Bruder erinnert.« Und da war er wieder, jener Anflug von Hysterie. »Ich wollte mit ihm reden, aber ich habe ihn in den Gassen von DelHaran aus den Augen verloren. Bist du schon mal dort gewesen?«


  »Nein, Vater. Aber dort ist Noah gestorben.«


  »Gestorben«, murmelte mein Vater mit brechender Stimme. »Ja. Ja, das ist er. Ich konnte nicht mit ihm Schritt halten.«


  Der Gedankenvorrat von Menschen, die den Verstand verloren, war offenbar begrenzt. Ich ging zu ihm hin, so nah ich es wagte, und ballte die Hände zu Fäusten, nur für alle Fälle. Natürlich hatte ich meinen Vater schon früher geschlagen, allerdings waren wir dabei in der Regel beide betrunken gewesen.


  Wie auf ein Stichwort hin kam Billy in diesem Moment mit einer Fackel herbeigeeilt. Einer richtigen Fackel, die flackerte und von der Pech auf den Steinboden tropfte. Der Anblick erinnerte an eine Szene aus einem billigen Schauspiel, in der die Dorfbewohner mit Heugabeln und der Zeit entsprechenden Leuchtgeräten den Hort des Monsters stürmen.


  Alexander sah wie immer aus. Aufgewühlt durch meine Gegenwart, mit anderen Dingen beschäftigt. Vormals erhaben. Was ich für Roben gehalten hatte, entpuppte sich als Morgenmantel, den er um den Bauch eng zugezogen hatte. Er hatte Gewicht verloren und Falten dazubekommen, doch nichts an seiner Haltung ließ auf Wahnsinn schließen. Er blickte auf meine kampfbereit erhobenen Fäuste hinab und kicherte.


  »Wolltest du mich schlagen, Jacob? Und da fragst du dich, weshalb ich dich aus dem Testament gestrichen habe. Also ehrlich.« Er wandte sich an Billy. »Bringen Sie uns etwas zu essen, ja? Ein kleines Mittagessen vielleicht.«


  »Es wäre schon Zeit für das Abendessen gewesen, Sir.«


  »Nun, dann schlagen Sie in Ihren Büchern über Etikette nach, ob es eine Möglichkeit gibt, mir ein Brötchen und ein warmes Bier zu bringen und so zu tun, als wäre es das Mittagessen, ohne dass wir alle von den unbekannten Mächten verhaftet werden, die solche Feinheiten durchsetzen, in Ordnung?« Damit wandte er sich ab und schlenderte durch seine Möbelsammlung. »Denn im Augenblick würde ich für ein Brötchen glatt töten.«


  Billy schaute von Alexander zu mir und sogar zu Wilson. Ich zuckte mit den Schultern und nickte. Er steckte die Fackel in eine Halterung, die anscheinend eigens für diesen Zweck im Raum angebracht worden war, dann kehrte er nach unten zurück. Ich richtete die Aufmerksamkeit wieder auf meinen Vater.


  Mittlerweile saß er an einem Schreibtisch. Es standen noch andere Möbel herum – ein Bett, ein langer Tisch, übersät mit Tellern, Büchern und einigen Flaschen aus der Bar unten. Die Einrichtung schien willkürlich über den Raum verstreut zu sein. Es sah so aus, als hätte er die Möbel einfach geschleppt, so weit er konnte, und es dann aufgegeben. Ich stellte mich hinter ihn.


  »Du stehst mir im Licht«, sagte er. Ich trat beiseite, um zu sehen, was er las. Ein Tagebuch, das ziemlich alt wirkte. Es enthielt Zeichnungen von wilden Tieren und Pflanzen sowie Diagramme mit Messungen. Typischer Wissenschaftskram.


  »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


  »Etwas, das ich gerade lese. Das Tagebuch eines namenlosen Wissenschaftlers aus den frühen Jahren Veridons. Ich glaube, er könnte ein Mitglied der Gruppe gewesen sein, die letztlich die Schöpfergilde wurde.« Gedankenverloren blätterte er um und schaute dann zu mir auf. »Warum bist du hier, Jacob?«


  »Dasselbe könnte ich dich fragen«, gab ich zurück, da ich noch nicht auf den Kern der Sache zu sprechen kommen wollte. »Als ich zuletzt nachgesehen habe, gab es unten im Haus einwandfreie Schlafzimmer.«


  Er schnaubte und wandte sich wieder dem Tagebuch zu. »Zu nah an den Straßen, an den Droschken. Am Tiefbrutofen. Ich musste weg von der Stimme.«


  »Vorher hast du gesagt, es wären zwei Stimmen.«


  »Ja. Natürlich hat man dir erzählt, ich sei wahnsinnig.«


  »Man?«


  Er drehte sich auf seinem Sitz herum und schaute zu mir auf. »Der Rat. Angela. Wer immer es ist, der mich zu ersetzen versucht. Oder vielleicht die Industriellenfamilien, die wollen, dass man unseren Sitz streicht.«


  Ich dachte an den Streit zwischen Veronica und Lady Tomb. Anscheinend war der Verstand meines Vaters klar genug, um zu wissen, dass gewisse Kräfte im Rat gegen ihn arbeiteten.


  »Du lebst ganz allein in einem dunklen Raum und sagst den Leuten, dass du eine Stimme aus den Mechagenen hörst. Was glaubst du wohl, was man mir erzählt hat?«


  Abermals kicherte er.


  »Also hat man dich geschickt, um nach mir zu sehen? Wohl, um mich für wahnsinnig erklären zu lassen, richtig?« Er stand vom Schreibtisch auf und ging zu dem anderen Tisch, sodass sich dieser zwischen uns befand, dann stützte er die Hände darauf. »Wäre das Rache genug für dich, Jacob?«


  »Rache habe ich aufgegeben, Alexander. Es gibt nichts, was ich tun könnte, wodurch wir quitt würden.«


  »Nobel von dir, so zu empfinden. Sehr egozentrisch.« Er verzog das Gesicht. »Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für dich.«


  »Niemand hat mich geschickt, Vater. Es gab heute Ärger an den Docks, und ich bin mitten hineingeraten. Anscheinend weiß der Rat mehr darüber, als man zugibt. Ich wollte herausfinden, was du weißt. Und sehen, ob du mir helfen kannst.«


  »War es ein weiterer dieser Angriffe?«, fragte er.


  Ich erzählte ihm von dem Schiff und von Cranich. Einiges ließ ich aus, weil die Geschichte auch so noch kompliziert genug blieb und ich nicht sicher wusste, ob er wirklich bei vollem Verstand war. Ich erwähnte weder die Eisenfrau, noch Angela oder Veronica.


  »Und die Maske«, meldete sich Wilson zu Wort. Darauf wollte ich eben kommen, war jedoch noch unentschlossen, ob ich sie in meine Schilderungen mit aufnehmen sollte oder nicht. Wilson hatte das wohl gespürt und mir die Entscheidung abgenommen. »Wir haben in Cranichs Haus eine Maske gefunden.«


  Das erregte Alexanders Aufmerksamkeit. Er streckte die Hand aus, und nach kurzem Zögern reichte Wilson sie ihm. Alexander setzte sich aufs Bett, hielt die Maske in beiden Händen und starrte auf die Worte. Schließlich fasste er in seinen Mantel und holte eine andere Maske hervor. Es handelte sich um ein billiges Abbild derjenigen, die wir gefunden hatten, angefertigt aus gehämmertem Blech und bemalt mit Kinderfarben.


  »Ich habe Träume«, flüsterte er. »Ich sehe Dinge in meinen Träumen. Es lässt mich nicht schlafen.«


  »Was ist es?«, fragte ich nach einer Weile.


  »Das Ritual der Säuberung«, antwortete er. Seine Stimme klang wie aus weiter Ferne. »Etwas, das wir in Veridon seit geraumer Zeit nicht mehr hatten. Und hoffentlich nie wieder haben werden.«


  »Ah«, sagte Wilson. »Das erklärt vielleicht deine Vision, Jacob.«


  »Vision?«, fragte Alexander. »Du hast selbst Visionen und bezichtigst mich des Wahnsinns, weil ich Stimmen höre? Typisch.«


  »Es waren die Worte, die sie ausgelöst haben.« Ich versuchte zu erklären, was ich gesehen hatte. Alexander nickte dabei ununterbrochen.


  »Worum geht es bei diesem Ritual der Säuberung?«


  »Früher gab es nur eine einzige Strafe, die der Rat gegen seine Mitglieder verhängen konnte. Mittlerweile haben wir Bußgelder, Restriktionen und Steuerklassen«, sagte er und schwenkte die Hand. »Jetzt ist alles gesittet und kompliziert. Aber damals zur Gründerzeit waren die Ratsmitglieder über jeden Vorwurf erhaben. Wir konnten nichts falsch machen. Und wenn jemand doch etwas falsch machte, dann war es so falsch, dass es nur eine Strafe geben konnte.«


  »Den Tod?«


  »Auslöschung.« Er schaute mit seinen alten Augen zu mir auf, starrte mich eindringlich an. »Völlige Beseitigung aus den Annalen der Stadt. Eine komplette Säuberung der Geschichte der Stadt von der Familie.«


  »Wie oft ist das vorgekommen?«, fragte Wilson.


  »Woher sollen wir das wissen? Sogar die Entscheidung zur Auslöschung wurde aus den Büchern entfernt. Nur die Leute, die dabei waren, wussten es, und es war in ihrem eigenen Interesse, es zu vergessen. Zu meinen Lebzeiten ist es nie vorgekommen. Vermutlich seit mehreren Generationen nicht mehr. Und das hier …«, sagte er und hob die Maske an. »Das war das Amtssymbol. Getragen von dem Mann, der mit der Beseitigung beauftragt war. Es ist eine Henkersmaske.«


  »Glauben Sie, Cranich betrachtet sich als Werkzeug des Rats?«, fragte Wilson. »Als jemand, der geschickt wurde, um eine der Familien zu eliminieren?«


  »Wer kann sagen, ob er das nicht ist? Der Sinn der Maske besteht darin, die ganze Macht des Rats auf einen einzigen Menschen zu übertragen.« Alexander warf die Maske aufs Bett und stützte den Kopf in die Hände. »Diese Maske ist ein Mandat. Cranich hat sie gehabt. Wer weiß, welche Ressourcen ihm sonst noch zur Verfügung stehen?«


  »Er hatte sie, aber er hat sie zurückgelassen«, gab Wilson zu bedenken. »Und dann stellt sich noch die Frage, ob sie ihm gegeben wurde, oder ob er sie jemand anderem abgenommen hat?«


  »Ich werde dieser Dinge überdrüssig«, erklärte Alexander. Er lehnte sich mit seinem ganzen Gewicht gegen den Tisch, breitete die Arme weit aus und ließ den Kopf auf die Brust sinken. »Ich werde dieser ganzen Spiele überdrüssig.«


  »Dafür ist es etwas spät«, meinte ich.


  »Ja. Ist es wohl.« Behutsam legte er die Maske auf den Tisch und glättete ihren Rand, sodass sie bündig mit der Oberfläche war. »Ich hätte dir Dinge hinterlassen sollen, Sohn. Nicht nur Verpflichtungen.«


  »Und unvorstellbare Schulden«, erwiderte ich lachend. »Aber auf der Schuldenseite gibt es gute Neuigkeiten. Da ich aus dem Testament gestrichen worden bin, sind die nicht mehr mein Problem.«


  Alexander ergriff ein Blatt Papier vom Tisch und tippte damit gegen die Maske. Als er den Kopf hob, dachte ich einen erschreckenden Moment lang, dass er weinte. Er schob mir das Papier zu, dann setzte er sich an den Tisch und verschränkte die Arme vor der Brust.


  Als offensichtlich wurde, dass ich mich nicht rühren würde, holte Wilson das Papier. Er lachte, als er es las, und hielt es vor meine Nase, damit ich es ebenfalls lesen konnte.


  Ich registrierte die Worte »Namensrecht«, »Ratsvertreter« und »Sohn, Jacob Burn«, bevor ich mich umdrehte und ohne das Schreiben aus dem Raum stapfte. Wilson folgte mir und lachte dabei ohne Unterlass, mit einem Anflug von Hysterie in der Stimme.


  Nur zur Erinnerung: Mein Vater, Alexander Burn, hat mich verraten. Er verkaufte einen Teil von mir an die Kirche des Algorithmus, vergrub eines ihrer Geheimnisse in meinem Körper und warf mich anschließend aus dem Haus, als ich mich dafür nicht gebührlich dankbar zeigte. Als durch seinen kleinen Komplott einige meiner Freunde getötet wurden, handelte ich gegen seinen Willen. Direkt gegen seinen Willen. Das hatte zur Folge, dass Angela auf mich schoss, Emily getötet wurde und ich in Veridon in Verruf geriet. Alles, was dieser Mann je getan hat, wirkte auf die eine oder andere Weise gegen mich. Und dies war sein letzter Coup. Er hatte mir alles genommen, es ausgegeben und präsentierte mir nun die Rechnung.


  »Wir sollten etwas trinken gehen«, rief Wilson hinter mir her, als ich mich durch die verkehrsreichen Straßen von Niederstätt drängte. »Um zu feiern. Du bist wiedereingesetzt worden!«


  Ich schleuderte ihm über die Schulter einen garstigen Blick zu. Sein Gesicht schien nur aus einem Grinsen und Zähnen zu bestehen.


  »Du weißt verdammt gut, dass es dafür zu spät ist«, rief ich zurück. Die Menschenmassen waren unruhig an jenem Abend. Gerüchte über die morgendlichen Angriffe an den Docks schwängerten die Luft mit einem gewissen Maß an Wahnsinn. »Der Name der Familie Burn ist vor langer Zeit gestorben. Seither klappert nur noch das Skelett davon herum.«


  »Dann liegt es an dir, es zu begraben. So schwierig sollte das nicht sein.«


  Ich verzog das Gesicht und stapfte weiter durch die Menge. Viel Gedränge, viel Lärm. Für gewöhnlich ging es in Niederstätt nicht einmal an Festnächten so betriebsam zu. Die Menschen mussten ziemlich verschreckt sein, wenn sie diese Vorkommnisse wie einen Urlaub von der Vernunft behandelten. Aber wer war ich schon, mir ein Urteil darüber anzumaßen? Mit einem hatte Wilson recht: So, wie die Dinge liefen, sollten wir wirklich etwas trinken gehen.


  Wir entschieden uns für ein Lokal, das ich in meinen Tagen als ernsthafter Verbrecher regelmäßig besucht hatte. Trotzdem hoffte ich, dass man mich nicht erkennen würde. Einige Leute, die ich damals verärgert hatte, würden vielleicht für die Information bezahlen, dass ich hier war. Um vorbeizukommen und mir eins überzubraten. Oder vielleicht brauchte ich auch genau das. Einen anständigen Kampf, um den Kopf freizubekommen. Wilson schien dasselbe gebrauchen zu können. Er wirkte kribbelig, und es gibt kaum etwas, das einschüchternder wirkt als ein kribbeliges Insekt. All diese Zähne, dieses Lächeln, all die nervöse Energie. Die Messer, die sich unter seiner Weste abzeichneten. Wir gaben ein gutes Paar ab.


  Ich holte unsere Getränke und suchte uns einen Tisch in einer Ecke. Wilson nahm mir gegenüber Platz. Immer noch grinsend.


  »Hör auf damit«, forderte ich ihn auf.


  »Womit?«


  »Mit diesem Grinsen. Offenbar freut dich das.« Ich trank und wischte mir mit dem Handrücken den Mund ab. »Es gefällt dir, mich leiden zu sehen.«


  »Nicht unbedingt. Aber ich sehe es gern, wenn du so wirst wie jetzt.«


  »Was meinst du?«, fragte ich.


  Er breitete die Hände aus und zeigte auf den Raum. Man ließ uns Platz, obwohl die Menschen im Rest der Kneipe dicht gedrängt standen.


  »Gefährlich«, antwortete er. »Die Leute können das riechen. Du bist ein Mann, der nicht mehr klar denkt.«


  »Ich denke hervorragend.«


  »Wir hatten Fragen an deinen Vater. Eine Menge Fragen. Das Beste, was wir tun könnten, wäre, in dieses verfallende Haus zurückzukehren, in dieses Zimmer hinaufzugehen und uns in der Dunkelheit mit deinem Vater zusammenzusetzen. Und ihm unsere Fragen zu stellen.«


  »Vielleicht«, räumte ich ein.


  »Nur werden wir das nicht tun, oder?«


  Ich schwieg. Sein Grinsen wurde breiter. Mein Bierglas war leer, doch ein weiteres tauchte auf, ohne dass ich danach fragen musste. Die Kellnerin begegnete meinem Blick nicht und eilte davon. Sie konnte es riechen.


  »Nein«, antwortete ich. »Tun wir nicht.«


  »Wir haben die Maske dort gelassen. Denkst du nicht, dass wir sie später vielleicht noch haben wollen?« Wilson nippte an seinem Bier und sah sich im Raum um wie ein Tourist. »Ich denke, wir werden sie brauchen. Aber egal.«


  Abermals erwiderte ich nichts. Ich würde nicht in dieses Haus zurückkehren. Nicht jetzt, nicht irgendwann. Nie wieder. Seit Jahren mittlerweile hing der Name Burn wie ein Verhängnis über mir. Manche Menschen gaben mir die Schuld am Untergang unserer adeligen Familie, manche meinem Vater oder den Industriellen, die die Gründerfamilien nach und nach aus dem Rat drängten. Weg von der Macht. Das Letzte, was ich wollte, war die Verantwortung dafür, das Schiff von der Sandbank manövrieren zu müssen. Oder schlimmer noch, am Ruder zu stehen, wenn es endgültig unterging. Der Gedanke erinnerte mich an den morgendlichen Kampf auf dem Fluss und an die umherwankenden Toten. Mich schauderte es. Außerdem wurde mir klar, dass ich den ganzen Tag lang auf den Beinen gewesen war und dass sich an diesem einen Tag viel ereignet hatte. Plötzlich fühlte ich mich bis auf die Knochen müde und erschöpft. Ich lehnte mich auf dem Stuhl zurück und starrte auf mein Bier. Ich empfand unentschuldbares Mitleid mit mir.


  »Warum hat er das gemacht?«, fragte ich niemand Bestimmten. »Warum hat er mich wieder eingesetzt? Was ist daraus geworden, dass er eher den Namen aussterben lassen wollte, als ihn an jemand wie mich zu übergeben?«


  »Es ist dir vielleicht nicht aufgefallen, aber dein Vater war in einer merkwürdigen Gemütsverfassung.« Wilson legte die Hände um sein Glas. »Ich verstehe nicht wirklich, was er damit gemeint hat, dass er Stimmen hört. Ich denke aber, das lässt sich ziemlich direkt zu unserem Freund Cranich zurückverfolgen, meinst du nicht auch?«


  »Das habe ich auch gedacht. Nur war ich mir nicht sicher, wie ich ihm das beibringen sollte.«


  »Ich bin mir nicht sicher, ob du es überhaupt hättest tun sollen.« Wilson nippte an seinem Bier, als wäre es heiß, und leckte sich über die Lippen. »Wir sind in einer ungewöhnlichen Lage, Jacob. Ich glaube, wir verfügen über mehr Informationen als die meisten anderen Leute, die in diese Angelegenheit verwickelt sind.«


  Ich blinzelte ihn über den Tisch hinweg an. Die Müdigkeit machte mir inzwischen wirklich zu schaffen.


  »So fühlt es sich aber eindeutig nicht an«, meinte ich. »Es fühlt sich eher an, als wüssten wir nicht das Geringste.«


  Er lachte, doch die Heiterkeit erreichte nicht seine Augen. Etwas an der Art, wie er saß, wirkte unbehaglich, als versuche er, auf einem winzigen Stuhl das Gleichgewicht zu halten.


  »Wir wissen, dass Cranich mit Tomb zusammenarbeitet. Wir wissen außerdem, dass er irgendwie mit diesem Ritual der Säuberung in Verbindung steht und dass viele der Fähigkeiten, die er unter Beweis gestellt hat, zum plötzlichen Wahnsinn deines Vaters passen.« Er trank, dann schob er sein Glas langsam auf dem Tisch herum und zeichnete Muster in die Kondensflüssigkeit auf der Oberfläche. »Und Cranich hat sich die Zeit genommen, dich für einen Auftrag anzuwerben, bei dem du wahrscheinlich getötet werden würdest.«


  »Mir gefällt nicht, worauf du damit hinaus willst«, murmelte ich.


  »Ich will auf gar nichts hinaus. Ich zähle nur einige Tatsachen auf.«


  »Du willst andeuten, dass ein Ritual der Säuberung für den Namen Burn angeordnet wurde.«


  »Ich bin nicht sicher, ob ich das will«, entgegnete er. »Obwohl es eine Möglichkeit darstellt. Aber so, wie dein Vater es beschrieben hat, klingt es nicht unbedingt nach etwas, das der Rat anordnen würde. Es sei denn, deine Familie hätte etwas Abscheuliches getan, von dem wir nichts wissen.«


  Ich lehnte mich weiter auf dem Stuhl zurück und rieb mir über das Gesicht. »Wer weiß. Mein Vater liebt seine geheimen Pläne.«


  »Lassen wir das mal einen Moment lang außer Acht. Dieses Ritual der Säuberung scheint mir eine ziemlich extreme Maßnahme zu sein, sogar für Angela Tomb. Ich glaube nicht, dass sie die Zeit investieren würde, so etwas dem ganzen Rat zu präsentieren. Ich meine, falls es ihr wirklich ernst damit ist, den Namen der Burns auszulöschen … Eigentlich seid ja nur ihr beide übrig. Deine Mutter wird nicht um das Namensrecht kämpfen, deine Geschwister sind tot oder verheiratet. Und du hast eigentlich auch keine Rolle gespielt, bis dein Vater dich wieder eingesetzt hat.«


  »Vielleicht hat er es gerade deshalb getan«, sagte ich. »Er ist besorgt darüber, dass Angela versuchen könnte, ihn aus dem Weg zu räumen, also holt er mich zurück in die Familie. Wenn das Fadenkreuz auf meinen Kopf gerichtet ist, werde ich zwangsläufig in die Sache hineingezogen. Die werden gezwungen, gegen mich vorzugehen, ich werde gezwungen, darauf zu reagieren. Das wäre typisch für ihn.«


  »Allerdings erklärt das nicht die Säuberungsmaske«, gab Wilson zu bedenken.


  Ich zuckte mit den Schultern. Das schien tatsächlich ein wenig zu theatralisch für Angelas Stil zu sein. Sie gehörte eher zu der Sorte, die einfach eine Pistole zog und einem ohne große Worte oder Vorwarnung in die Brust schoss. Was gleichzeitig die Hypothese von Cranichs Rolle bei Alexanders Wahnsinn problematisch machte. Wenn die Tombs Alexander tot sehen wollten, würden sie ihn erschießen. Es sei denn, sie mussten ihn zuerst in Verruf bringen. Ich musste mehr darüber in Erfahrung bringen, was im Rat vor sich ging.


  »Was ist mit dieser Bright?«, fragte ich. »Was weißt du über sie?«


  »Nicht viel. Die Brights sind relativ neu im Rat. Ihr Vater hat äußerst vielschichtige Interessen. Zu denen merkwürdigerweise gar nicht vordringlich der Rat gehört. Es war Veronicas Bruder, der darauf hingearbeitet hat, einen Sitz in der Kammer für sie zu erlangen. Und soweit ich weiß, ist er auch derjenige, der ihn wahrnimmt. Ich glaube, er heißt Aaron. Sie tritt als seine Stellvertreterin auf.«


  »Gehe ich recht in der Annahme, dass sie alle Gründer hassen und alles in ihrer Macht Stehende tun würden, um uns zu Fall zu bringen?«


  »Keine Ahnung.« Wilson trank sein Bier aus, drehte behutsam das Glas um und legte die Hände darauf. »Aber es scheint eindeutig so zu sein, dass Veronica keine Sympathien für die Tombs hegt. Vielleicht würde sie mit dir reden. Sag mal«, meinte er und sah sich im Lokal um. »Kommt dir das alles nicht merkwürdig vor?«


  Ich trank mein Bier ebenfalls aus und schob das Glas weg. Wie eine Schnecke hinterließ es eine Spur auf dem Tisch.


  »Was soll mir merkwürdig vorkommen?«


  »Diese Menschenmenge. Was haben wir heute, Dienstag? Dienstage sind normalerweise keine großen Trinkabende.«


  Ich legte eine Hand auf den Arm des Mädchens, als sie mir die nächste Runde brachte. Sie spannte den Körper an, begegnete aber diesmal meinem Blick.


  »Was ist mit all den Leuten?«, fragte ich. Sie antwortete etwas, allerdings zu leise, als dass ich es hätte verstehen können. Ich zog an ihr, bis sie sich näher zu mir beugte.


  »Sie kommen dich holen«, stöhnte sie. Die Stimme klang wie ein aufgebrochenes Grab, rasselte tief aus ihrer Brust hervor.


  »Was?«, fragte ich und presste ihr Handgelenk zusammen. Wilson musterte mich mit zusammengekniffenen Augen und beugte sich vor, um zu lauschen. Das Mädchen blinzelte und sah mich an, als wäre ich ein Idiot.


  »Ich sagte, die Leute lassen es sich vor der Ausgangssperre noch einmal gut gehen. Morgen macht der Rat die Stadt dicht. Hat irgendwas mit den Ordnungshütern zu tun.«


  »Davon höre ich zum ersten Mal«, sagte ich. »Dass die gesamte Stadt dichtgemacht wird, habe ich überhaupt noch nie erlebt.«


  »Nicht, seit hier das Rotfieber aufgetreten ist«, meinte Wilson und betrachtete traurig sein umgedrehtes Glas. »Das ist ziemlich seltsam.«


  »Wie auch immer.« Die Kellnerin bedachte mich mit einem Wimpernschlag. »So sehr ich es immer genieße, von einem so feinen Herrn festgehalten zu werden, ich muss mich noch um andere Tische kümmern.«


  »Ich bezweifle aufrichtig, dass du schon von vielen feinen Herren festgehalten worden bist«, murmelte ich.


  Sie schleuderte mir einen vernichtenden Blick zu, dann befreite sie sich mit einem Ruck und verpasste mir eine Ohrfeige, bevor sie davonstapfte.


  »Was sollte das denn?«, fragte Wilson mit funkelnden Augen.


  »Nichts«, erwiderte ich. »Verschwinden wir von hier.«


  »Willst du dein Bier nicht austrinken?«, erkundigte er sich.


  »Nein.«


  »Und willst du die Biere nicht bezahlen, die du schon hattest?«


  »Nein.«


  »Juhu, was für eine Freude! Es geht bergauf!« Wilson sprang auf und klopfte mir auf den Rücken. »Du prellst die Zeche und lässt deinen Vater im Stich. Als Nächstes vermöbeln wir Kinder, um ihnen das Taschengeld wegzunehmen!«


  »Was um alles in der Welt ist bloß in dich gefahren?«, herrschte ich ihn an.


  »Ich bin bloß froh zu sehen, dass du wieder Fehler begehst. Es ist lustiger mit dir, wenn du Fehler machst.« Dann packte er mich mit seinen eisenharten Fingern an der Schulter und hielt mich fest. »Jetzt mal im Ernst. Was hat das Miststück zuerst zu dir gesagt? Ich dachte, dir würde das Gesicht abfallen.«


  »Ich weiß nicht, was sie gesagt hat«, antwortete ich und ließ den Blick nervös durch den Raum wandern. »Aber irgendjemand hat durch sie eine Drohung ausgesprochen. Eine Drohung oder eine Warnung.«


  Wilsons Lächeln verpuffte, wenngleich nur einen Moment lang. Er hielt nach der Kellnerin Ausschau, konnte sie jedoch nicht entdecken. Ohne ein weiteres Wort begann er, sich zur Eingangstür durchzudrängeln.


  »Hat sie so ausgesehen, als hätte sie ein Mechagen in sich?«


  »Sie sah so aus, als hätte sie tolle Titten. Weiter bin ich nicht gekommen.«


  »Das ist nicht hilfreich«, zischte Wilson.


  »Ich dachte, es sei lustiger mit mir, wenn ich Fehler mache.«


  »Dafür gibt es Grenzen. Lass uns irgendwohin verschwinden, wo es ruhiger ist, und …«


  Sirenen setzten ein. Draußen auf der Straße stimmte die Menschenmenge ein Johlen und Grölen an. Dann krachten Schüsse durch die Luft, und die Menschen begannen zu schreien. Wir hörten auf zu reden und rannten nur noch.


  Kapitel 10


  EIN HELD WIRD GEBRAUCHT


  Das jedenfalls hatte ich vor. Ich wollte so weit von diesem Mist weg, wie mich moderne Beförderungsmittel bringen konnten. Ich war als ein Bauer meines alten Herrn aufgewachsen und hatte das Spiel nach seinen Regeln gespielt, nach den Regeln der Gesellschaft, die wir an den Ufern dieses von den Göttern verfluchten Flusses errichtet hatten. Und er hatte mit mir gespielt und mich verraten. Alles, was dieser Mann je getan hatte, war in der Absicht geschehen, mich zu einem Werkzeug für seinen Namen zu machen. Und als ich zerbrach, als das Werkzeug klirrend auf den Boden seiner Werkstatt fiel, da warf er mich beiseite und suchte sich jemand anderen.


  Nun, da er niemand anderen mehr hatte, kam er zurück zu mir. Dass er mich wieder in die Familie aufnahm, würde lediglich eines bewirken: Es würde meinen Tod zur Folge haben. So sah es aus. Ich wurde wieder in das Chaos der Politik des Rats gezerrt, in all den Verrat und die Ränke. In das Spiel. Und ich hatte genug davon zu spielen.


  Irgendwo außerhalb von Veridon würde es einen Morgen geben, an dem ich aufwachte, ohne darüber nachgrübeln zu müssen, ob mein Name mein Tod sein könnte. Irgendwo würde es eine Stadt geben, in der man noch nie von der Familie Burn oder deren Tunichtgut von einem Sohn gehört hatte, der seinen berechnenden Vater so enttäuscht hatte. Es würde einen Ort geben, an dem ich ein Niemand ohne Wert wäre. Nicht wert, getötet zu werden. Ich würde diesen Ort finden. Auf der Stelle.


  Zum Henker mit dieser Stadt. Zum Henker mit Veridon.


  Draußen ging es wie bei einem Straßenfest zu. Die Wege waren von Menschen verstopft. Einige brüllten, andere lachten. Alle waren betrunken. In der Ferne ertönten Schüsse, und Sirenen heulten über die Massen hinweg wie Trompetengeschmetter. Durch die Luft knisterte eine heiße Frühlingsbrise. Leuchtfackeln waren entzündet worden und erhellten die Wolken eines für die Jahreszeit frühen Unwetters in unnatürlichen Rosa- und Rottönen. Blitze zuckten über den Himmel. Wilson lächelte immer noch.


  Eine Reihe von Beamten der Ordnungshüter bewegte sich die Straße herab auf uns zu und verdichtete die Feiernden nach und nach zu immer engeren Scharen. Die Schüsse stammten von ihnen – sie feuerten mit ihren Kurzgewehren in die Luft, während sie vorrückten. Wilson und ich folgten dem Fluss des Verkehrs und ließen uns in dieselbe Richtung schieben, wie alle anderen. Es fühlte sich an, als würden wir zusammengetrieben.


  »Diese Geisterstimme, die durch das Mädchen zu dir gesprochen hat«, brüllte mir Wilson ins Ohr – es gestaltete sich schwierig, angesichts des Lärms der Menge und der Sirenen etwas zu hören. »Glaubst du, dass sie dich vor den Ordnungshütern gewarnt hat?«


  »Nein«, antwortete ich. Ich hatte die Schultern unter der Jacke hochgezogen, da ich von allen Seiten bedrängt wurde.


  »Ich auch nicht«, sagte Wilson. »Denn dass die vorrücken, ist ja ziemlich offensichtlich. Vor diesem Tumult braucht man nicht gewarnt zu werden. Was uns mit einer interessanten Frage zurücklässt.«


  »Die da wäre?«


  Wilson ließ den Blick über die Menschenmenge wandern, bevor er zurück zu mir schaute.


  »Von wem geht die wahre Bedrohung aus, und wo sind sie?« Mit einer Kraftanstrengung befreite er einen Arm aus dem Gedränge und benutzte ihn, um uns etwas Platz zu verschaffen. »Und wie lange wird es dauern, bis sie uns inmitten all dieser Idioten ein Messer in den Rücken rammen?«


  »Das ist keine besonders interessante Frage«, befand ich. »Jedenfalls interessiert sie mich nicht.«


  »Tatsächlich?« Er bedachte mich mit einem fragenden Blick. »Fühlst du dich gerade ein wenig selbstmörderisch?«


  »Nein. Ich fühle mich fertig.« Ich kämpfte mich bis zum Rand der Menge vor, zu einer der Mauern. Der Laden hinter mir war mit Brettern vernagelt worden, so als hätte der Besitzer den Tumult geradezu unheimlich präzise vorhergesehen. Anscheinend hatte er eine solche Stimmung in der Luft schon einmal erlebt. Ich lehnte mich mit dem Rücken gegen die Bretter und beobachtete, wie sich die Ordnungshüter näherten. Wilson kämpfte sich neben mich und starrte mir ins Gesicht.


  »Fertig? Einfach so? Du gibst auf?«


  »Ich steige bloß aus, Wilson. Ich habe all das satt. Und meinen Vater auch.«


  »Oh, deinen Vater.« Er nickte. »Darum geht es also. Das ist alles, woran dir liegt, was?«


  »Da verstehst du mich völlig falsch, Kumpel. Er ist alles, woran mir nichts liegt. Ich möchte am Leben bleiben, und ich möchte, dass er aufhört, mir dabei in die Quere zu kommen.« Das Gedränge der Massen wurde zunehmend schlimmer. Wilson wurde gegen mich gepresst. Ich konnte seine Messer unter seiner Weste spüren. Sie piekten mir in die Rippen. »Ich habe versucht, das in der Stadt zu bewerkstelligen. Bin untergetaucht. In Vergessenheit geraten. Und eine Zeit lang hat das auch funktioniert. Jetzt tut es das aber offenbar nicht mehr.«


  »Komm mir nicht mit diesem Mist, Jacob.« Er bleckte mir seine hundert Zähne entgegen und betonte jedes Wort mit einem Schnappen. »Er hätte dich zurückgenommen, nur wolltest du ihm die Chance nicht geben. Stattdessen hast du dich für einen Weg entschieden, der dich durch sämtliche Kneipen und die Hälfte der Hurenhäuser von Veridon geführt hat. Ich weiß das, Jacob, weil ich dir auf diesem Weg gefolgt bin. So etwas tun Freunde nun mal.«


  »Also sind wir jetzt Freunde? Ich dachte, du hättest bloß darauf gewartet, dass ich wieder anfange, Fehler zu begehen. Weil dich das so amüsiert.«


  Er schüttelte den länglichen, kahlen Schädel und spuckte aus. Die Reihe der Ordnungshüter war uns mittlerweile ziemlich nah. Wilson bemerkte es, stieß mich beiseite und begann, die Bretter von der Tür des Ladens zu lösen.


  »Und wie sieht dein Plan aus, du Genie? Willst dich wieder verhaften lassen?« Er brach ein Brett entzwei und fing an, das Schloss darunter zu bearbeiten. »Denn das wird geschehen, wenn du dich nicht in Bewegung setzt.«


  »Klingt nach keiner üblen Idee. Ich mache es mir in einer hübschen Zelle gemütlich, bis das alles hier vorbei ist.«


  »Und du glaubst, das lassen sie zu? Angela hat sich schon einmal eingemischt. Wer weiß, was dich diesmal erwarten würde.« Das Schloss sprang auf, und Wilson öffnete die Tür, wobei er die restlichen Bretter vom Rahmen riss. Besonders solide hatte der Besitzer seinen Laden offenbar nicht verbarrikadiert. Er hatte seiner weisen Voraussicht unzureichende Zimmermannskunst folgen lassen. Nun ja, man kann nicht alles haben. Wilson stand an der Tür und starrte mich an.


  »Bleib hier draußen und lass dich verhaften, oder komm mit mir hier durch. Aber wenn du mir folgst, dann bei den Göttern musst du auch mit mir kämpfen.«


  »Woher kommt urplötzlich dieser flammende Sinn für Gerechtigkeit, Wilson?«, verlangte ich zu erfahren. »Du kannst mir nicht einreden, dass dir aufrichtig etwas daran liegt, was aus dem Rat wird. Ganz zu schweigen von meinem Vater.«


  Er lachte.


  »Ach nein? Das ist alles, woran mir etwas liegt, Jacob. Du kannst dich ja gerne idyllischen Fantasien über Milchmädchen, langes Ausschlafen und vielleicht ein wenig Angeln hingeben«, stieß er knurrend hervor und ließ das Wort »Milchmädchen« besonders abfällig klingen. »Aber einige von uns sitzen hier fest. Einige von uns können nicht alles stehen und liegen lassen und einfach verschwinden.«


  »Das ist nicht meine Schuld. Dafür bin ich nicht verantwortlich. Und was, zum Henker, hält dich überhaupt hier? Es ist ja nicht so, als ob du familiäre Verpflichtungen hättest.«


  Aus seinen Augen sprach Mordlust. Vor Wilsons Zähnen hatte ich mich schon immer gefürchtet, ebenso vor seinen eisenharten Fingern, den Messern und den scharfen Krallen seiner Spinnenhände. Ich fügte die Augen zu der Liste hinzu.


  »He, ihr da! Ihr zwei!«, rief einer der Beamten. »Wir würden gern mit euch reden, wenn ihr Zeit habt.« Als ob wir müßig auf der Straße herumlungerten, statt inmitten eines Tumults gefangen zu sein.


  Wilson schlüpfte in den Laden und warf mir einen bedeutungsschweren Blick zu. Ich zuckte mit den Schultern, trat an ihm vorbei und ging weiter nach drinnen in die Dunkelheit. Er wandte sich der Reihe der Beamten zu, die versuchten, näher an uns heran zu gelangen.


  »Ich bedanke mich im Voraus bei Ihnen, meine Herren, dass Sie etwas gegen diesen Pöbel unternehmen«, brüllte Wilson zurück. »Ich bin ein ehrbarer Bürger dieser Stadt und der Besitzer dieses feinen Ladens. Bitte entfernen Sie diese Leute von meiner Schwelle und sorgen Sie dafür, dass nichts beschädigt wird. Ich habe hier einige erlesene« – er verstummte kurz, um die nächstbesten Regale zu betrachten – »einige erlesene Töpferwaren, die um jeden Preis geschützt werden müssen. Und etwas, das eine Wasserpfeife zu sein scheint … egal, vielen Dank für Ihre Zeit und Mühe.«


  Damit schlug er die Tür zu, verriegelte sie und wirbelte zu mir herum.


  »Nehmen wir mal an, dass nicht ich es wäre, der hier festsitzt. An mir oder meinen Gefühlen liegt dir ja eindeutig nichts, also stellen wir uns mal vor, es wäre jemand anders. Irgendjemand anders. Was wäre geschehen, wenn du vor zwei Jahren nicht gekämpft hättest, hä? Was wäre aus der Stadt geworden?«


  »Vielleicht war das ein Fehler. Vielleicht hätte ich Camilla ihr Herz zurückholen und dem Schicksal seinen Lauf lassen sollen.«


  »Wirklich?« Er trat näher auf mich zu und drängte mich gegen die erlesenen Töpferwaren. »Wirklich, Jacob? Dir ist egal, dass sie in diese Stadt ein Loch gebrannt hätte, eine Meile im Durchmesser und zwei Meilen tief? All die Menschen, die gestorben wären, ihre Zukunft, die verloren gewesen wäre – das spielt für dich überhaupt keine Rolle?«


  »Vielleicht spielt es jetzt keine Rolle mehr für mich.« Ich stieß ihn ein wenig zurück, genug, um mein Gleichgewicht wiederzufinden. »Vielleicht habe ich damals nicht so viel Gutes bewirkt, wie du denkst. Die Dinge hätten sich auch anders entwickeln können. Die Dinge hätten sich zum Besseren wenden können.«


  »Für wen, Jacob? Für dich? Für den Rat? Wer wäre heute besser dran, wenn du damals nicht getan hättest, was du getan hast?«


  Und da war er, der Name, den keiner von uns aussprechen wollte, der in der Luft zwischen uns hing. Würde es einer von uns wagen, jenen Namen ins Spiel zu bringen? Lag uns genug an diesem Streit, um jene Wunde aufzureißen?


  Emily. Emily wäre besser dran. Aber ich konnte es nicht sagen. Ich konnte es nicht einmal denken.


  Ich zog mich in den hinteren Bereich des Ladens zurück und suchte nach einer Hintertür. Vorne hämmerten Leute gegen den verriegelten Eingang – Ordnungshüter, bedrängte Randalierer oder vielleicht sogar die Mechagentoten. Wer konnte das schon sagen? Die Stille und jener Name hingen wie ein bevorstehender Donnerschlag in der Luft.


  »Ich weiß nicht, wie viel Gutes ich damals bewirkt habe, Wilson, aber ich weiß, wie viel Schlechtes. Ich weiß, wie viele Männer ich getötet habe. Wie viele Frauen.« Ich fand eine Tür und begann, mich am Schloss zu schaffen zu machen. »Ich weiß, wie viele Leben ich ruiniert, wie viele Knochen ich gebrochen habe. Sowohl für Valentine als auch später für mich selbst.«


  »Aber denk doch mal daran, wie viele mehr gestorben wären, Jacob.« Wilson kam zu mir und legte eine Hand auf die Tür. Spielte keine Rolle. Ich bekam das verfluchte Schloss ohnehin nicht auf. »Und wie viele mehr diesmal sterben werden. Du kannst da draußen etwas tun.«


  Darüber musste ich lachen. Ich legte eine Hand auf seinen Arm und lächelte.


  »Du redest, als wäre ich ein verdammter Held, Wilson. Verkneifen wir uns diese Lüge, ja? Mein Vater hat mich in diese Geschichte hineingezogen, weil er weiß, dass ich kein Held bin. Er weiß, dass ich ein Feigling bin, ein gewalttätiger Mensch. Ich neige immer dann zu Gewalt, wenn ich Angst habe. Dieser Mann will ich aber nicht sein, nicht jetzt. Vielleicht nie wieder.« Ich zog meine Hand zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Jedenfalls bestimmt nicht heute und bestimmt nicht für ihn.«


  Wilson presste die Lippen zu einer schmalen, zornigen Linie zusammen. Er stieß mich beiseite, knackte das Schloss mit verächtlicher Mühelosigkeit und warf die Tür auf.


  »Fein, Jacob. Dann geh. Versteck dich. Überlass uns ruhig uns selbst.«


  Ich starrte ihn einige Atemzüge lang an, bevor ich hinaus in die Gasse trat. Es war ruhig und dunkel. Das Gebrüll der Randalierer und Ordnungshüter beschränkte sich auf die andere Seite der Gebäude. Ich steckte die Hände in die Taschen und eilte die Straße hinab davon. Die Wolken am Himmel rumorten bedrohlich, und die ersten schweren Tropfen eines heftigen Frühlingsregens platschten rings um mich auf das Kopfsteinpflaster. Ich zog die Schultern hoch, klemmte mein Kinn in meine Jacke und hielt den Blick zu Boden gerichtet. Mit etwas Glück würde ich ein Dach über dem Kopf haben, bevor es richtig losging.


  Allerdings hatte ich Pech. Der Tag, an dem ich beschloss, diesen Ort hinter mir zu lassen, zu verschwinden, den Staub von meinen Schuhen abzuklopfen und mir irgendwo anders ein neues Leben aufzubauen, war auch der Tag, an dem die Ordnungshüter die gesamte Stadt mit einer strengen Ausgangssperre stilllegten. Der Regen setzte ein, bevor ich auch nur in die Nähe eines Unterschlupfs gelangen konnte. Zu diesem Zeitpunkt war ich seit knapp zwanzig Stunden wach und hatte den Großteil dieser Zeit damit verbracht, um mein Leben zu rennen, um mein Leben zu kämpfen oder zu saufen. Was sich allmählich bemerkbar machte.


  Ich schaffte kaum zwei Häuserblocks, bevor ich umkehren musste. Ich wollte zu den Luftschiffdocks, um mir einen Flugschein, eine Kabine und ein Bett zu besorgen. Allerdings gehörte zur Ausgangssperre auch das Abriegeln der Stadt, und das beinhaltete die Kontrollen der wichtigsten Verkehrswege. Die Zugänge zur Pneumatikbahn wurden bewacht, und auf den Hauptstraßen zu den Docks, an den Stadttoren und an der großen Brücke, die zum Fackellicht und den Luftschiffdocks hinaufführte, wurde intensiv patrouilliert. Darüber hinaus streiften überall Gruppen äußerst neugieriger und hilfreicher Ordnungshüter umher. Einige Minuten nach Mitternacht verstummte das Sirenengeheul, die letzten Randalierer wurden gemütlich in Droschken mit Vorhängeschlössern verfrachtet, und die Ordnungshüter hatten die Straßen ganz für sich allein.


  Genau das verstand ich nicht. Warum legten die Ordnungshüter die Stadt praktisch still? Ich meine, mir war natürlich klar, dass es angesichts des Massakers auf den Docks ein ziemlich hektischer Tag gewesen war. Zugleich fand ich es immer noch merkwürdig, dass der Beamte, der mich an jenem Vormittag verhört hatte, darüber nichts zu wissen schien. Er hatte offenbar geglaubt, eine Art Feuer habe all die Menschen getötet. Angela hingegen hatte Bescheid gewusst. Typisch.


  Schluss damit, Schluss damit, Schluss damit. Hör auf, darüber nachzudenken. Konzentrier dich darauf, aus der Stadt zu kommen. Oder vielleicht ein anständiges Bett zu finden, wo niemand nach dir sucht. Morgen früh kannst du es ja erneut probieren.


  Aber wenn ich es heute Nacht nicht nach draußen schaffe, wer weiß schon, ob ich morgen noch den Willen habe, zu verschwinden? Es muss heute Nacht sein, und dann schlafe ich außerhalb der Stadt.


  Es wurde zunehmend schwieriger, den Patrouillen aus dem Weg zu gehen. Veridon glich einem Labyrinth aus Gassen, Straßen und unterirdischen Flüssen, und es gab nur eine begrenzte Anzahl von Ordnungshütern. Doch ein einsamer Fußgänger, der sich nach Mitternacht durch die von jeglichem Verkehr geräumten Straßen der Stadt bewegte, musste zwangsläufig Aufsehen erregen. Die ehrbaren Bürger lagen im Bett und fluchten vielleicht über das mitternächtliche Sirenengeheul, das sie geweckt hatte. Die weniger ehrbaren hatten sich betrunken und an den Krawallen beteiligt. Damit blieben nur Einzelgänger wie Wilson und ich übrig, Leute, die wirklich Übles im Schilde führten, und die wahrhaft entschlossenen Trunkenbolde. Kleine Gruppen solcher Menschen trieben sich in Gassen herum, scharten sich um Feuerfässer und leerten leidenschaftlich ihre Flaschen. Ich huschte in eine dieser Gassen. Ihre schmalen Mauern ragten so hoch auf, dass sie nur wenig Regen durchließen. Eine kleine Gruppe von Betrunkenen erschrak bei meinem Anblick. Die jungen Leute zogen Messer, bis ihre trüben Blicke erkannten, dass ich nicht gekommen war, um sie zu verhaften. Sie standen in einem engen Kreis um ein Feuerfass und teilten dessen Wärme und eine Flasche.


  »Üble Nacht für einen Spaziergang, Kumpel«, meinte einer von ihnen. Er trug einen Regenmantel aus glattem Leder, dessen Kapuze sein Gesicht eng umrahmte. Der Mann wandte sich von mir ab und rieb sich die Hände über dem glimmenden Fass, rückte jedoch beiseite, um Platz für mich zu schaffen. Ich zog die Schultern an und zwängte mich in den Kreis. Die Wärme war angenehm.


  »Hatte ich auch nicht vor«, sagte ich. »War bloß unterwegs, um etwas zu trinken, als all die Sirenen losgingen.«


  »Ja«, meinte ein anderer meiner neuen Gefährten. Ich stellte überrascht fest, dass es sich um ein Mädchen handelte, jung, dünn und durchaus gepflegt. Sie trug die Art von Kleidern, die reiche Mädchen anzogen, wenn sie sich unter das gemeine Volk mischten. »Die Ordnungshüter wuseln heute Nacht wie die Ameisen umher. Irgendetwas hat sie aufgescheucht.«


  »Mit uns hat das nichts zu tun«, sagte der Erste. »Ist bloß ein Vorwand, um durch und durch anständige Betrunkene zu belästigen.«


  Ich musterte den dritten Teilnehmer dieser vom Regen aufgeweichten Feier. Ein Junge, nicht ganz so alt wie das Mädchen. Seine Augen wirkten glasig, und er schwankte gefährlich nah am Feuer. Die junge Frau sah meine besorgte Miene und lachte.


  »Heute ist Rickys Geburtstag. Er ist jetzt ein Mann. Nicht wahr, Rick?«


  Rick erwiderte nichts. Der ältere Bursche grinste und reichte dem Mädchen die Flasche. Ich bekam sie nach ihr. Der Inhalt schmeckte bitter und scharf im Mund, und sein Feuer breitete sich durch meine Brust aus. Weiter hinten in der Straße ertönten einige Schüsse. Das Mädchen zuckte zusammen, der Mann schüttelte den Kopf.


  »Keine Ahnung, was mit denen los ist«, sagte er. »Ist ja nicht so, als würden die Leute einen Grund brauchen, um die Ordnungshüter zu hassen. Sich im Regen zu besaufen ist doch kein Verbrechen.«


  »Ach ja?«, warf die junge Frau mit einem Anflug von Verschmitztheit in der Stimme ein. »Ich fühle mich verdammt verbrecherisch, das kann ich dir flüstern.«


  Ich sah ihr eine kindliche Freude darüber an, dass sie in Schwierigkeiten steckte, dass sie aufrührerisch war. Falls das Geld ihrer Familie nicht von den Industriellen, sondern von der Gründerseite herrührte, war ich vermutlich mit ihrer Mutter zur Schule gegangen. Aber spielte das eine Rolle? Von welcher Seite der Kammer ihr Geld stammte? Reiche Eltern waren vermutlich immer erdrückend, ganz gleich, ob sie ihren Wohlstand verdient oder geerbt hatten. Die Kinder jedenfalls rebellierten auf dieselbe vorhersehbare Weise.


  »Für mich siehst du zwar verdammt hübsch aus, aber nicht wie eine verdammte Verbrecherin«, sagte ich.


  Meine zwei noch eher nüchternen neuen Freunde drehten sich mir zu, sichtlich etwas unbehaglich.


  »Jetzt hör mal zu, Kumpel«, ergriff der Mann das Wort und riss mir die Flasche aus der Hand. »Es gibt keinen Grund, unhöflich zu der Dame zu sein, nur weil wir dir etwas zu trinken gegeben haben.«


  »Unhöflich zu der Dame? Wir stehen in einer Gasse im Regen und trinken Fusel aus einer Flasche. Ich vermute mal, du hast sie hierhergebracht und ihren Bruder betrunken gemacht. Und ich vermute außerdem, dass du einen guten Grund dafür hast.«


  Der Mann errötete und beschäftigte sich mit der Flasche. Wer war er? Ein Freund? Ein Bediensteter? Letztlich war es belanglos.


  »Was um alles in der Welt redest du da?«, fragte das Mädchen. »Jeremy ist auf mein Geheiß und zu meinem Schutz hier. Es ist Rickys Geburtstag, und ich wollte, dass wir zu dritt um die Häuser ziehen.«


  Man konnte das Schmollen in ihrer Stimme hören. Jeremy schwieg.


  »Zu deinem Schutz. Genau.« Ich nahm die Flasche aus Jeremys losem Griff und trank. »Sei vernünftig, Mädchen, und geh nach Hause zu den anderen braven Kindern. Und nimm Ricky mit.«


  »Weißt du, nicht jedes Mädchen braucht einen Helden!«, stieß sie mit schriller Stimme hervor.


  Diese Worte trafen mich. Eine Gasse, als ich noch jung und töricht war und einem Mädchen zu Hilfe geeilt war, das ich gerade erst kennengelernt hatte. Emily. Damals hatte sie etwas sehr Ähnliches zu mir gesagt, als ich sie vor einem Angreifer retten wollte und sie mit einem Messer in der Hand über seiner Leiche stand. Nicht jedes Mädchen brauchte einen Helden.


  Meine Hand ruhte auf dem Feuerfass. Die Schmerzen drangen durch eine Mauer verschwommener Benommenheit kaum zu mir durch. Ich schaute auf den schwelenden Ärmelaufschlag meiner Jacke hinab, dann sah ich die Flasche an und blickte zu dem Mann in dem Kapuzenmantel auf. Klar, ich war müde, aber nicht so müde. Mein Blick schwenkte zurück zu der jungen Frau. Ihre Augen hatten sich geweitet, ihre Hand war an ihr Gesicht gewandert, und sie keuchte, als sie zusammenbrach. Nein, nicht jedes Mädchen brauchte einen Helden. Aber dieses Mädchen schon.


  »Du hast uns unter Drogen gesetzt«, lallte ich. »Du hast ja keine Ahnung, wie schlecht das ist.«


  »Du hättest in einer anderen Gasse anhalten sollen«, meinte der Mann. Er schlug mir die Flasche aus der Hand. Sie zerbarst, als sie auf dem Kopfsteinpflaster landete. Der verunreinigte Inhalt vermischte sich mit dem Regen. »Oder dich anständig besaufen und dann ins Bett legen wie jeder andere auch.«


  Was für ein Kleinkrimineller. Was für eine dumme Art, diesen dummen Tag zu beenden. Ich wich an die Mauer zurück und benutzte sie, um mich auf den Beinen zu halten. Der Mann sah nach Ricky und dem Mädchen, die beide erschlafft auf dem Boden lagen. Dann richtete er seine Aufmerksamkeit auf mich.


  »Ich weiß, was du denkst«, sagte er. Und schaute zu dem Mädchen. Ihr Bein lag größtenteils nackt und schlammig da, mit der Wade zu mir. »Und es wäre gelogen, wenn ich sagte, das hätte nicht auch mitgespielt. Aber in erster Linie geht es um ihn. Der Junge wird heute Nacht volljährig, und das macht ihn zu einem Erben. Eine schlechte Nacht dafür, ein Erbe zu sein.«


  »Da gebe ich dir recht. Eine fürchterliche Nacht dafür.« Die Worte fühlten sich zäh in meinem Mund an. Ich blinzelte die Schatten weg, die sich über meine Augen legten, und fuhr mir mit der Hand über das Gesicht.


  Er bedachte mich mit einem komischen Blick, dann zuckte er die Schultern.


  »Wie auch immer. Pech, dass du uns über den Weg gelaufen bist. Ich hatte gehofft, alles noch vor der Ausgangssperre zu erledigen, aber es war schwierig, sie von den Menschenmassen fernzuhalten. Wie sich herausstellte, war es besser, einfach zu warten, bis alle wohlbehalten zu Hause oder in den Knast verfrachtet waren. Abgesehen davon, dass du aufgekreuzt bist. Und das ist, ehrlich gesagt, eher dein Problem als meines.«


  Ich stützte mich an der Mauer ab und versuchte, mir die durch Drogen verursachte Erschöpfung aus dem Kopf zu reiben. Der Mann lachte dreckig, und als ich aufschaute, hielt er ein Messer. Das Fass stand nach wie vor zwischen uns, und wahrscheinlich hätte ich es auf die Straße geschafft. Vielleicht hätte er mich gar nicht verfolgt, zumal seine beiden Opfer bewusstlos auf dem Boden lagen, aber irgendwie kam er mir wie jemand vor, der sich keine Zeugen leisten konnte. Es spielte keine Rolle. Ohne wirklich über die Konsequenzen nachzudenken, hatte ich meine Pistole in der Hand.


  Das überraschte ihn. Vielleicht war er neu in dem Geschäft oder bloß nicht an Opfer gewöhnt, die sich zur Wehr setzten. Allerdings passte er sich ziemlich gut an die neue Lage an. Er duckte sich hinter das Fass, und als er wieder zum Vorschein kam, hatte er den Arm um den schlaffen Körper des Mädchens geschlungen und das Messer an ihrer Kehle angesetzt. Ihr Kopf rollte über die Klinge, und schon tropfte Blut.


  »Wieso, zum Henker, passiert das ausgerechnet mir?«, murmelte ich. Die verfluchte Kanone fühlte sich schwer in meiner Hand an. Das Gift zerrte an mir. »Warum gerate immer ich in solche Situationen?«


  »Die hier kann immer noch gut ausgehen«, sagte der Mann. Ich glaube nicht, dass er eine Ahnung hatte, wovon er redete. »Du kannst einfach weggehen. Ich verspreche, dem Mädchen passiert nichts.«


  »Irgendwie fällt es mir schwer, das jemandem zu glauben, der sie gerade erst unter Drogen gesetzt hat.« Meine Sicht war verschwommen, aber dennoch tat ich mein Möglichstes, den Lauf ungefähr in Richtung seines Kopfes zu halten. Er sollte ruhig glauben, dass ich in der Lage war, ihn zu treffen, auch wenn ich es selbst besser wusste. »Tatsächlich sehe ich nur eine Möglichkeit, wie das hier enden kann, und zwar mit Blut. Allerdings wird es nicht meines sein. Also lässt du dir besser etwas einfallen, damit es auch nicht deins sein muss.«


  »Irgendwie fällt es mir schwer, eine Drohung von einem Mann ernst zu nehmen, der kaum noch den Kopf aufrecht halten kann.« In seiner Stimme schwang beißende Verächtlichkeit mit. »Also solltest vielleicht eher du dir etwas einfallen lassen, damit du lebend aus der Sache rauskommst. Zum Beispiel, indem du die Kanone einfach hinlegst, dich umdrehst und verschwindest.«


  »Diskutieren wir das aus, nachdem du aufgehört hast, dich hinter einem bewusstlosen Mädchen zu verstecken.«


  Er spuckte aus, rührte sich jedoch nicht. Mann, ich liebe Pattsituationen. Besonders, wenn ich betrunken bin, mit Drogen vollgepumpt wurde und seit zwanzig Stunden nicht geschlafen habe. Das sind immer die besten Pattsituationen. Und weit und breit kein Wilson, um meinen Arsch aus der Feuerlinie zu holen.


  »Wie wär’s damit«, schlug er vor. »Du nimmst das Mädchen, ich nehme den jungen Meister Richard, und wir gehen einfach getrennte Wege.«


  »Ich finde, ich wäre kein besonders guter Freund, wenn ich zuließe, dass du ihren Bruder mitnimmst. Wie wär’s stattdessen, wenn du dir dieses Messer selbst ins Auge rammst und mir die Mühe ersparst, dich zu töten?«


  »Sache, sachte! Niemand hat etwas von Töten gesagt.« Er drückte das Messer fester gegen den baumelnden Kopf des Mädchens, um zu verdeutlichen, dass es bei dieser ganzen Unterhaltung in Wirklichkeit ausschließlich ums Töten ging. »Was juckt es dich überhaupt?«


  »Also, zuerst dachte ich nur, du hättest vor, sie zu vergewaltigen, und ich hatte mir in den Kopf gesetzt, etwas Heldenhaftes dagegen zu unternehmen. Aber dann hast du mich unter Drogen gesetzt, und so etwas nehme ich persönlich. Das wäre alles noch kein Problem gewesen, wenn du das Messer fallen gelassen hättest, als ich mein Schießeisen gezogen habe. Stattdessen versteckst du dich hinter dem Mädchen und hältst ihr das Messer an die Kehle.« Die Dunkelheit in meinem Kopf schwappte immer weiter über mir zusammen. Gut, dass ich im Schlaf reden konnte. Oder zumindest drohen. »Das beleidigt meine Berufsehre.«


  »Wäre besser gewesen, du hättest mehr getrunken und wärst zusammen mit den jungen Leuten eingeschlafen.« Der Mann bewegte sich hinter dem Fass, achtete jedoch darauf, dass es zwischen uns blieb. Er stieg rittlings über Ricks bewusstlose Gestalt und packte das Mädchen so, dass ihre Füße vom Boden abhoben. »Dann wären alle Beteiligten morgen mit einem schlimmen Kater aufgewacht, und du hättest dich nicht in meine Angelegenheiten einmischen müssen.«


  »Du hättest mir die Kehle aufgeschlitzt. Es sei denn, du bist in diesem Metier ausgesprochen schlecht, was ich, ehrlich gesagt, allmählich zu glauben beginne. Außerdem hast du nicht genug von dem Zeug in die Flasche gepackt, um einen Mann meiner Größe auszuschalten. Du musstest selbst davon trinken, sonst wären die jungen Leute misstrauisch geworden.«


  »Hör sich das einer an – ganz klar im Kopf und analytisch.« Er lächelte verkniffen. »Offensichtlich verstehst du etwas von dieser Art Arbeit. Warum drehst du dich also nicht einfach um und …«


  Er verstummte, und ich hielt den Atem an, denn wir hörten es im selben Moment. Schritte. Jede Menge Schritte und das müßige Geplapper gelangweilter Beamter. Eine Patrouille der Ordnungshüter. In unserer Gasse befanden sie sich zwar nicht, aber vielleicht in einer der Querstraßen, jedenfalls bestimmt nicht mehr als einen, höchstens zwei Häuserblocks entfernt. Sie konnten entweder in diese Richtung abbiegen oder woandershin verschwinden. Eine heikle Lage.


  »Tu’s nicht«, zischte der Mann. »Gib keinen Mucks von dir, schrei nicht und feure nicht diesen Schießprügel ab. Falls du es doch tust, dann verspreche ich dir, ich schwöre dir, dass ich das Mädchen aufschlitze und wegrenne wie ein geölter Blitz. Glaubst du, du kannst den Ordnungshütern das alles erklären?«


  »Du denkst, du könnest schneller wegrennen, als ich schießen kann?«, fragte ich, allerdings mit leiser Stimme. Mir war klar, dass ich selbst nicht wegrennen konnte, und selbst wenn es mir gelänge, alles zu erklären, würde ich trotzdem in Gewahrsam und somit wieder im System enden. Er bedachte mich mit einem scharfen Blick und drückte das Mädchen, um der Geste Nachdruck zu verleihen. Ich hob eine Hand.


  Die Ordnungshüter entfernten sich. Die Stimmen wurden leiser, die Schritte gedämpfter. Wir starrten einander noch etwa zwei Minuten lang an, nachdem das letzte Anzeichen ihrer Gegenwart verschwunden war, dann entspannten wir uns.


  »Siehst du, es kann immer noch alles gut ausgehen«, sagte er, stützte das Mädchen auf sein Knie und wischte sich mit dem Rücken der Hand, die das Messer hielt, über den Mund. »Wir können eine Lösung finden, du und ich.«


  Es war eine winzige Chance; sein müder Arm ruhte sich aus, das Mädchen hing schlaff nach vorn, das Messer hatte sich von ihrer Kehle entfernt. Die einzige Chance, die ich bekommen würde. Ich verdrängte die Anspannung und Erschöpfung aus meinem Kopf, hob den Revolver so locker wie möglich hoch und feuerte zwei Schüsse auf seine Brust ab.


  Die erste Kugel traf ihn in die Schulter. Erschrocken weiteten sich seine Augen, und er ließ das Messer fallen. Er versuchte, das Mädchen wieder an seinen Körper zu pressen, doch da hatte ich bereits zum zweiten Mal abgedrückt. Schneller als er. Jeremy sackte zusammen, und das Mädchen fiel mit ihm. Ich stolperte um das Fass herum, zerrte sie von seiner blutigen Brust weg und trat das Messer die Gasse hinab. Dann packte ich ihn am Hemd, kniete mich hin und hob ihn vom Boden.


  »Das war die Lösung«, sagte ich. Ich schlug ihn, die Hand um den Zylinder meines Revolvers gelegt. Beim zweiten Hieb hatte ich Zähne und Blut an den Knöcheln. Beim dritten war er bereits tot. Ich ließ ihn fallen und wandte mich dem Mädchen zu.


  Sie war noch bewusstlos und würde es eine Zeit lang bleiben. Einige Straßen weiter ertönte ein Ruf, gefolgt von einem weiteren. Die Patrouille hatte die Schüsse gehört und hielt nach ihrem Ursprung Ausschau. Ich hatte nicht viel Zeit. Ich drehte die junge Frau auf die Seite, für den Fall, dass etwas in der Droge bewirkte, dass sie sich übergab. Dann zog ich ihren Mantel über ihre Beine, vergewisserte mich, dass Ricky bequem lag, und richtete meine Aufmerksamkeit noch einmal auf den Mann.


  Ein Stück Metall sprang mir ins Auge. Es steckte in einer Innentasche seines Mantels, die durch meinen Schuss aufgerissen worden war. Eine vertraute Form, angestickt an eine steife, schwarze Brieftasche. Ich hob das Ding auf.


  Das Abzeichen der Ordnungshüter, Eisen und Zinn. Meine Kugel hatte das Leder eingekerbt und ein Stück davon abgerissen. Warum hatte er dann Angst davor gehabt, von der Patrouille entdeckt zu werden? Ich blickte auf die junge Frau hinab, auf Ricky, auf den Toten, dem sie vertraut hatte. Die Patrouille näherte sich. Mir lief die Zeit davon.


  Ich steckte das Abzeichen ein, zog meine Jacke eng um die Schultern und wankte betrunken die Gasse hinab. Wie ein richtiger Held.


  Kapitel 11


  DER BRIGHT-ALBTRAUM


  Der Morgen kam in Begleitung von Rückenschmerzen, einem Kater und mehr Blut an meinem Hemd, als ich erwartet hätte. Ich lag in eine Segeltuchplane gehüllt, die ich von einem Kistenstapel gestohlen hatte. Meine Erinnerung sagte mir, dass ich in der vergangenen Nacht nach einem langen, stolpernden Rückzug durch einige ziemlich zwielichtige Stadteile von Veridon in ein Lagerhaus eingebrochen war.


  Ich hatte Mühe, mich hochzustemmen, ohne vor Schmerzen zu stöhnen. Und dann stöhnte ich doch. Ich saß versteckt hinter einer Palette mit Fässern im Erdgeschoss des Lagerhauses auf dem Boden und versuchte, meine sieben Sinne zusammenzubekommen.


  Dies war der Tag der Ausgangssperre. Den Beginn – die Razzien und die leeren Straßen – hatte ich in der vergangenen Nacht miterlebt. Trotzdem wusste ich immer noch nicht, weshalb es überhaupt eine Ausgangssperre gab. Mir war nur klar, dass ich frühestens am nächsten Tag aus der Stadt gelangen konnte. Wahrscheinlich war es am besten, einfach versteckt zu bleiben, bis die Luftschiffdocks wieder öffneten. Ich stand auf und stolperte auf der Suche nach Nahrung durch das Lagerhaus. Es gab einen Pausenraum für die Arbeiter und einige Spinde. Wilson hätte damit weniger Mühe gehabt als ich, aber da das Lager geschlossen war und an diesem Tag niemand kommen würde, hatte ich reichlich Zeit, die Schlösser zu knacken und den Inhalt der Spinde zu untersuchen. Als ich einen geeignetes Sammelsurium an Lebensmitteln sowie zwei fast leere Flaschen Wein aus dem Vorrat des Lagerleiters beisammenhatte, kehrte ich in die Lagerhalle zurück und richtete mir für die Mahlzeit ein kleines Nest ein.


  Was musste diese Ausgangssperre kosten? Hunderte Lagerhäuser wie dieses waren geschlossen, kein Material wurde durch die Stadt befördert, es gab keinerlei Fertigung oder Handel. Wie legte man eine gesamte Stadt still, ohne sie zu lähmen? Warum tat man so etwas?


  Derlei Gedanken kamen mir zu sehr wie Arbeit vor. Ich hatte mich entschieden, wegzurennen, und daran würde ich festhalten. Ich verdrängte die Fragen aus meinem Verstand und widmete mich stattdessen der Aufgabe, meinen Magen mit stibitzten Waren zu füllen. Leider dauerte das nicht sehr lange, und schon bald saß ich da, ließ den Blick durch das Lagerhaus wandern und hatte nur noch eine halbe Flasche Wein, die den ganzen Tag reichen musste, um meine Aufmerksamkeit zu beanspruchen. Ich trank langsam, und unterdessen kehrten meine Gedanken doch wieder zu jenen Fragen zurück.


  Es waren die Kosten, über die ich einfach nicht hinwegkam. Wenn diese Ausgangssperre vom Rat verhängt worden war – und dem musste so sein, wenn die Ordnungshüter sie durchsetzten –, dann hatte sie die Zustimmung der Industriellen. Dieses Lagerhaus wurde vermutlich von einer der Ratsfamilien betrieben. Was konnte so wichtig sein, dass diese Familien bereit waren, solche Verluste in Kauf zu nehmen? Ich wusste zwar, dass es noch andere Angriffe in der Stadt gegeben hatte, weitere Zwischenfälle, bei denen jene merkwürdigen Mechagentoten aufgetaucht waren, aber um eine solche Reaktion zu rechtfertigen, hätten sie wirklich weit verbreitet sein müssen. Und jeder so weit verbreitete Angriff hätte zwangsläufig die Aufmerksamkeit der Öffentlichkeit erregt, es sei denn, die Ordnungshüter hatten ihn bemerkenswert gut vertuscht. Während ich in der vergangenen Nacht umhergestreift war, hatte ich aber rein gar nichts in dieser Richtung gehört. Also konnte es eigentlich nicht daran liegen.


  Eine weitere Möglichkeit war, dass der Rat die Kontrolle über die Ordnungshüter verloren hatte. Oder dass ein sehr kleiner Teil des Rats die Kontrolle über die Ordnungshüter an sich gerissen hatte und dies eine Art Machtübernahme darstellte. Ich konnte mir durchaus vorstellen, dass Angela zu so etwas in der Lage wäre. Etwas Ähnliches war vor zwei Jahren geschehen. Zwar hatte der Rat danach Kontrollmechanismen eingerichtet, um zu verhindern, dass sich Derartiges wiederholte, aber da die Mitglieder diejenigen waren, die sich die Regeln ausgedacht hatten, vermutete ich, dass sie auch wussten, wie man sie umgehen konnte. Wenn es allerdings um Waffengewalt ging, hatte jede Familie persönliche Gardisten, die nicht kampflos aufgeben würden. Vielleicht würde es ein Tag werden, an dem hinter den Mauern der großen Herrenhäuser von Veridon kleine, heftige Gefechte ausgetragen wurden. Das wäre interessant.


  Interessant, aber unwahrscheinlich. Dem Rat standen genügend andere Werkzeuge zur Verfügung. Die Familien brauchten nicht aufeinander zu schießen, um in der Stadt die Kontrolle zu erlangen oder zu verlieren. Vermutlich war das sogar das Einzige, was sie von einem offenen Krieg abhielt. Andererseits befanden sich die Gründer seit mittlerweile Jahren auf dem absteigenden Ast, und viele der Werkzeuge des Rats beruhten auf Geld und politischem Einfluss.


  Und Cranich. Wie passte Cranich in all das hinein? Und die Säuberungsmaske, hatte die unter Umständen etwas mit der Ausgangssperre zu tun? Falls der Rat beschlossen hatte, eine der Familien aus den Geschichtsbüchern zu tilgen, dann wäre dies der perfekte Zeitpunkt dafür.


  Während ich nachdachte, war ich durch das Lagerhaus geschlendert und hatte dabei ab und zu einen Schluck aus der Flasche genippt. Inzwischen stand ich an dem Fenster, das ich letzte Nacht eingeschlagen hatte, um hereinzugelangen. Dunkle Wolken hingen tief am Himmel. Die ganze Stadt schien unter der Drohung richtig schlechten Wetters zu vibrieren. In der Luft lag ein Geruch nach Elektrizität und Regen, der den schlimmsten Unwettern dieser Jahreszeit voranging. Ich rieb mir den Kopf und blickte auf die leere Flasche in meiner Hand. Was war da draußen los? Was geschah in der Stadt, während ihre Bürger sich drinnen versteckten und darauf warteten, dass sich der Regen verzog?


  »Wem will ich was vormachen?«, murmelte ich und warf die Flasche beiseite. Ich leerte die Trommel meines Revolvers, warf die zwei Hülsen der Patronen beiseite, die ich vergangene Nacht in Ordnungshüter Jeremy gejagt hatte, lud nach und streckte meinen steifen Rücken. »Ich bin einfach nicht gut im Weglaufen.«


  Damit hievte ich mich durch das Fenster und sprang auf die Straße. Donner grollte über das Delta und hallte durch die leeren Straßen von Veridon wie eine Glocke, die zur Beerdigung des letzten Menschen in einer verwaisten Stadt läutet. Sollte es ruhig regnen. Sollte der Sturm ruhig losbrechen. Ich war bereit.


  Alles war falsch. Es lag nicht bloß daran, dass ich Veridon noch nie so gesehen hatte: ruhig, tot, die Straßen verwaist, die Fabriken geschlossen. Ich konnte mir nicht vorstellen, welcher politische Druck ausgeübt worden war, um den Wahnsinn meiner Stadt in dieses stille, leere Ding zu verwandeln. Natürlich wirkte auch das falsch, doch da war noch mehr. Etwas, das tiefer reichte.


  Wegen der Ausgangssperre musste ich auf Nebenstraßen ausweichen und mich durch unterirdische Gänge schlagen, von denen kein ehrenwerter Bürger auch nur etwas ahnte. Veridon war auf den Gestaden eines Flussdeltas errichtet worden. Die Architektur war durchsetzt von Nebenflüssen und Rinnsalen, die in die drei größeren Ströme mündeten, die gleichsam die Grenzen der Stadt bildeten. Über diese Wasserläufe hatte man Brücken und Straßen gebaut und manchmal das Wasser umgeleitet, entweder bewusst oder durch einen architektonischen Fehlgriff. Im Untergrund von Veridon gab es daher etliche ausgetrocknete Flussbetten und eine Menge überfluteter Zisternen. Viele Möglichkeiten, von einem Ort zum anderen zu gelangen, solange man sich nicht daran störte, in der Dunkelheit wandern zu müssen. Ich war daran gewöhnt.


  Allerdings hatte ich nicht wirklich damit gerechnet, allein zu sein. Ausgangssperre hin, Ausgangssperre her, die Getriebe der Märkte des Untergrunds würden sich weiterdrehen. Da die offiziellen Häfen geschlossen waren, hatte ich umso mehr gedacht, es würde in den dunklen Gängen nur so von Schmugglern und den heimlichen Händlern wimmeln, mit denen ich den Großteil der vergangenen sechs Jahre Geschäfte getätigt hatte. Doch da war nichts. Die Gänge präsentierten sich menschenleer, durch die Zisternen hallten nur meine eigenen Schritte, so leise ich auch lief, und die ausgetrockneten Flüsse gehörten mir allein. Es ging mehr vor sich als nur eine Ausgangssperre. Die Stadt war gelähmt worden wie ein Patient auf dem Operationstisch. Still und kalt, so gut wie tot.


  Ich begann meine Expedition ohne richtiges Ziel vor Augen. Eigentlich wollte ich nur zurück zu den Verbrechern. Zu irgendjemandem, der vielleicht etwas darüber wusste, was los war, und der bereit war, unverblümt darüber zu reden, nicht im Rahmen eines politischen Spiels. Nach einer Stunde trostlosen Umherwanderns wurde mir jedoch klar, dass es hier unten niemanden gab, mit dem man reden konnte. Und nach einer weiteren Stunde erkannte ich auch, weshalb.


  Veridon liegt an der Mündung des Reine, des mit Abstand größten der drei Flüsse, die unsere Stadt begrenzen. Sowohl der Ebd als auch die Dunje münden in ihn und bringen Handel von den Hochebenen im Osten von Veridon. Der Reine selbst fließt nach Süden, bis er sich über den gewaltigen Wasserfall ergießt, der einst den Rand der bekannten Welt kennzeichnete. Die Entdeckung der Luftschiffe öffnete den Markt unterhalb des Wasserfalls und verlieh Veridon eine gewisse politische Macht – eine Macht, die letztlich zu absoluter Herrschaft führte. Der Reine ist ein tiefer und geheimnisvoller Strom. Seine Wasser beherbergen die seltsamen Wrackteile, die von der Kirche des Algorithmus als gefundene Offenbarungen behandelt werden, außerdem die unterirdischen Behausungen der Fehn.


  Ein Teil der Stadt erstreckt sich über den Reine, gestützt von den gestapelten Piers, die so ineinander verschachtelt sind, dass daraus Straßen, Häuser und letztlich ein weiterer Teil der Stadt wurden. Aber unter den Häusern strömt der Fluss immer noch. Es gibt auch ein Ufer, eine meilenlange Hochwassermauer aus dunklem Stein, die bei der Geburt der Stadt geschaffen und geformt worden ist. An dieser Hochwassermauer fand ich schließlich, womit ich gerechnet hatte. In gewisser Weise.


  Es sah aus wie eine Versammlung der Toten. Tausende perlweiße Köpfe. Schulter an Schulter standen sie da, dem Fluss zugewandt. Völlig reglos. Ihre Ränge setzten sich über die Mauer hinweg fort und verschwanden in der Tide, bis sie sich dicht unter der Wasseroberfläche befanden. Ihre Köpfe tauchten bei jeder Welle unter und wieder auf wie ein morbides Riff. Sie standen Wache und schwiegen. Die Stadt war vom Fluss abgeschnitten, zumindest auf diesem Weg. An manchen Stellen entlang des Ufers standen sie zehn Reihen hintereinander. Wortlos schlich ich von ihnen weg. Welche Magie ihre Aufmerksamkeit auch fesselte, sie brachte sie nicht dazu, sich umzudrehen. Wahrscheinlich hat mich das gerettet.


  Es gab andere Wege zum Fluss. Viele der über dem Fluss errichteten Häuser besaßen private Docks in den Kellern. Aber welche Kraft diese Blockade auch organisiert hatte, sie würde das nicht außer Acht gelassen haben – nicht, wenn man sich solche Mühe gemacht hatte, das gesamte Ufer unter der Stadt abzuriegeln. Mich schauderte bei dem Gedanken, was aus jenen Haushalten geworden sein mochte, zu welchen Maßnahmen man vielleicht gegriffen hatte.


  Dies war mehr als eine Ausgangssperre. Es war eine Blockade. Wir waren vom Rest der Welt abgeschnitten. Warum? Was ging in Veridon vor, dass wir regelrecht versiegelt werden mussten, bis es vorbei war?


  Wollte ich das eigentlich wirklich wissen? Oder wollte ich nur einen Ort finden, an dem ich tief genug untertauchen konnte, um die Sache auszusitzen? Ich hatte das Gefühl, dass die Leute, mit denen ich reden wollte, die Verbrecher und die professionellen Unruhestifter, den Ärger in der Luft gewittert und genau das getan hatten. Und noch vor drei Jahren wäre ich bei ihnen gewesen. Verdammt, noch an diesem Morgen wäre ich bei ihnen gewesen. Ich hatte Wilson vergangene Nacht zurückgelassen und war beleidigt und in der Absicht von dannen gezogen, die Stadt zu verlassen. Sich verstecken. Flüchten.


  Und nun hatte ich auf einmal vor, die falschen Leute zu finden, diejenigen, die vielleicht wussten, was vor sich ging, um es in Erfahrung zu bringen und unter Umständen etwas dagegen zu unternehmen. Was war nur geschehen?


  Ich blieb in einer offenen Zisterne stehen, die vor Jahren trockengelegt worden und nur noch ein leerer Steinraum tief unter den Straßen war. In den Ecken stapelte sich Müll, durch ein Gitter hoch oben an der Wand drang ein wenig Licht herein. Wahrscheinlich ein Abfluss aus einem Rinnstein, etwas, woran jeden Tag Menschen vorübergingen, ohne darüber nachzudenken. Ohne hinabzuschauen. Ich seufzte und rieb mir das Gesicht, dann steckte ich die Hände in die Taschen und zog meinen Jackenkragen hoch. Es war kalt hier unten.


  Meine Hand strich in meiner Tasche über etwas Kühles. Ich zog es heraus. Das Abzeichen mit der Kugelkerbe an der Seite. Eine Zufallsbegegnung, dachte ich. Die Art von Zufallsbegegnung, die ein Leben verändern konnte. Vielleicht. Ich lachte. Zufall – als ob mir so etwas je passiert wäre.


  Ich hörte auf zu lachen. Es konnte kein Zufall gewesen sein. Dafür war es zu sonderbar, zu unverhofft. Nicht, dass ich über diese Gruppe gestolpert war – das war bloß Pech für Jeremy, den Ordnungshüter gewesen. Wenn ich über Menschen stolperte, verhieß das fast immer Pech für sie. Aber dass es ausgerechnet in der Nacht vor der Ausgangssperre geschehen war. Was hatte Jeremy noch mal gesagt? Ricky wurde vergangene Nacht ein Erbe. Eine schlechte Nacht dafür, ein Erbe zu sein.


  Ich klopfte mit dem Abzeichen gegen meine Hand und starrte zu dem Gitter hoch. Wo genau befand ich mich? Irgendwo im unteren Drittel der Stadt, vielleicht in der Nähe des Frachtkahnmarkts? Ich kannte zwei Familien, die in diesem Viertel wohnten, beide Industrielle. Wahrscheinlich würde mich in keinem der zwei Häuser ein freundlicher Empfang erwarten. Das nächstgelegene Gründeranwesen war das der Tombs, und dorthin würde ich auf keinen Fall gehen. Nach Hause ebenso wenig. Niemals nach Hause. Alles andere lag zu weit entfernt, um es während der Ausgangssperre zu wagen.


  Abermals seufzte ich, steckte das von der Kugel gezeichnete Abzeichen zurück in meine Tasche und begann mit dem langen Aufstieg ans Tageslicht.


  Sie rechneten nicht mit jemandem an der Tür. Warum sollten sie auch, wenn die gesamte Stadt praktisch stillgelegt war? Zudem waren es ja diese Leute, die für die Stilllegung verantwortlich waren, also kannten sie das Ausmaß der Blockade. Wenn jemand an diesem Tag nicht mit Gesellschaft rechnete, dann sie.


  Ich sah keine Wachen, was mich denn doch überraschte. Ich wusste, dass es sich um das Anwesen eines der Ratsmitglieder handelte, denn es war das Stammhaus der Nailers. Nach fünf Generationen wenig fruchtbarer Fortpflanzung blieben der letzte Nailer und dessen Frau kinderlos, deshalb verkauften sie den Sitz im Rat, solange er noch etwas wert war, und zogen sich aufs Land zurück. Eine der glücklicheren Erfolgsgeschichten. Niemand starb, niemand ging bankrott. Soweit ich wusste, hatte jener Sitz seither mehrmals den Besitzer gewechselt, teils auf friedliche, teils auf ziemlich gewaltsame Weise. Als ich durch das Tor trat, verglich ich die Adresse mit meiner Erinnerung. Von außen wirkte alles gut gewartet. Nicht so, als wäre das Anwesen aufgegeben worden. Aber da waren keine Wachleute, und das Tor sah aus, als wäre es aufgebrochen worden. Kein gutes Zeichen. Ich war angenehm überrascht, vom Lauf einer Flinte begrüßt zu werden, als sich die Tür schließlich öffnete.


  »Sie kennen mich nicht«, sagte ich zu dem Augenpaar, das durch den Türspalt zu mir herausspähte.


  »Nicht gerade die beste Einleitung«, kam von den Augen hinter der Schrotflinte zurück. Eine junge Stimme. Es geschahen immer wieder Zeichen und Wunder. Ich schätzte die Höhe der Augen und den Winkel der Schrotflinte ab. Tatsächlich noch ein Kind.


  »Ist deine Mutter zu Hause, Kind?«, fragte ich.


  »Die Mutter nicht«, antwortete eine Stimme seitlich von mir. »Aber die Schwester.«


  Ich drehte mich um und erblickte die reizende Veronica Bright, die vier Hausgardisten aus den Büschen heraus führte, alle mit auf mein Herz gerichteten Kurzgewehren.


  »Wir treffen uns an interessanten Orten«, meinte ich. »Unter interessanten Umständen.«


  »Nein«, widersprach sie. »Tun wir nicht. Wer sind Sie noch mal?«


  »Jacob Burn. Sohn von Alexander, Fünfter meiner Linie.«


  »Ah. Ich habe zwei weitere Männer auf dem Dach. Meine besten Schützen.«


  »Ich verstehe«, sagte ich und rieb mir die Nase. »Ist das relevant für unsere Unterhaltung? Ich meine, abgesehen von den vier Kerlen da, die drauf und dran sind, mir Blei in die Brust zu pusten. Wird das durch die beiden Typen auf dem Dach irgendwie mehr oder weniger wichtig?«


  »Sie sind ein Klugscheißer.«


  »O Mann«, sagte ich und breitete die Arme aus. »Sie haben ja keine Ahnung.«


  »Nehmt seine Pistole. Und überprüft, ob er etwas versteckt hat.«


  Sie überprüften mich gründlich, dann gaben sie Ms. Bright meinen Revolver und das Abzeichen. Ich wünschte, sie hätten Letzteres nicht gefunden. Sie bedachte mich mit einem verwirrten Blick und war kurz davor, mir peinliche Fragen zu stellen, deshalb kam ich ihr zuvor.


  »Das ist ja ein ziemlicher Empfang für jemanden, der nur mal eben an die Tür klopft.« Ich ließ den Blick über die vier Kurzgewehre und die Schrotflinte im Türspalt wandern. Außerdem versuchte ich, die angeblichen Scharfschützen auf dem Dach zu erspähen. »Gibt es dafür einen besonderen Anlass?«


  »Ich nehme einfach mal an, dass Sie ein Idiot sind. Ich stelle Ihnen jetzt eine Frage, dann werfe ich Sie hinaus auf die Straße. Ohne Ihre kleine Pistole.« Sie hielt mir das Abzeichen entgegen. »Was wollen Sie?«


  »Das gehört mir nicht. Nur, damit Sie keinen falschen Eindruck bekommen. Ich habe es jemandem abgenommen.«


  »Das erklärt das Kugelloch«, murmelte sie.


  »Äh, ja. Sagen Sie, können wir vielleicht reingehen? Mir ist schon klar, dass dies hier Ihr Besitz ist, trotzdem glaube ich nicht, dass wir während der Ausgangssperre hier draußen sein sollten.«


  Sie sah mich unsicher an, dann blickte sie zur verwaisten Straße am Ende der Zufahrt. Schließlich zuckte sie mit den Schultern und nickte in Richtung der Tür. Sie öffnete sich. Zum Vorschein kam tatsächlich ein Kind, das die Schrotflinte hielt. Ein Mädchen.


  Innen präsentierte sich das Haus ziemlich so, wie man es von Neureichen erwartet. Eine tadellose, etliche Generationen alte und düstere Erhabenheit wurde von brandneuen Möbeln, zeitgenössischer Kunst und sogar einer automatischen Skulptur zerstört, die sich mitten im Foyer fließend räkelte. Veronica ließ meinen Revolver auf eine Ablage neben der Tür fallen, auf der sich bereits eine erschreckende Anzahl ähnlicher Waffen befand, dann stieß sie mich in Richtung Salon. Das kleine Mädchen mit der Schrotflinte folgte uns zur Tür, schloss uns ein und verschwand.


  »Was um alles in der Welt ist hier los?«, fragte ich.


  »Ich kann das gar nicht genug betonen«, erwiderte sie, schüttete klirrend Eiswürfel in ein Glas und schenkte sich Whiskey ein. »Ich werde keine Ihrer Fragen beantworten. Nicht heute. Sie müssen sich also entscheiden, was Sie mir über ihren Besuch erzählen wollen und dann damit anfangen.« Sie trank und erschauderte. »Denn heute ist nicht der Tag, an dem ich bereit bin, mir eine Menge Blödsinn anzuhören.«


  »Ich kann verstehen, weshalb Sie und Angela so gut miteinander auskommen. Also schön. Vergangene Nacht bin ich einer kleinen Gruppe über den Weg gelaufen. Zwei junge Leute, die wie reiche Kinder aussahen, die sich unter das gemeine Volk mischen wollten, und ein älterer Kerl. Ihrem Aufpasser. Nur hat er zuerst sie und dann mich unter Drogen gesetzt und viel davon geredet, dass das alles nur Pech sei.«


  »Oh! Sie meinen Richard Holbern. Ja, die Ordnungshüter haben ihn, seine Schwester und einen ihrer Bediensteten gefunden. Der Bedienstete war erschossen worden. Das Mädchen hat etwas von einem Obdachlosen erzählt, der aus der Dunkelheit gewankt sei und sie alle bedroht habe.«


  »Von einem Obdachlosen? Also ehrlich, sehe ich für Sie wie ein Obdachloser aus?«


  »Für ein verwöhntes Mädchen, das zu viel getrunken hat, sehen Sie wie ein Obdachloser aus. Also waren Sie das? Sie haben diesen Mann, Jeremy, erschossen?«


  »Er hat mich unter Drogen gesetzt! Und das Mädchen auch.« Ich saß auf einer Bank am Fenster. Die Tür war abgesperrt, und einen anderen Weg nach draußen sah ich nicht. Sollte diese Unterhaltung schlecht verlaufen, würde ich vielleicht durch die Glasscheibe hechten müssen. Wäre nicht das erste Mal. »Und dieser Kerl, dieser Jeremy – ich glaube nicht, dass er ein anständiger Typ war.«


  »Aha. Hören Sie, wenn Sie kurz hier bleiben, gehe ich los und hole einige Wachleute. Die können …«


  »Nein, das werden Sie nicht tun«, herrschte ich sie an. »Jedenfalls nicht, weil ich diesen Mann erschossen habe. Sehen Sie sich mal um. Hier herrscht Ausnahmezustand – jede Person, die ich gesehen habe, trägt eine Pistole, ein Gewehr oder … um der Götter willen eine Schrotflinte.« Ich deutete in Richtung des Foyers, wo das kleine Mädchen vermutlich immer noch Wache stand. »Wenn Sie mich wirklich für eine Bedrohung hielten, hätten sie mich gleich auf der Türschwelle ausschalten lassen. Also glauben Sie das gar nicht, richtig?«


  Sie rührte sich kaum, stand nur an den Getränkeschrank gelehnt da, hielt das Glas an der üppigen Wölbung ihrer Unterlippe und musterte mich von oben bis unten. Schließlich seufzte sie.


  »Es dürfte keine Rolle spielen, was ich glaube, Mr. Burn.« Sie trank das Glas leer, stellte es in den Schrank und stieß sich davon ab. »An so einem Tag, wie wir ihn heute haben, könnte es sogar nützlich sein, einen Mann wie Sie in der Hinterhand zu haben.«


  »Was für einen Tag haben Sie denn heute? Alle hier wirken nämlich verdammt verängstigt, und trotzdem lassen Sie einen völlig Fremden, der obendrein bewaffnet ist, in Ihren Salon. Und dann stehen Sie alleine mit ihm da und trinken.«


  In diesem Moment schwang die Tür auf, und ich hätte beinah geschrien. Die Frau, die hereinkam, hätte auch einen Schrei verdient gehabt. Sie war schon älter, hatte zerzaustes, offenes Haar und trug ein blutfleckiges Hauskleid. Die Hände hielt sie vor sich hin. Zuerst dachte ich, sie trüge rote Spitzenhandschuhe, die bis zu ihren Ellbogen verliefen … doch es war Blut. Sie war voll davon.


  »Veronica, hör auf, herumzualbern, und hilf mir mit …« Als sie mich sah, verstummte sie. Ich muss weiß wie ein Blatt Papier gewesen sein. Ohne dass ich mir dessen bewusst geworden wäre, war ich vor ihr und ihren ausgesprochen blutigen Händen zur gegenüberliegenden Seite des Raums zurückgewichen. »Wer ist dieses Schreckgespenst?«


  »Mutter, das ist Jacob Burn. Fünfter seiner Linie, wenn ich mich nicht irre.« Sie durchquerte das Zimmer, ging an ihrer Mutter vorbei und verließ den Salon. Von draußen rief sie zu mir zurück: »Vielleicht sind Sie einfach nicht die Art von Mann, die ich besonders furchteinflößend finde, Jacob. Warten Sie hier, ja?«


  Damit ging sie, und ihre Mutter mit ihr. Die Tür schloss sich mit einem Klicken. Die Griffe waren glitschig vor Blut. Es sah aus, als wäre das Messing mit Farbe bemalt worden.


  Ich saß am Fenster, genehmigte mir einen Drink und dann noch einen und spielte ernsthaft mit dem Gedanken, durch das Fenster nach draußen zu hechten. Auszubrechen und durch den Garten zu fliehen. Vielleicht sogar nach Hause zu gehen. Oder zu Angela. Einfach nur weg von hier.


  Als sich die Tür vielleicht zehn Minuten später wieder öffnete, war es das kleine Mädchen. Diesmal ohne die Schrotflinte.


  »Sie sind keiner von denen«, sagte sie. Ihre zarte Stimme erklang trällernd und leise.


  »Keiner von welchen?«, fragte ich.


  »Von den Männern mit den schwarzen Zähnen. Den Grinsemännern«, antwortete sie und lächelte auf eine Weise, die all ihre Zähne sichtbar machte. Dazu machte sie ein Geräusch wie das süßeste Stachelschwein der Welt, dem ein heißes Schüreisen in den Bauch gepiekt wird. »Rrrrrhhhhhhhrrrr.«


  »Ah. Nein, ich bin keiner von denen«, bestätigte ich und lächelte breit, um ihr zu zeigen, dass meine Zähne nicht schwarz waren. Sie nickte.


  »Möchten Sie ein Brötchen?«, erkundigte sie sich.


  Ich zögerte, in einem Haus Essen anzunehmen, in dem die Leute mit Blut an den Händen herumliefen. Es widerstrebte mir. »Ich bin nicht hungrig. Wie heißt du?«


  »Das sage ich Ihnen nicht. Später sind Sie vielleicht weg, dann vergessen Sie ihn, und ich muss Ihnen den Namen noch einmal sagen. Das mag ich nicht.«


  »Alles … klar. Äh … und wo ist deine Mutter? Oder deine Schwester?« Ehrlich jetzt, wo ist irgendjemand außer dir, Kind? Wo ist ein Erwachsener?


  Veronica kam mit zufriedener Miene wieder herein. Sie wies keinerlei Blutflecken auf, was ich als Erleichterung empfand. Oder vielleicht war sie auch nur so klug gewesen, während der Metzgerarbeit Handschuhe anzuziehen. Sie tätschelte dem namenlosen Kind den Kopf, bevor sie es zurück ins Foyer scheuchte. Diesmal jedoch schloss sie die Tür nicht. Eine spannende Entwicklung.


  »Die Schwester ist schon wieder hier, Mr. Burn. Entschuldigen Sie die Unterbrechung. Nun denn, Sie wollten versuchen, mir zu erklären, dass Sie Jeremy Wie-auch-immer nicht erschossen haben.«


  »Nein, ich habe es getan. Ich habe ihn erschossen. Und ihm das Abzeichen abgenommen.«


  »Was für eine alberne Behauptung. Jeremy war kein Ordnungshüter. Er war ein Hausknecht von Herzog Holbern. Versuchen Sie es noch einmal.«


  »Ich schwöre Ihnen, ich hatte auch nicht damit gerechnet. Im einen Moment reichte er eine Flasche herum, im nächsten hatte er ein Messer an der Kehle des Mädchens und bot mir an, sie mir zu übergeben, wenn ich einfach wegginge und den Jungen bei ihm ließe.«


  Sie bedachte mich mit einem Blick der Sorte, die diese Aussage zweifellos verdiente, das war mir klar, doch manchmal ist das Leben merkwürdig. Besonders in meinem Umfeld. Ich unternahm einen neuen Versuch.


  »Vergangene Nacht war Richards Geburtstag, richtig?«


  Sie zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Um solche Dinge kümmert sich der Sekretär. Ich bin sicher, wir haben etwas Nettes geschickt.«


  »Er wurde volljährig. Das haben sie beide gesagt. Zu diesem Zeitpunkt war er offiziell ein Erbe. Deshalb wollte Jeremy sich ihn schnappen. Seine Worte. ›Eine schlechte Nacht dafür, ein Erbe zu sein‹.«


  Veronica hörte zu lächeln auf oder besser gesagt, sie verkniff sich zumindest einen Moment lang die abweisende Belustigung, mit der sie mich betrachtete. Als sie das Lächeln wieder aufsetzte, war sie eindeutig beunruhigt.


  »Eine seltsame Äußerung. Ich fand es immer gut, eine Erbin zu sein.«


  »Soweit ich weiß, zählt Ihr Vater seine Töchter nicht, oder? Ihr Bruder ist der Erbe. Sie sind nur seine Gehilfin«, sagte ich. Denn mal ehrlich, ich weiß, wie man als Arsch auftritt. Ich weiß, wie man zu jemandem durchdringt. Und zu ihr drang ich durch. Ihre Haltung wurde steif, sie verschränkte die Arme vor einer – wie ich allmählich bemerkte – herrlichen Brust, und sie runzelte die Stirn. Guter Anfang, Jacob. Auch eine Möglichkeit, die Frau zum Reden zu bringen.


  »Was ich damit sagen will, ist: Sollte er nicht hier sein? Was wir hier besprechen, ist eine Angelegenheit des Rats. Fällt das nicht in seine Zuständigkeit?«


  »Er ist beschäftigt. Sie werden mit seiner Gehilfin vorlieb nehmen müssen.« Sie ging zum Getränkeschrank und machte sich forsch daran, die Gläser und den Whiskey wegzuräumen. Dabei redete sie über die Schulter mit mir. »Was hatten Sie hier vor, Jacob? Hereinkommen, die Gastgeberin beleidigen und hoffen, dass Sie von ihr erschossen werden, bevor die wirklich gefährlichen Leute auftauchen?«


  »Wissen Sie was? Das war ein Fehltritt. In Ordnung?« Ich begann, auf sie zuzugehen, überlegte es mir jedoch anders. So endete ich mitten im Raum. »Was sich da draußen abspielt, ist nicht natürlich. Es ist nicht normal. Und ich habe noch von niemandem einen triftigen Grund dafür gehört, weshalb über die gesamte Stadt eine Ausgangssperre verhängt wurde, ganz zu schweigen von einer Blockade.«


  Veronica räumte das letzte Glas weg und wandte sich mir zu.


  »Blockade? Der Hafen wurde gesperrt, das ist alles.«


  »Es wurde wesentlich mehr als das getan, von wem auch immer. Die gesamte Stadt ist vom Rest der Welt abgeschnitten. Niemand kommt hier raus.«


  »Ich versichere Ihnen, die Anordnung des Rats lautete auf eine Ausgangssperre. Mehr nicht.«


  »Tja«, gab ich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Dann steht Ihnen vielleicht eine Überraschung bevor. Im Rat geht unter Umständen mehr vor sich, als Sie ahnen.«


  Abermals setzte sie eine finstere Miene auf, doch ohne mir in die Augen zu sehen.


  »Ich denke, das werden wir noch herausfinden, oder?«


  »Wir?«, hakte ich nach.


  »Ratsvertreterin Tomb hat eine Notsitzung einberufen. Das Kriegsrecht wurde verhängt. Sie lässt darüber abstimmen, die gesamte Stadt zu militarisieren.«


  »Kriegsrecht? Darum geht es hier also?«


  »Größtenteils. Wegen der kleinen Horrorvorführung, zu der Angela Sie mitgenommen hat.« Kurz begegnete ihr Blick dem meinen. »Das ist erst der Anfang. Der Rat ist seit Monaten zerstritten. Und nun, da endlich Maßnahmen ergriffen werden, tja …« Sie warf die Arme hoch. »Da wird überreagiert. Es herrscht die blanke Angst.«


  »Ich habe das schon tausend Mal gefragt, Ms. Bright, und ich werde es noch tausend Mal fragen, bis mir endlich jemand eine Antwort gibt. Was, zum Geier, geht hier vor sich?«


  Sie seufzte und musterte mich. Traf eine Entscheidung.


  »Eine Ratsversammlung. Sie können mitkommen.«


  »Begleiten wir Ihren Bruder?«, fragte ich. Dann versetzte ich mir innerlich einen Tritt, als sich ihre Züge verhärteten.


  »Ja. Gehen wir ihn holen, in Ordnung?«


  Damit stapfte sie aus dem Raum. Ich folgte ihr. Wir bogen einmal ab, dann ein zweites Mal, und schließlich betraten wir einen Raum, der einst ein prunkvoller Speisesaal gewesen sein musste. Nun glich er einem Schlachthaus. Das Essen stand noch auf dem Tisch – Eier, Schinken und Kaffee, alles kalt. Die Leichen hatte man weggeschafft, allerdings nicht weit. Sie lagen Seite an Seite auf dem Boden, bedeckt von fleckigen Tüchern. Veronicas Mutter stand am Kopfende des Tisches. Ihr Antlitz erinnerte an eine Tragödienmaske.


  Veronica ging zum Tisch und schlug ein Tuch beiseite. Ein junger Mann, eine männliche Version ihrer selbst, das Gesicht bleich und ausdruckslos. Mit zärtlichem Blick betrachtete sie ihn, dann schaute sie zu mir. Weniger zärtlich.


  »Vielleicht wird er es heute nicht schaffen. Ich fürchte, ich werde seinen Platz einnehmen müssen.«


  »Veronica, es tut mir leid. Ich hatte ja keine Ahnung. Sie können nicht zu einer Ratsversammlung gehen, wenn gerade erst Ihre Familie … wenn alle …«


  »Tatsächlich ist das alles, was ich tun kann. Hierzubleiben macht es nicht besser.« Sie kam auf mich zu, und der Blick ihrer kalten Augen bohrte sich in mein Gesicht. »Außerdem will ich meinen neuen Freund Jacob Burn mitnehmen. Um ihn all meinen alten Freunden vorzustellen.«


  Ich spürte Eisen an den Handgelenken und schaute hinab. Mir wurde klar, dass ich Tränen wegblinzelte, als die Handschellen mit einem Klicken einrasteten.


  »Es gibt einen Haftbefehl gegen Sie, Mr. Burn. Wir können uns unterwegs darüber unterhalten. Und Ihr Teil der Unterhaltung sollte besser gut ausfallen, denn ich bin wirklich nicht in der Stimmung für Klugscheißer.«


  Kapitel 12


  ALTE NAMEN, ALTE TINTE


  Lange bevor wir die Ratskammer erreichten, begann es heftig zu regnen. Veronica und ich saßen auf gegenüberliegenden Seiten ihrer Droschke und schauten durch die Fenster hinaus. Sie verbrachte viel Zeit damit, zwei lange Satinhandschuhe auf ihrem Schoß abwechselnd zusammenzufalten und glatt zu streichen. Auf dem Boden zwischen ihren Füßen befand sich eine Kiste, und sie bewegte immer wieder ein Bein, um sich zu vergewissern, dass sie noch da war. Wie ein Kind, das bei einem symbolischen Gegenstand Trost sucht. Wir hatten jede Menge Wachleute dabei, die im Regen neben uns her rannten. Das verlangsamte unser Vorankommen ein wenig, aber Lady Bright hatte es eindeutig nicht eilig, zum Rat zu gelangen.


  »Wie viele sind es gewesen?«, fragte ich.


  »Tote Brüder? Nur der eine.«


  »Sie gehen schrecklich flapsig mit der Sache um«, meinte ich zu ihr und verlagerte mein Gewicht auf dem Sitz, um mich ihr zuzuwenden. »Da drin waren viele Leichen. Wie viele davon waren Familienangehörige?«


  »Jeder unter meinem Dach gehört auf die eine oder andere Weise zur Familie.« Sie legte die Hände auf die Handschuhe und seufzte. »Soll ich weniger um sie trauern, wenn es nur ein Freund oder ein Diener war? Sollte mir die dritte Tochter des Bruders meines Vaters mehr bedeuten als der Mann, der mir die letzten acht Jahre lang jeden Abend Wein eingeschenkt hat?« Sie sah mich an und zuckte mit den Schultern. »Menschen sterben, Jacob. Diese Leute sind nur ziemlich unverhofft beim Frühstück gestorben.«


  »Sie haben den verfluchten Verstand verloren.«


  »Ach, du meine Güte. Sie haben ja keine Ahnung.«


  Ich presste mich gegen die Seite der Droschke und versuchte, so viel Abstand wie möglich zwischen uns zu bringen. Sie saß völlig entspannt da und schaute aus dem Fenster, die Hände sittsam auf dem Schoß gefaltet. Ihre Fußspitze tappte gegen die Kiste.


  »Was ich meinte, ist, wie viele Angriffe hat es gegeben? Ich weiß, dass der Rat sie vor der Öffentlichkeit vertuscht. Ich weiß zwar nicht genau, was auf den Docks passiert ist, aber das, was sich wirklich zugetragen hat, und das, was die Ordnungshüter erzählen, sind zwei verschiedene Paar Schuhe.«


  »Sechs«, antwortete sie schließlich, als wir um die letzte Kurve vor unserem Halt bogen. »Sechs Angriffe. Die meisten davon sehr begrenzte Vorfälle. Begrenzt ist das falsche Wort. Sehr präzise Vorfälle.«


  »Sie sind gezielt erfolgt«, sagte ich.


  »Ja. Gezielt.« Sie legte den Kopf schief wie ein Tier. »Aber nicht logisch. Kein erkennbares Muster. Es ist, als würde der Mörder ein Lied in einer Sprache singen, die keiner von uns kennt. Das Muster entzieht sich uns. Was Sie über die Docks gesagt haben …« Sie verstummte und sah mich an. »Was ist dort passiert?«


  »Das ist jetzt ein Scherz, oder?«


  Veronica schüttelte den Kopf. »Ich hatte das Gefühl, dass es eine Verbindung geben könnte. Es schien mir unwahrscheinlich, dass ein Feuer so viele Todesfälle verursachen könnte. So viele, dass niemand, der überlebt hat, überhaupt von einem Feuer berichtet hat.«


  Ich lehnte mich auf dem Sitz zurück. Was sollte ich ihr sagen? Bis zu welchem Punkt sollte ich ehrlich sein, was sollte ich ihr vorenthalten?


  »Die Ordnungshüter behaupten, sie hätten Zeugen, die beschwören können, dass ich eine Gerätschaft in Betrieb genommen habe, die das Feuer ausgelöst hat.« Ich bedachte sie mit einem eindringlichen Blick und versuchte, ihre Reaktion abzuwägen. »Eine Gerätschaft gab es zwar, aber kein Feuer. Und ich habe das Ding nicht aktiviert. Nur zugestellt.«


  »Wem?«, wollte sie wissen.


  »Den Fehn. So lautete der Auftrag.«


  »Ich halte es für unwahrscheinlich, dass eine den Fehn zugestellte Gerätschaft anschließend ein Feuer auf den Docks verursacht hat. Zwischen diesen beiden Orten befindet sich viel Fluss.« Abwesend starrte sie vorne zur Droschke hinaus. »Sagen Sie, wer hat Sie damit beauftragt?«


  Ich dachte an Cranich im Obergeschoss von Angelas prunkvollem Heim. Was würde diese Industrielle mit diesem Wissen anstellen?


  »Ich weiß es nicht genau. Noch nicht. Der Kerl, der mich angeheuert hat, war vermutlich ein Strohmann. Er hat mir das Ding nur übergeben. Ich bin sicher, hinter ihm steht jemand anders. Bin noch dabei, herauszufinden, wer es ist.«


  »Könnte es jemand aus dem Rat sein?«, fragte sie vorsichtig.


  »Mir scheint, in dieser Stadt passiert nicht viel, bei dem nicht jemand aus dem Rat die Finger im Spiel hat.«


  »Das ist eine äußerst umständliche Umschreibung dafür, dass Sie es nicht wissen, aber vorhaben, es in Erfahrung zu bringen.« Sie lächelte. »Und falls das, was ich über Sie gehört habe, auch nur annähernd zutrifft, werden Sie es herausfinden, indem Sie Leute niederschlagen und treten, bis sie Ihnen sagen, was Sie wissen wollen.«


  Ich schnaubte. »Ich denke, dass ich schon etwas subtiler vorgehe«, gab ich zurück.


  »Das glaube ich nicht, Jacob. Ich denke, Sie sind ein krudes Werkzeug, das an blutige Arbeit gewöhnt ist.« Sie hob eine Hand, als ich die Stirn runzelte. »Verstehen Sie mich nicht falsch. Ich denke, dass es dafür durchaus eine Berechtigung gibt. Allerdings denke ich auch, dass diese Angelegenheit wesentlich facettenreicher sein könnte, als sie in Betracht zu ziehen bereit sind.«


  Ich schwieg eine Minute. Wir näherten uns dem Massiv entsetzlich langsam. In Sicht war es bereits, aber wir krochen förmlich darauf zu. Ich starrte auf die Wachleute, die uns umgaben. Sie schenkten einer schmalen Gasse besondere Beachtung und redeten untereinander. Ich warf einen Blick in die Richtung.


  »Diese sechs Angriffe – wie viele davon waren wie der heute Morgen?«, fragte ich.


  »Sie meinen, bei wie vielen eine ganze Familie des Rats abgeschlachtet wurde? Bei keinem«, antwortete sie. »Wie ich schon sagte, Jacob – Sie sind zu krud. Die Angriffe waren wie in dem Mietshaus oder auf den Docks, Angriffe auf Liegenschaften, die mit nichts Besonderem verknüpft zu sein schienen. Es gab kein Muster.«


  »Es war kein Angriff auf die Docks, sondern ein Angriff auf die Fehn. Und wenn alle so völlig verschieden sind, woher wissen Sie dann, ob überhaupt alle vom selben Angreifer ausgehen? Veridon kann eine ziemlich gewalttätige Stadt sein. Zu behaupten, dass das Grauen in Ihrem Mietshaus oder die Mechagentoten, die aus dem Fluss kriechen und ein Boot versenken, oder sogar der Wahnsinn, der meinen Vater befallen hat, alle …«


  »Ihr Vater wird also wahnsinnig? Das habe ich mich schon gefragt.«


  Ich verschränkte die Arme vor der Brust. Immer Politik. Immer Geschichten, die erzählt oder zurückgehalten wurden, immer Geheimnisse.


  »Spielt das denn wirklich eine Rolle?«


  »Er hat einen der wenigen verbliebenen Gründersitze im Rat inne. Jeder Einzelne zählt. Wenn sie ihn verlieren, verlieren sie auch einen Großteil ihrer Fähigkeit, den Rat zu beeinflussen. Daher: ja. Es spielt eine Rolle. Außerdem ist er Ihr Vater. Sollte es nicht zumindest für Sie eine Rolle spielen?«


  »Und das von einer Frau, deren komplette Familie gerade ausgelöscht wurde und die das nicht im Geringsten zu jucken scheint?«


  »Jacob, das haben wir bereits abgehakt. Ich bin verdammt noch mal außer mir«, erwiderte sie steif und ballte die Hände im Schoß zu Fäusten. »Oder vielleicht habe ich auch nur mein Leben damit zugebracht zu lernen, wie man im Angesicht einer Tragödie weitermacht und tut, was immer notwendig ist, um die Familie zu schützen. Wie man sich nach außen hin stark präsentiert, komme, was wolle. Was eine eigene Art von Wahnsinn darstellt, finden Sie nicht?«


  Ich starrte sie eindringlich an. Ich konnte ehrlich nicht sagen, ob sie sich endlich ein wenig öffnete oder bloß noch verrückter wurde. Eine seltsame Frau. Eine seltsame Familie – was noch davon übrig war.


  »Was sagt eigentlich die Kirche zu all dem? Wenn jemand in einer Sache ein Muster erkennen kann, dann doch diese alten Apophäniker.«


  »Ich glaube, dieses Wort haben Sie gerade erfunden«, sagte sie. »Aber es gefällt mir. Die Kirche des Algorithmus hüllt sich in dieser Angelegenheit in Schweigen. Soweit wir wissen, wurde sie von keinem der Angriffe tangiert.«


  »Aber es wäre möglich.«


  »Natürlich. Die lügen ebenso wie wir. Immerhin verstecken sie einen Engel in ihrem Keller, nicht wahr, Jacob?« Sie lächelte mich an. Niemand glaubte meine Geschichten von vor zwei Jahren, vor allem nicht die Industriellen. Sie konnten es sich leisten, mir nicht zu glauben. »Aber wir haben Spitzel. Ich denke, wir würden es wissen.«


  »Kennen Sie den Kerl, der im Herrenhaus der Tombs wohnt? Oben in dem alten Turm auf der Westseite?«


  Sie betrachtete mich mit zusammengekniffenen Augen und versuchte offenbar, eine Entscheidung zu fällen. Welche Geheimnisse sie preisgeben und welche sie bewahren sollte.


  »Das hat etwas mit dem Gleichgewicht der Kräfte im Rat zu tun, Jacob. Sind Sie sicher, dass Sie darüber etwas wissen wollen?«


  »Ich habe doch gefragt, oder? Wenn es Ihnen lieber ist, kann ich Sie auch niederschlagen und treten, bis Sie mir sagen, was ich wissen will.«


  »Entspricht nicht wirklich meinem Geschmack«, gab sie zurück und lächelte boshaft. In dem Moment fasste ich den Entschluss, dass ich nie herausfinden wollte, was dem Geschmack dieser jungen Frau entsprach. »Also gut. Es kursiert das Gerücht, dass der Patriarch der Tombs endlich im Begriff ist zu sterben. Und nicht nur kurz davor, sondern wirklich fast tot. Wissen Sie, dass er schon im Rat war, bevor die Kirche an die Macht kam? Sogar schon, bevor die Schöpfergilde aufgelöst und ihre Oberhäupter aufgeknüpft wurden.«


  »Wie könnte ich das nicht wissen, Lady Bright? Vergessen Sie nicht, ich bin der Sohn eines Gründers.«


  »Das vergisst man angesichts ihrer ungehobelten Art manchmal wirklich, Mr. Burn.« Sie blickte auf ihre Finger hinab und zupfte sich etwas von den Nägeln. »Aber ja. Der Patriarch ist im Begriff zu sterben. Und dadurch wird die Verfassung Ihres Vaters so interessant. Denn wenn der Patriarch stirbt, wird der Sitz der Burns der höchstrangige Gründersitz.«


  »Was hat das mit dem Kerl im Turm zu tun?«, wollte ich wissen.


  »Das ist jemand, den die Familie geholt hat, um das Leben des alten Mannes weiter zu verlängern«, antwortete Veronica. »Jemand von außerhalb der Stadt. Ein Experte. Wofür, das scheint niemand sagen zu wollen.«


  Ich spürte, wie mein Mut sank. Allmählich regte sich in mir ein Verdacht, was für ein Experte er war.


  »Wie auch immer«, fuhr sie fort. »Es gibt zwei Möglichkeiten, wie sich das entwickeln kann. Erstens: Der Patriarch stirbt. Laut Vertrag geht das Namensrecht der Tombs mit dem Tod des Patriarchen an die Familie Verde über, die es ihm vor all den Generationen abgekauft hat. Und damit sind die Tombs aus dem Rat.«


  »Scheint so, als würde Angela alles tun, was sie kann, um das zu verhindern.«


  »Ja. Es sei denn …« Sie hielt einen zweiten Finger hoch.


  »Es sei denn?«, hakte ich nach.


  »Es sei denn, die Familie Burn wird für unfähig erklärt, ihre Pflichten zu erfüllen. Beispielsweise, wenn nachgewiesen wird, dass ihr Sitz von einem Wahnsinnigen ohne gesetzmäßigen Erben gehalten wird. Angela hat sich in Position gebracht, um zur dauerhaften Sachwalterin dieses Sitzes erklärt zu werden. Auf die Art und Weise würden die Tombs ihren Platz im Rat behalten.«


  »Und wenn der Sohn wiedereingesetzt würde?«, fragte ich mit einem leichten Zittern in der Stimme. »Was dann?«


  »Der Sohn?«, fragte sie. »Sie meinen den Verbrecher, den Mörder, den Grobian, der mit gefährlichen jungen Damen mitfährt, der wegen Verschwörung, Diebstahl und tausend anderen Dingen gesucht wird? Dieser Sohn?«


  »Ich verstehe schon, worauf Sie hinauswollen.«


  »Vielleicht. Aber dieser Sohn hätte immer noch einen rechtmäßigen Anspruch auf den Sitz. Natürlich nur, wenn er wiedereingesetzt würde.« Ihre Augen funkelten, und sie beugte sich näher zu mir. »Und wenn er dabei nicht getötet wird.«


  »Ich kann gerade wirklich nicht einordnen, ob Sie mir drohen oder mir Hilfe anbieten.«


  Sie lachte. »Was sind Sie doch für ein direkter Mensch, Mr. Burn. Es wird eine Freude sein, mit anzusehen, wie Sie durch den Rat krachen. Vorausgesetzt, Sie holen das Schriftstück Ihres Vaters und beanspruchen Ihr Recht im Massiv.«


  »Woher wissen Sie davon?«, fragte ich mit strenger Miene.


  »Wie ich schon sagte: Wir haben unsere Spitzel.«


  »Sicher. Ihre Spitzel sind überall und sehen alles. Deshalb wissen Sie auch über die Mauer der Toten Bescheid, die diese Stadt vom Rest der Welt abschneidet.«


  »Die Mauer der Toten? Jetzt werden Sie aber dramatisch, Jacob.«


  »Die Mauer der Toten. Ich war unter der Stadt und habe sie gesehen. An den Ufern des Reine hält eine Armee von Mechagentoten Wache und sorgt dafür, dass selbst gerissene Kerle wie ich die Stadt heute nicht verlassen können. Sagen Sie …« Ich schaute aus dem Fenster zur aufragenden Silhouette des Kammermassivs. »Ist das ein Bestandteil der von Ihrem Rat angeordneten Ausgangssperre?«


  »Nein«, antwortete sie vorsichtig.


  »Aha. Dann haben Sie vielleicht nicht alle Karten in der Hand.«


  »Vielleicht.« Sie faltete die Handschuhe ein letztes Mal auseinander und streifte sie über ihre Finger. »Aber ich habe Sie.«


  Mittlerweile waren wir der Kammer sehr nah. Nervös verlagerte ich mein Gewicht auf dem Sitz.


  »Worauf beruht der Haftbefehl gegen mich?«, fragte ich.


  »Mord, Verschwörung, Aufruhr.« In ihren Augen stand ein Lachen. »Etwas über ihre Freunde mit den schwarzen Zähnen kommt auch darin vor. Für einen Großteil der Unruhe in der Stadt macht man Sie verantwortlich.«


  »Glauben Sie etwa, ich hätte das getan?«


  »Ganz und gar nicht. Aber ich denke, die Gründer möchten sehen, dass die Familie Burn entweder aufsteigt oder für immer verschwindet. Für sie funktioniert beides. Und ich vermute, Sie sind der Schlüssel dazu.« Wieder dieses Lächeln, dem jegliche normale Emotion fehlte. »In Anbetracht der Verfassung Ihres Vaters.«


  »Liefern Sie mich deshalb aus? Um es den Gründern heimzuzahlen?«


  »Wer hat denn gesagt, dass ich Sie ausliefere, Jacob?« Sie hämmerte mit der Faust an die Droschkenwand, und wir blieben stehen. Die Kammer war nur noch einen Häuserblock entfernt. Das Gebäude zeichnete sich als dunkler Schemen mit helleren Fenstern ab, durch den strömenden Regen kaum auszumachen. Es war noch relativ früh, doch das Unwetter hatte eine vorzeitige Dämmerung herbeigeführt. »Ich biete Ihnen eine Wahl. Sie wollen wissen, was los ist, so viel steht fest. Sonst wären Sie nicht das Wagnis eingegangen, zu mir zu kommen. Begleiten Sie mich, riskieren Sie eine Verhaftung und erfahren Sie, was im Rat vor sich geht. Oder steigen Sie aus und lassen Sie ihr Gesicht nie wieder in dieser Stadt blicken.«


  »Eine tolle Wahl«, sagte ich.


  »Eine tolle Wahl«, pflichtete sie mir bei.


  Ich starrte zu dem alten Gebäude hinüber. Das Kammermassiv war ein gefährlicher Ort, vor allem für jemanden wie mich. Was würden sie tun? Mich verhaften, mir an Ort und Stelle den Prozess machen? Über die Macht dazu verfügten sie. Und es gab jemanden in jenem Raum, der darüber Bescheid wusste, was in der Stadt los war, nicht nur über die Ausgangssperre, nicht nur über die Angriffe. Drinnen gab es Antworten, hier draußen nur Regen und die kleine Chance zu fliehen. Eine tolle Wahl.


  »Können Sie gegen die Dinger etwas unternehmen?«, fragte ich und hielt meine Handgelenke vor mich. »Und mir vielleicht meinen Revolver zurückgeben? Ich will da nicht nackt reingehen.«


  Sie lächelte durchtrieben. »Handschellen: nein. Revolver: ja«, antwortete sie, holte die Waffe aus den Falten ihres Reitkleides hervor und steckte sie mir verkehrt herum in die Westentasche.


  »Tja«, meinte ich. »Danke fürs Mitnehmen, Ma’am.«


  Ich öffnete die Tür und stieg aus. Es schüttete, kalt und heftig. Veronica Bright mokierte sich über mich, als ich in den Regen trat.


  »Jacob, Sie enttäuschen mich.«


  »Ja«, brüllte ich, um den strömenden Regen zu übertönen. »Das kommt vor.«


  Ich rannte zu einer Gasse und verschaffte mir unter den schrägen Mauern des Gebäudes daneben etwas Schutz vor dem Regen. Die Droschkentür schloss sich. Nach einigen Augenblicken erwachte der Motor klappernd wieder zum Leben, und das Gefährt rollte weiter. Ich beobachtete, wie es im überdachten Vorwerk des Massivs verschwand. Eine tolle Wahl.


  »Hat ja lang genug gedauert«, meinte Wilson und trat mit Messern in den Händen aus den Schatten.


  »Ich dachte wirklich, sie würden dich bemerken«, gab ich zurück. Seit wir das Herrenhaus der Brights verlassen hatten, hatte ich seinen von Dach zu Gasse huschenden Schatten im Auge behalten. Ich hob meine nach wie vor gefesselten Hände. »Kannst du etwas gegen die hier tun?«


  »Vielleicht. Weshalb bist du hier?«


  »Ich bin fertig mit Weglaufen, Wilson. Ich konnte es nicht. Ich meine, ehrlich, es ging nicht. Alle Docks waren geschlossen. Aber als mir klar wurde, dass ich hier festsitze … na ja, ich schätze, da wurde mir noch so einiges andere klar. Wie beispielsweise, dass vielleicht mehr dafür nötig ist, ein Held zu sein, als …«


  »Halt die Klappe«, schnitt Wilson mir das Wort ab. Er beugte sich zu den Handschellen und hatte sie im Nu entfernt. »Ich hasse kaum etwas mehr als ein Raubein, das sich für einen Dichter hält. Also, wie sieht der Plan aus?«


  »Glaubst du ernsthaft, ich hätte einen Plan?«


  »Ich glaube, du hast zumindest eine Idee. Das reicht mir schon.«


  »Na dann.« Ich rieb mir die Handgelenke und blickte sehnsüchtig zu den hellen Lichtern des Massivs. »Meine Idee sieht folgendermaßen aus …«


  Das Herrenhaus der Tombs kauerte unter den Gewitterwolken, der Regen schoss wie ein Wasserfall vom Schieferdach. Alle Lichter im Gebäude brannten und schimmerten durch die Düsternis. Wilson und ich befanden uns auf der gegenüberliegenden Straßenseite, zählten die Wachen und beobachteten, in welchen Abständen sie patrouillierten.


  »Normalerweise hat man mehr Zeit, um ein Unterfangen dieser Art zu planen, Jacob«, sagte Wilson. Seit wir das Kammermassiv hinter uns gelassen hatten, ohne einen einzigen Menschen zu erstechen oder zu erschießen, zeigte er sich mürrisch. Ihm gefiel meine Idee weniger und weniger, je weiter wir damit voranschritten. »Das gehört nicht zu den Dingen, die man aus dem Stegreif macht.«


  »Gerade das macht es so interessant«, gab ich zurück. »Damit werden sie nicht rechnen.«


  Ich schaute zum Turm hinauf. Alle Krähen befanden sich entweder drinnen oder waren weggeflogen. Ein Licht brannte, und hinter den Vorhängen bewegten sich Schatten. Cranich war da.


  »Was immer er vorhat, ich muss davon ausgehen, dass diese Versammlung des Rats mitten in der Ausgangssperre dazugehört. Angela hat die Sitzung einberufen.« Ich wandte mich Wilson zu. Auch er blickte zum Fenster hinauf und wetzte sein Messer an einem Stein. »Ich weiß nicht, ob er ihre Anweisungen befolgt oder umgekehrt.«


  »Bin nicht sicher, ob das eine Rolle spielt«, brummte Wilson. »Packen wir’s an.«


  »Ja.« Ich richtete meine Aufmerksamkeit auf das Tor. Ich hatte es satt, die Abstände zu beobachten, hatte es satt zu warten. »Tun wir es.«


  Ohne ein weiteres Wort überquerte ich die Straße und kletterte über die Mauer. Wilson folgte mir, dann überholte er mich. Bevor ich oben ankam, hatte er schon das Tor überwunden und stürmte in die Wachen hinein. Ich wollte ihn noch auffordern, die Wachen nicht zu verletzen, denn schließlich waren es bloß Wachleute, bloß Männer, die einen Lohnscheck bezogen. Allerdings bin ich mir nicht sicher, ob das für Wilson etwas geändert hätte. Mit Fäusten und Messern fiel er über sie her. Er streifte nicht einmal seinen Mantel ab, um die Spinnenarme zum Einsatz zu bringen. Die Wachleute fielen wie abstürzende Luftschiffe.


  »Du hättest sie nicht töten müssen«, sagte ich, als ich auf dem schlammigen Hof landete.


  »Wahrscheinlich nicht«, erwiderte er. »Sie hätten sich aber auch nicht wehren müssen.«


  Es sah nicht so aus, als hätten sie sich großartig gewehrt. Aber das war ein Thema für einen anderen Tag. Wir rannten zum Haus, mieden den Haupteingang und hielten Ausschau nach einer Küchentür oder einer Pforte für die Bediensteten. Auf halbem Weg durch den Garten wurde Wilsons Tat entdeckt. Geschrei wurde laut.


  »Darf ich sie jetzt töten?«, fragte er. Ich antwortete nicht. Er hatte diesen gewissen Blick in den Augen. Es spielte keine Rolle, was ich sagte.


  Es waren überraschend wenige Wachen, und denen gingen wir einfach aus dem Weg. Sie schienen nicht wirklich etwas zu bewachen. Hauptsächlich schlichen sie mit gezückten Waffen von Gebüsch zu Gebüsch und von Säule zu Gebüsch. Ängstlich. Sie verbrachten genauso viel Zeit damit, zum Haus zu schauen, wie damit, das Umfeld des Anwesens im Auge zu behalten. Irgendetwas hatte sie verschreckt.


  »Ich schätze mal, da Angela weg ist, gibt es drinnen nicht viel zu bewachen.«


  »Da ist immer noch der Patriarch«, gab ich zu bedenken. »Und der über mehrere Generationen angehäufte Reichtum. Hübsche Möbel und all so Zeug.«


  »Kein guter Tag, um Möbel zu stehlen. Der Regen würde die Polsterung ruinieren.«


  »Guter Einwand.« Ich duckte mich, als eine der nervösen Patrouillen an uns vorbeischlich. Die beiden Männer schauten nicht einmal in unsere Richtung. Stattdessen hielten sie kerzengerade auf die Mauer zu, überwanden vor unseren Augen das Tor und verschwanden die Straße hinunter.


  »Jacob«, meldete sich Wilson zu Wort. »Wenn ich mich nicht irre, sind diese Männer gerade geflohen.«


  »Ja. Sind sie.«


  »Vielleicht wissen sie etwas, das wir nicht wissen.«


  »Vielleicht. Aber das will ich lieber selbst herausfinden.«


  Wilson seufzte. Er schien es immer noch kaum erwarten zu können, Leute zu metzeln. Schließlich erreichten wir das Haus und schlichen uns in die Küche. Die Öfen waren kalt, und es war niemand da.


  »Ziemlich ungewöhnlich«, befand ich. »Es sei denn, die Tombs haben dieselben Personalprobleme wie die Burns.«


  »Die Tombs haben ihren Abstieg besser bewältigt als deine Familie«, entgegnete Wilson. »Ihnen ist es immer gelungen, den äußeren Schein zu wahren. Und sie konnten auch ihren Sitz im Rat halten.«


  »Wir haben unseren Sitz nicht verloren«, sagte ich. »Es ist bloß im Moment keiner da, um ihn einzunehmen.«


  »Sicher. Im Moment.«


  Wir hörten auf zu reden und lauschten, weil wir es beide hörten. Eilige Schritte, und das Rauschen von Wind. Ich huschte hinter einen Schrank. Wilson verschwand im zugigen Gebälk der Decke.


  Ein Dienstmädchen eilte herein. Die junge Frau umklammerte mit beiden Händen ein Küchenmesser, das Gesicht weiß wie ein Laken. Sie rutschte auf dem Fliesenboden aus, fiel hinter eine Anrichte, und das Messer schlitterte klirrend davon. Sie kroch darauf zu, bis das Windgeräusch deutlich näherkam. Verängstigt erstarrte sie, die Hand auf halbem Weg zum Messer.


  Eine große Dunkelheit füllte den Eingang aus. Mit unvorstellbarer Geschwindigkeit sauste sie vorbei, ein Schemen aus glänzenden schwarzen Federn und eisenharten Schnäbeln, Augen gleich Perlen aus Öl und Krallen, die rot von frischem Blut waren. Das Geräusch war unglaublich – tausend Schwingen, die in der Luft schlugen. Es klang wie das Rascheln von samtenen Karten, hundertfach verstärkt. Ohrenbetäubend und leise zugleich, ein in weiches Leder gehüllter Donner. Die rasende Dunkelheit bewegte sich weiter und weiter, eine schier endlose Abfolge von Schwingen und Schnäbeln, die wie ein fliegender Fluss aus Tinte dahinströmten. Entferntes Geschrei, das Knallen von Türen, dann ein jähes Splittergeräusch, gefolgt von Stille.


  Die junge Frau keuchte vor Angst. Langsam rappelte sie sich auf, die Hände an den Knien, bis sie aufrecht stand. Sie starrte auf den verwaisten Flur hinaus. Von dem donnergleichen Besucher war nur eine zu Boden schwebende Feder zurückgeblieben.


  »Also, meine Liebe«, sagte Wilson, als er sich mit seinen Spinnenarmen von der Decke herabließ. »Ich will, dass du jetzt nicht schreist.«


  Sie schrie ganz gehörig, größtenteils vor Schreck. Sie wich vor ihm zurück, bis sie gegen mich stieß. Ich ergriff sie an den Armen und drehte sie herum.


  »Es ist in Ordnung. Alles ist gut. Wir wollen nur …«


  Sie verlor das Bewusstsein. Ich seufzte und ließ sie behutsam zu Boden sinken.


  »Toll gemacht. Wann kapierst du es endlich?«, fragte ich. »Sieh dich doch mal an. Die Leute haben eine Heidenangst vor dir, Wilson. Erst recht, wenn du dich so von der Decke herablässt.«


  »Ist nicht mein Problem«, gab er zurück, hob das Küchenmesser des Mädchens auf und steckte es zu den anderen Klingen in seine Weste. »Das waren Krähen.«


  »So ist es.«


  »Was bedeutet, dass er noch hier ist.«


  »Was bedeutet, dass seine Haustierchen noch hier sind«, korrigierte ich. »Und er ist es vielleicht auch. Jedenfalls hoffe ich es.«


  »Ja«, sagte Wilson und grinste mit seinen unzähligen Zähnen. »Hoffen wir’s.«


  »Bring ihn nicht sofort um«, bat ich. »Nur dieses eine Mal, bring ihn nicht sofort um. Wir sollten ihm zuerst einige Fragen stellen.«


  »Hast ja recht, aber lass ihn uns erst mal finden, diesen Cranich mit seiner Armee von Krähen.«


  Wir verstauten das Dienstmädchen in einem Schrank und hofften, dass wir kein Todesurteil über die junge Frau verhängten. Damit hatte ich in den vergangenen acht Stunden bereits zwei bewusstlose Mädchen in sicherer Gefahr zurückgelassen. Was war ich doch für ein Held.


  Warum die beiden Hausgardisten eben über die Mauer geflohen waren, wurde bald ziemlich offensichtlich. Über den gesamten Wohnbereich verstreut lagen tote Wachleute, und im Esszimmer stapelten sie sich geradezu. Ich fragte mich, ob Angela es überhaupt zur Ratsversammlung geschafft hatte, entdeckte jedoch keinen Hinweis auf Familienangehörige unter den Opfern. Nur Wachleute und Bedienstete. Die meisten sahen aus, als schliefen sie friedlich, nur die Gruppe im Esszimmer wies Verletzungen auf. Diese Opfer waren eines gewaltsamen Todes gestorben. Alle anderen wirkten, als hätten sie sich mit offenen Augen und Grauen im Gesicht hingelegt und einfach aufgehört, sich zu bewegen.


  »Unser Freund Cranich hat offenbar gerne ein bisschen Abwechslung beim Töten«, stellte Wilson fest. Wir standen am Fuß einer prunkvollen Treppe, die in den dritten Stock führte. Dort würden wir nach den Stufen zum Turm suchen müssen. Wilson bückte sich, um die Leiche eines Dieners zu untersuchen. Der Mann war zwar offensichtlich die Treppe hinuntergestürzt, hatte aber keine Verletzungen davongetragen, die tödlich aussahen. »Interessant.«


  »Zu viele Dinge an diesem Unterfangen könnte man als ›interessant‹ bezeichnen«, sagte ich. »Das gefällt mir nicht.«


  »Dann solltest du dich vielleicht mit Leuten abgeben, die sich für weniger morbide Dinge interessieren«, meinte Wilson. Er holte eine lange Pinzette hervor und benutzte sie, um im weit offen stehenden Mund des Dieners herumzustochern. Mit einem Ruck zog er etwas tief aus der Kehle des Mannes hervor. Wilson hielt die Pinzette hoch. Ein Zweig klemmte darin. »Du kannst mir nicht sagen, das sei nicht interessant.«


  »Kann ich und tu ich«, gab ich zurück und schwitzte vor Nervosität. »Im Augenblick finde ich das ungefähr so interessant, wie erschossen zu werden.«


  »Hm. Ja.« Wilson ließ den Zweig in ein Probenröhrchen fallen und verstaute es zufrieden in seiner Weste. »Also gut. Gehen wir weiter?«


  »Mit Vergnügen.«


  Der Rest des Haupthauses schien verwaist zu sein. Je höher wir uns hinaufarbeiteten, desto unruhiger wurde ich. Auch die Umgebung wurde immer seltsamer. Die Teppiche fühlten sich unter unseren Füßen so üppig an, dass sie verrottet zu sein schienen, wie aufgedunsene Schwämme. Mehrere der sorgsam gepflegten Zimmerpflanzen in den Korridoren des Hauses der Tombs hatten zu stinken angefangen, waren aus ihren Töpfen gequollen und wucherten die Wände hinauf. Eine Zwergeiche hatte ihre blauweiße Keramikvase durch übermäßiges Wurzelwachstum gesprengt, und die Äste kratzten mit trockenen Blättern an der Decke und den Wänden.


  »Dies ist ein lebendiger Ort«, meinte Wilson.


  »Schlau. Aber das ist nicht natürlich, oder?«, fragte ich.


  »Oh, eindeutig nicht natürlich.« Wilson hielt inne, um die Eiche zu untersuchen. Er strich mit dem Handrücken über die gewaltigen Blätter. »Vielleicht ist Mr. Cranich so etwas wie ein Naturenthusiast.«


  »So kam er mir nicht vor«, entgegnete ich. »Und das ist auch nicht natürlich.« Ich deutete auf eine Uhr, die an der Wand des Flurs hing. Die Rädchen waren herausgesprungen und hatten sich in verschlungene Efeuranken verwandelt. Während wir hinsahen, platzte das Pendel wie eine Samenschote auf, und ein zarter Flaum überzog den Anker, als es sich auflöste.


  »Ich mache mir allmählich Sorgen darüber, dieses Zeug einzuatmen«, sagte ich.


  »Brauchst du nicht«, gab Wilson unbeschwert zurück. »Wir atmen es seit fast einer halben Stunde ein. Falls es uns umbringt, ist der Schaden bereits angerichtet.«


  »Könntest du nicht einfach lügen? So tun, als wären wir hier vollkommen sicher?«


  »Du solltest mich doch besser kennen, Jacob. Komm weiter.«


  Wir setzten den Weg in das oberste Geschoss des Hauses fort. Mit dem Schwinden ihres Vermögens hatten viele Familien die unbenutzten Bereiche ihrer riesigen Herrenhäuser stillgelegt, und die Tombs bildeten dabei keine Ausnahme. Die beiden obersten Stockwerke des Gebäudes waren versiegelt. Steife Planen hingen vor den Türbögen neben der Treppe, die zu den Räumlichkeiten führten. Ich war versucht, sie aufzuschneiden und nachzusehen, was sich dahinter verbarg, welche üppigen Gewächse zwischen dem Leinen und dem Staub Wurzeln geschlagen hatten. Mein Drang, zu Cranich zu gelangen und all dem hier ein Ende zu bereiten, hielt meine Neugier im Zaum.


  Der Umstand, dass alles versiegelt war, gestaltete es recht einfach, den Weg zu Cranichs Turm zu finden. Sein Flur war als Einziger offen, seine Tür als Einzige nicht abgeschottet. Merkwürdig, dass man ihn hier oben untergebracht hatte, so weit von seinem vermutlichen Auftrag entfernt. Andererseits: Wenn ich einen Mann wie Ezekiel Cranich in meinem Haus hätte, würde ich auch so viel Abstand wie möglich zwischen uns haben wollen. Abstand und Schlösser.


  Wir würden uns unmöglich an ihn anschleichen können, so viel stand fest. Die Treppe bestand aus in jahrelanger Verwendung abgenutzten Steinstufen, die sich in einer engen Spirale emporwanden. Ich vermutete, dass es sich um eine der ursprünglichen Strukturen des Gebäudes handelte, aus einer Zeit, in der die Anwesen der Gründerfamilien durch die Notwenigkeit bedingt eher bewaffneten Festungen als luxuriösen Eigenheimen glichen. Unsere Schritte auf den Stufen waren nicht zu überhören, und es gab keine anderen Geräusche, um sie zu übertönen. Wilson ging vorsichtig voraus. Seine Spinnenklauen berührten die Wände zu beiden Seiten des Gangs. Unsere Hoffnung bestand darin, dass er schneller als ich in der Lage sein würde, auf einen Hinterhalt oder eine plötzliche Konfrontation zu reagieren. Wir hätten uns darüber keine Sorgen machen müssen.


  Cranichs Zimmer präsentierte sich verwaist. Die Wände strotzten vor leeren Käfigen und Vogeldreck. In der Mitte des Raums stand ein schmales, neben einen Schreibtisch geschobenes Bett. Bücher und Papier übersäten den Tisch, beschwert mit tropfenden Kerzen und leeren Weinflaschen. Ein vertrauter Anblick. Diesmal konnte ich mir genauer ansehen, was sich auf dem Schreibtisch befand. Abgesehen davon, dass mir übel wurde, verstand ich allerdings nicht recht, was ich sah.


  »Anatomische Zeichnungen und Diagramme. Sieht stark nach einer Vorlage für eine Art Mechagen aus«, meinte Wilson, als er die Unterlagen durchblätterte. »Eine Pflanzengattung, gekreuzt mit einem normalen lebenden Baum. Ungewöhnliches Zeug. Erklärt allerdings nicht die Efeuuhr oder seine toten Freunde im Fluss.«


  »Gibt es hier irgendetwas, das wir verwenden können? Einen Hinweis darauf, was er im Schilde führt?«


  Mit verkniffener Miene schüttelte Wilson den Kopf. »Schwer zu sagen. Wenn ich eine Woche oder einen Monat Zeit hätte, würde es mir vielleicht ansatzweise gelingen, aus all dem schlau zu werden. Das hier ist nichts, womit ich vertraut bin. Keine traditionell gelehrte Wissenschaft, was immer er da praktiziert.«


  »Nimm mit, was du kannst. Was deiner Meinung nach vielversprechend aussieht.« Ich schaute zur Treppe, von der wir gekommen waren. Sie stellte den einzigen Weg nach draußen dar. »Er ist irgendwo da unten. Mir ist eigentlich egal, warum er tut, was immer er tut. Ich will ihn nur aufhalten. Wenn wir vielleicht …«


  Ich ließ den Satz unvollendet. Über der Tür hing ein gerahmtes, sehr altes Stück Papier. Ich griff hinauf, holte es von der Wand und legte es auf den Schreibtisch.


  »Die Schrift ist ziemlich verblasst. Dieses Ding ist alt.« Wilson hob es hoch. Kein Staub, weder am Rahmen noch auf dem Glas. Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete er das Papier. »Alt wie ein historisches Dokument. Und die Sprache ist schwierig zu entziffern.«


  »Ist es Celestisch?«, fragte ich und wandte den Blick ab.


  »Nein, nein. Nicht so exotisch. Nur alt. Buchstaben verändern sich mit der Zeit. Unterlängen werden kürzer, die Leute werden schlampig bei der Schreibung …«


  »Was steht da, Wilson?«


  Er wirbelte herum und sah mich an. »Du bist erwachsen. Und kannst lesen.«


  Wie er gesagt hatte, brauchte ich kurz, um mich an die Schrift zu gewöhnen. Es handelte sich um eine Art offizielles Dokument. Am unteren Rand befanden sich ein bröckliges Siegel und etliche Unterschriften in geschwungener Handschrift. Es gelang mir, die wesentlichen Worte herauszupicken.


  »Das ist ein Namensrecht. So etwas wurde eigentlich in Stein oder Stahl graviert. Auf Papier habe ich noch nie eines gesehen.«


  »Vielleicht wurde das Original zerstört. Und dann der Name, Maker. Den habe ich noch nie gehört.«


  »Das ist unmöglich. Die Geschichte jeder Gründerfamilie wird vom Rat aufbewahrt. Das muss eine Fälschung sein.«


  »Oder«, warf Wilson ein, »das Original wurde zerstört.«


  Die Dinge fügten sich zusammen.


  »Es gibt nicht mehr viele Familien aus dieser Zeit«, sagte Wilson. »Aber zwei davon sind …«


  »… die Burns und die Tombs«, beendete ich den Satz für ihn, dann war ich schon auf dem Weg zur Tür. Die Tombs waren nicht nur aus dieser Zeit. Der Patriarch der Tombs hatte damals schon gelebt. Damals, bevor er sich mit einem Mausoleum umgab, bevor seine Familie davon abhängig wurde, dass er weiterlebte, um ihren Sitz im Rat zu behalten. Er verkörperte die letzte lebende Verbindung in jene Zeit. Er würde vielleicht wissen, wer dieser Kerl war, wer die Makers waren und weshalb man sie aus der Geschichte getilgt hatte.


  Und wenn mich mein Gefühl nicht trog, dann war der Patriarch gerade allein – in der Obhut des letzten verbliebenen Nachkommens der Linie der Makers.


  Kapitel 13


  SEIN SOHN, SEIN REVOLVER


  Ich war erst einmal in der Kammer des Patriarchen gewesen, und das war in einer Notlage gewesen. Ich erinnerte mich an eine geheime Tür und an einen steinernen Gang, der sich zwischen den Wänden hindurchschlängelte, jedoch kaum noch an den genauen Weg. Es dauerte eine Weile, bis mir klar wurde, dass der Speisesaal, in dem all die Hausgardisten gestorben waren, der Raum war, den ich suchte. Wir mussten die Wände eine Zeit lang abklopfen, bis wir die falsche Täfelung fanden, dann bedurfte es einiger Gewalt, um sie zu öffnen. Während wir den Verputz herunterrissen, ging in der Ferne eine Sirene an und heulte schrill durch die Stille, die über der Stadt hing. Wilson und ich wechselten einen Blick. Er eilte zum Fenster.


  »Das ist nicht unser Problem«, sagte ich und wandte mich wieder der Tür zu. »Wir haben selbst genug am Hals.«


  »Da ist Rauch in der Luft. Eine schwarze Säule, die sich in den Himmel kräuselt«, berichtete er.


  »Mir egal, Wilson. Wir müssen nach unten.«


  »Jacob.« Da war etwas in seiner Stimme. »Sie steigt in Richtung des Anwesens der Burns auf.«


  Das ließ mich innehalten. Wie betäubt ging ich zum Fenster. Und tatsächlich war da eine Rauchsäule, schwarz wie die Nacht, etwa dort, wo sich das Herrenhaus der Burns befinden musste. Wo sich mein Zuhause befand. Selbst gegen die dunklen Gewitterwolken zeichnete sie sich ab wie ein pechschwarzer Tor na do.


  »Das ist nicht unser Problem«, wiederholte ich, diesmal leiser. »Gehen wir nach unten.«


  Der letzte Rest der Täfelung löste sich. Dahinter kam der Steingang zum Vorschein, an den ich mich von vor zwei Jahren erinnerte. Angela und ich waren durch ihn geflüchtet, als das Herrenhaus der Tombs angegriffen wurde. Zu jener Zeit hatte es daran gelegen, dass ein skrupelloser Vertreter des Rats die Kontrolle über die Ordnungshüter übernommen und sie benutzt hatte, um die Tombs zu belagern. Das eigentliche Ziel des Angriffs war ich gewesen. Damals hatte Angela auf mich geschossen, um zu verhindern, dass man mich fasste.


  Mir wurde bewusst, dass ich gedankenverloren am Eingang des Korridors stand. »Komm mit«, sagte ich und setzte mich in Bewegung. Allerdings war es dunkel, und nach etwa zwanzig Schritten mussten wir umkehren und uns eine Reibungslampe besorgen, um zu sehen, wohin wir liefen. Kein guter Beginn für unseren heldenhaften Vorstoß in die Tiefen des Herrenhauses der Tombs.


  Der Korridor war noch genau so, wie ich mich an ihn erinnerte. Schmal und staubig, mit kleineren Verzweigungen, die sich zwischen den Wänden des Hauses hindurchschlängelten. Es gab Lauschposten, wo Dutzende von Lüftungsrohren Stimmen aus verschiedenen Räumen an einer Stelle vereinigten. Wir kamen an mehreren davon vorbei, jeder Posten heimgesucht von dem chaotischen Treiben, das sich anscheinend immer noch im Haus der Tombs abspielte. Wir hörten Kampflärm, Geräusche des Grauens, Geschrei und das Schlagen unzähliger Flügel. Wie es schien, wurde das Gebäude nach wie vor angegriffen, obwohl Wilson und ich auf dem Weg vom Turm hierher niemanden gesehen hatten. Vielleicht handelte es sich auch um die Geister vergangener Katastrophen, die gefangen zwischen den Wänden nur noch in diesen geheimen Gängen widerhallten. Entweder das, oder die Lage artete zunehmend in Gewalt aus.


  Schließlich erreichten wir die Stufen, die nach unten führten. Daran erinnerte ich mich gut. Die Treppe war genauso schmal wie der Rest des Korridors, aber deutlich älter. Ich vermutete, dass dieser Teil des Hauses genau wie der Turm, den wir gerade verlassen hatten, aus der Zeit der Gründung Veridons datierte. Ich fragte mich, ob dies einst ein vom Haupthaus getrenntes Mausoleum gewesen sein mochte.


  Ich führte Wilson die Treppe hinunter. Wie in meiner Erinnerung befand sich unten eine breite Tür, allerdings war die Tür selbst anders, neu. Vor zwei Jahren hatte mich ein wahnsinniger Engel hier unten verfolgt. Als ich flüchtete, war er gerade dabei, ein Loch in die ursprüngliche Tür zu schlagen. Die Neue bestand aus Eisen, beschlagen mit Ranken sich windender Räderwerke.


  »Das ist mal ein kompliziertes Schloss«, meinte Wilson bewundernd.


  »Du kannst dich später in das Schloss verlieben. Mach es einfach auf.«


  »Oh, das ist unmöglich.« Er legte eine Hand an die Eisentür und stieß einen leisen Pfiff aus. »Diese Bänder hier sind ungeformtes Fötalmetall. Sie haben kein vollständiges Muster erhalten und lassen sich nur von jemandem öffnen, der das vollständige Muster hat. Wahrscheinlich müssen sie jedes Mal erneuert werden, wenn man die Tür öffnet. Fies.«


  »Was bedeutet, dass sie seit der letzten Erneuerung nicht geöffnet wurde«, sagte ich. »Was ferner bedeutet, dass er nicht hier unten ist.«


  »Wahrscheinlich nicht.« Wilson trat von der Tür zurück und steckte die Hände in die Taschen. »Zumindest ist der Patriarch in Sicherheit, richtig?«


  »Ein schwacher Trost«, fand ich. »Und was jetzt?«


  »Jetzt gehst du da hinein, Jacob.« Wir wirbelten zu der Stimme hinter uns herum. Es war Cranich. Er stand auf der Treppe, die Schultern voller Krähen. In den langen, dünnen Händen hielt er eine Flinte. »Und wir beide unterhalten uns ein wenig mit dem Patriarchen.«


  »Irgendwie kann ich mir nicht vorstellen, dass Ihnen Angela einen Schlüssel zu diesem Raum gegeben hat«, stieß ich knurrend hervor. Eine Sekunde lang spielte ich mit dem Gedanken, nach dem Revolver an meiner Hüfte zu greifen, doch sein Finger lag am Abzug der Flinte.


  »Das brauchte sie nicht. Ich habe das Schloss angefertigt.« Lächelnd berührte er eine Brosche an seinem Hals. Ein Käfer stieg von seiner Brust auf, flog über uns hinweg und krachte gegen die Tür. Sein Chitinpanzer löste sich auf und schmolz in die Bänder aus Fötalmetall. Die gesamte Tür sackte ab und rastete in Schienen ein. »Schieb sie auf, Jungchen, ja?«


  Wilson drehte sich um und versetzte der Tür einen Stoß. Sie glitt sanft in die Mauer. Der Raum dahinter war dunkel, bis auf ein einziges kleines Licht, das über dem Patriarchen hing. Ich erinnerte mich daran, dass der Raum wie eine Schale oder ein Auditorium geformt war. Der Patriarch befand sich am Boden der Schale, wo sein Körper in einem lebendigen Sarg aufbewahrt wurde, der die Form eines riesigen, zur Decke blickenden Kopfes hatte. Das Licht hing unmittelbar über der Metallstirn, und rings um die Schale verliefen glitzernde Linien wie konzentrische, juwelenbesetzte Ringe, die man in die Seiten eingelassen hatte. Ich hob die Reibungslampe und trat ein.


  Die toten Fehn drehten mir ihre weißen Gesichter zu. Ihre schwarzen Augen schimmerten im Licht. Es waren Hunderte. Sie standen Schulter an Schulter, Rücken an Brust wie eine stumme Kirchengemeinde. Sie schauten an mir vorbei zu Cranich. Kurz blitzte Hass in ihren Augen auf, dann folgte Teilnahmslosigkeit, und sie wandten sich wieder dem Patriarchen zu.


  »Wie ihr seht, brauche ich das hier eigentlich nicht mehr«, sagte Cranich und schwang die Flinte wie ein Kind einen Schläger. Er klopfte mir mit dem Lauf auf die Schulter. »Wenn du bitte runter gehst. Es ist an der Zeit, ›Hallo‹ zu unserem Freund zu sagen, dem Patriarchen der Tombs.«


  Die Toten machten ohne ein Wort oder Zeichen Platz für uns. Ich fragte mich, welche Kontrolle Cranich über sie ausübte. Wie er sie aufrechterhielt. Er wirkte völlig unbeschwert, in keiner Weise angespannt. Dafür schien die Luft ungewöhnlich dicht zu sein, so als enthielte sie Statik. Mir ging durch den Kopf, ob das Unwetter draußen wohl schlimmer wurde oder ob etwas anderes diese Statik verursachte. Ich spähte zu Wilson und sah, dass er die Schultern unter dem Mantel eng angezogen hatte. Er wirkte entsetzlich unbehaglich, als zehre etwas an seinen Nerven. Kurz blitzte sein Gesicht im blaustichigen Schein der Reibungslampe auf, und mir wurde klar, dass er aussah, als sei ihm übel.


  »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.


  »Wir sind in einem Raum tief unter dem Herrenhaus der Tombs, umgeben von unlängst Verstorbenen. Dann hat dieser Kerl noch eine Flinte, scheint jedoch überzeugt davon zu sein, dass er sie eigentlich nicht braucht. Also denke ich mal, dass wir ernsthaft in der Scheiße sitzen. Abgesehen davon ist alles prima.«


  »Aha, alles klar. Solange es dir nur gut geht.«


  »Ihr zwei seid wie ein altes Liebespaar«, befand Cranich. »Kommt, kommt, näher zusammen.«


  Cranich führte uns zur letzten Heimstatt des Patriarchen. Diese war noch genau so, wie ich sie in Erinnerung hatte, wenngleich man viele der Schläuche, die einst unter dem Kopf hindurch verliefen, durch durchsichtige Glasrohre ersetzt hatte. In ihnen floss etwas, das an Gewitterwolken erinnerte. Reines Fötalmetall. Etwas Ähnliches hatte ich schon einmal gesehen, und zwar unter der Kirche des Algorithmus. Dort wurde damit ein teilweise sezierter Engel genährt.


  »Also, Patriarch«, trällerte Cranich. »Wie fühlen wir uns denn heute?«


  Der Patriarch befand sich in dem riesigen Kopf. Er ruhte eisern und kalt auf dem Boden der Schale. Den Rand bildete gesplittertes Holz, als wäre der Kopf aus einiger Höhe fallen gelassen worden. Die Augen waren halb geöffnet. Die Lider hingen über Glasscheiben, die den Blick auf den zentralen Tank freigaben, der das eigentliche Gefängnis des Patriarchen darstellte. Die Flüssigkeit darin, einst hell und grünlich, war trüb und durchsetzt von Ablagerungen. Ich erhaschte einen Blick auf den Körper, der bleich und aufgedunsen in der Lösung trieb. Dunkle Adern traten an dem Leib hervor wie schwarze Furchen in Schnee. Der Patriarch reagiert nicht auf Cranichs Frage. Vielleicht war er bereits tot.


  Ezekiel Cranich ging um den Patriarchen herum und fuhr mit einer Hand den eisernen Wangenknochen entlang, bis er die Stirn erreichte. Dort befand sich ein Gerüst. Cranich erklomm es, bis er über dem Kopf stand. Er setzte sich an den Rand des Gerüsts und ließ die Beine wie über ein Pier baumeln, dann fasste er hinab und öffnete eine schleusenartige Tür. Der Gestank von Sumpfwasser und Krankheit erfüllte den Raum. Ich wusste nicht, ob es das war, was den Patriarchen umbrachte, oder ob es sich lediglich um ein Symptom seines Todes handelte.


  »Ich versichere euch, der Patriarch weilt noch unter uns«, sagte Cranich. »Ich bin mit allen Arten des Todes vertraut, Jacob. Das Sterben des Patriarchen ist zwar einzigartig, das muss ich zugeben, aber er weilt nach wie vor unter den Lebenden. Vorläufig.«


  »Warum glauben Sie, dass mich das interessiert?«, fragte ich. »Er und ich waren keine Freunde.«


  »Nein. Aber Verbündete. Und ihr werdet wieder Verbündete sein. Zumindest dem Namen nach.« Cranich löste den Gurt der Flinte von seiner Schulter und legte die Spitze des Laufs auf den Rand der Luke. »Außerdem: Würde er nicht leben, hätte ich keine Möglichkeit, ihm zu drohen. Und ich drohe meinem alten Freund Tomb doch so gern.«


  »Was ist hier los?«, grollte der Patriarch. Seine Stimme klang wie aneinander reibende Steine. Sie ging mir durch Mark und Bein. Wilson wich einen Schritt zurück. Tomb fuhr fort. »Ich kenne diesen Jungen. Das ist Alexanders Sohn.«


  »Na also«, meinte Cranich vergnügt und stocherte mit der Spitze des Flintenlaufs im Wasser. »Das ist der Patriarch, den wir alle kennen und lieben.«


  »Ist das dein Werk, Burn? Hat es nicht gereicht, das Mädchen zu zerstören? Hast du diesen Mann zu uns geschickt? Wir haben darauf vertraut, dass er mich heilt, mich erneuert. Was zwischen uns auch an dunklen Dingen vorgefallen sein mag, nichts rechtfertigt diese Folter. Du willst meine Linie vernichten, aber ich werde das nicht zulassen. Wir werden dich aufhalten. Angela wird dich aufhalten.«


  »So sehr mich dieses kleinkarierte Gezänk im Rat erheitert, ein wenig Anerkennung hätte ich schon gern«, warf Cranich ein. »Du stirbst nicht wegen eines Machtkampfs im Kammermassiv. Du stirbst, weil ich dich töte. Auf meine besondere Weise.«


  »Warum die Mühe mit ihm?«, fragte ich. »Ich bin doch derjenige, den Sie wollen, oder?«


  »Du? Ich fand es zwar amüsant, mit deinem lieben Vater zu spielen, aber an dir habe ich wenig Interesse. Es war ein Versehen, dass du den Angriff der Fehn überlebt hast. Ebenso war es ein Versehen, dass du die Maske und meinen kleinen Boten im Haus gefunden hast.« Er hob den triefenden Lauf der Flinte und richtete ihn auf mich. »Nein, es ist nicht alles genau nach Plan verlaufen. Aber du wirst mir nicht mehr in die Quere kommen. Und du wirst deine Rolle vielleicht noch spielen.«


  »Ich bin neugierig, was den, äh, kleinen Boten betrifft«, säuselte Wilson hinter meiner Schulter hervor. »Ihre Motive interessieren mich wenig, Mr. Cranich. Aber ich würde gerne wissen, wie Sie diesen Trick vollbracht haben.«


  »Das kann ich mir vorstellen. In dir steckt ein Tüftler, richtig? Etwas von den Makers.« Er hob eine Hand und schwenkte sie um den Kopf. »Hauslichter, bitte.«


  Die Lichter gingen an. Ich war mir nicht sicher, ob er Helfer im Gebälk hatte oder ob es sich um etwas Komplizierteres handelte. Die Horden der Mechagentoten um uns herum kamen mir jedenfalls nicht so vor, als würden sie Lichter einschalten und etwas zu trinken bringen, wenn man sie dazu aufforderte.


  Über den Raum verteilt gab es Reibungslampen, deren Schein an die Farbe eines Blitzes erinnerte und die Schale erhellte. In der plötzlichen Helligkeit erkannte ich, dass Rohre wie jene, die wir in Cranichs Haus gesehen hatten, den Raum umringten. Da wurde mir klar, weshalb sich die Luft so anfühlte. Cranich sandte etwas aus, entweder sein Bewusstsein oder etwas Ähnliches.


  »Beeindruckend, nicht wahr? Ich habe das gebaut, um den Patriarchen zu heilen. Mit dem richtigen Ton, der richtigen Musik kann ich meinen Geist in die Stadt projizieren. In Veridon gibt es viele bereitwillige Gefäße. Nun ja. Bereitwillig ist nicht das richtige Wort. Vielleicht eher verfügbar.«


  »Also waren Sie hier, als wir uns in Ihrem Haus begegnet sind«, sagte Wilson. »Aber wie funktioniert das?«


  »Darüber kann dir vielleicht Jacob Auskunft geben. Sag, Jacob, erinnerst du dich noch an deine Zeit an der Akademie?«


  »Wie könnte ich das vergessen? Es waren die besten Tage meines Lebens.«


  »Wohl auch die letzten guten Tage deines Lebens. Weißt du, ich habe dich studiert. Ich glaube, wir sind gar nicht so verschieden. Mein Groll mag älter sein als deiner, aber der Ursprung ist derselbe. Und sieh dir an, wohin er uns gebracht hat. Aber egal. Der Pilot eines Luftschiffs wird in sein Schiff integriert, richtig? Und was geschieht, wenn er in der Primärkammer eingeschlossen ist?«


  »Er übernimmt das Bewusstsein des Schiffs. Sein Geist wandert durch das Luftschiff und steuert es. Er fühlt durch das Schiff.«


  »Es ist mehr als das. Er wird zum Schiff. Die Vorrichtung, die dafür benutzt wird, nennt man Seelenzahnrad. Ich habe von deinem Unfall vor zwei Jahren gehört. Was für ein interessantes Ereignis. Der Pilot wurde ermordet, während er integriert war, und seine Seele war in den Rohren gefangen. Schlimm, findest du nicht?«


  »Er hat uns über den Wasserfall gebracht«, erwiderte ich. »Er starb bei dem Versuch, die Passagiere und die Besatzung zu retten.«


  »Ah, aber er hat versagt. Und du warst der einzige Überlebende. Du musst dich sehr glücklich schätzen. Aber egal – das Seelenzahnrad: Weiß du, woher diese Technologie stammt?«


  »Daher, woher alles stammt«, antwortete Wilson für mich. Er merkte, dass ich wegen dieser Sache ziemlich sauer war. Ich hatte es satt, lehrmeisterische Vorträge zu bekommen. »Von der Kirche des Algorithmus.«


  »Ich hätte wirklich mehr von dir erwartet, Anansi. Ich dachte, du hättest mehr Ahnung von der Geschichte dieser Dinge. Nein, diese Technologie stammt von der Schöpfergilde. Der ursprünglichen Gilde, die man aufgelöst hat.«


  Die in der Luft liegende Spannung nahm zu. Ich spürte es wie ein Echo in meinen Zähnen. Cranichs Stimme schabte förmlich durch meinen Schädel.


  »Auf wen projizieren Sie das?«, zischte ich. »Mir ist schon klar, dass Sie versuchen, irgendeinen Standpunkt klarzumachen. Und mit uns spielen, während sich ihr popeliger kleiner Racheplan entfaltet. Ich mag es aber nicht, wenn man mit mir spielt.«


  »Oho, oho. Jacob Burn verliert die Geduld. Ich bin sicher, das überrascht uns alle.« Cranich richtete die Flinte auf mich, bevor er sich gegen das Gerüst zurücklehnte und wieder auf den Tank des Patriarchen zielte. »Du wirst stillhalten und zuhören wie der Rest des Publikums. Ich habe lange genug gewartet, um zu Wort zu kommen. Wenn ich fertig bin, gebe ich dir Bescheid.«


  »Sie haben die Schöpfergilde erwähnt. Ich dachte, man hätte sie aufgelöst, weil sie mit Toten experimentiert hat.«


  Cranich musterte mich mit verzogener Miene, richtete seine Aufmerksamkeit dann jedoch wieder auf Wilson. »Mit Lebenden und Toten. Wir haben uns mit der Natur des Lebens befasst. Deshalb konnte ich die Familie Tomb auch davon überzeugen, dass ich in der Lage sei, hier ein Wunder zu vollbringen.« Er baumelte mit den Beinen wie ein Kind. »Und deshalb bin ich in der Lage, den guten Patriarchen auf so einzigartige Weise zu töten.«


  »Du wirst mich niemals töten«, widersprach der Patriarch stöhnend. »Ich kann nicht getötet werden.«


  »Stimmt. Wer auch immer dich an dieses Grab gefesselt hat, er hat ein erstaunliches Werk vollbracht. Aber es wird ein Punkt kommen, an dem man deinen Zustand auch nicht mehr als Leben bezeichnen kann.«


  »Wer auch immer … Das war ich«, sagte Wilson. »Beziehungsweise meine Familie. Ich glaube, ich kenne Sie, Maker. Und ich kann Ihnen sagen, dass das, was Sie tun, zwar elegant ist, aber nicht funktionieren wird.«


  Cranichs Augen weiteten sich. Die Flinte entglitt ihm, doch es gelang ihm gerade noch, sie wieder aufzufangen.


  »Du weißt nichts von meiner Arbeit, Insekt! Dies ist das Werk einer ganzen Generation, das Werk des besten noch lebenden Schöpfers. Des letzten Schöpfers! Ich habe diesen Plan seit meiner Geburt geschmiedet, und nichts, was du sagst, wird etwas daran ändern. Ich habe dem Herzen von Veridon einen Schlag versetzt! Ich werde diese Stadt vernichten!«


  »Indem Sie den Patriarchen eines sterbenden Hauses töten? Indem Sie meinen Vater in den Wahnsinn treiben? Wirklich?« Ich trat einen Schritt vor und stellte den Fuß auf das gewaltige Kinn des Tanks des Patriarchen. »Auch wenn Sie noch so viel über die Geschichte von Veridon schwafeln, glaube ich nicht, dass Sie auch nur die leiseste Ahnung haben, wie diese Stadt funktioniert. Andere werden folgen. Sicher, die Stadt wird sich verändern. Aber nichts wird diesem Ort ein Ende bereiten.«


  »Was für ein einfältiges Kind«, meinte Cranich. »Dies hier ist einfach nicht dein Spiel, Jacob. Es ist fast traurig, mit anzusehen, wie du vergeblich versuchst, es zu begreifen.« Er wandte sich an Wilson. »Und du, Anansi – vor der Säuberung gab es einige deiner Art unter uns, doch sie haben uns verlassen. Dein Volk ist hinter der Gabe der Schöpfer zurückgeblieben. Ich bin der letzte Schöpfer in Veridon, und wir waren die Ersten.«


  »Die Gilde existiert noch, Sie Idiot.«


  »Ein amputierter Krüppel, den man zur Belustigung der Reichen benutzt.« Cranich schulterte die Flinte und zeigte mit wütender Miene auf mich. »Eure Engramm-Sängerinnen sind nur ein Fragment meiner Herrlichkeit. Beleidige nicht meine Abstammung, indem du sie als Schöpfer bezeichnest.«


  »Und dies ist genau das, worauf ich gewartet habe«, meldete ich mich zu Wort, zog meine Waffe und jagte ihm eine Kugel in die Brust, bevor er die Flinte wieder in Anschlag bringen konnte. Seine Brust flimmerte und blutete. Er begann zu lachen.


  »O Jacob. So viel …« Er hustete. »So viel Inbrunst. Aber noch so viel zu lernen. Du bist hier, um den Patriarchen zu retten, dabei ist er bereits tot. Und sieh nur, was du verloren hast.«


  Er sank auf die Knie. Die Flinte schlitterte klappernd über das Gesicht, bis sie in der Nähe meines Schuhs zu liegen kam. Während ich hinsah, veränderte sich Cranichs Körper und sackte zusammen. Haut plumpste in faustgroßen Klumpen auf das Gerüst. Jeder Klumpen entfaltete sich und flatterte davon, wurde im Flug dunkler. Krähen. Sein gesamter Körper löste sich explosionsartig in einen Schwarm Krähen auf, die laut krächzend durch den Raum schwirrten, bevor sie hinaus in den Korridor schossen und verschwanden.


  Der Körper, der zurückblieb, als die Fassade der mittels Schöpferkunst gebildeten Besessenheit abbröckelte, war der meines Vaters. Der Schuss war in Alexanders Brust gedrungen, mitten ins Herz. Seine Augen waren blicklos, als er fiel.


  Ich konnte nur inständig hoffen, dass er mich nicht gesehen hatte, bevor er gestorben war. Dass er seinen Sohn und den Revolver nicht mehr gesehen hatte.


  Ich hatte immer Mühe gehabt, den Vater, den ich kannte, und den Vater, an den ich mich erinnerte, in Einklang zu bringen. Aus meiner Kindheit erinnerte ich mich an diesen Mann als Hünen, der mich johlend vor Gelächter über seinen Kopf hob. An den Geruch seiner Lederjacke, als wir bei meiner ersten Wildschweinjagd hinter einem Gewehr kauerten. Pulverflecken an seinen Händen, als er mir zeigte, wie man die Waffe lud. Damals stand er neben mir, als mein erster Schuss das Ziel verfehlte, ich nachzuladen versuchte und der Keiler angriff. Mit ruhiger Stimme erklärte er mir Schritt für Schritt, was ich tun musste, während meine zittrigen Hände Schießpulver über die Mündung und den Lauf verschütteten. Die Patrone fiel mir aus den Fingern, und als ich im Laub danach suchte, schoss er an meiner Stelle. Trotzdem hörte ich keinerlei Enttäuschung in seiner Stimme. Er meinte nur, ich sollte das Nachladen üben oder besser noch das nächste Mal mit dem ersten Schuss treffen.


  Den Kontrast dazu bildete der verschrumpelte Versager, der in seiner leeren Bibliothek saß und mich dafür schalt, dass ich aus der Akademie geworfen worden war. Der mich aus seinem Haus verstieß. Dieser Mann, der nicht mal mit mir reden konnte, ohne zu fluchen. Bei dem jedes Wort von Versagen zeugte, dem meinem und dem seinen. Unser beider Geschichten waren völlig ineinander verflochten. Nichts, was ich tun konnte, war gut genug, und nichts, was er tat, konnte daran etwas ändern.


  Der Vater, den ich kannte.


  Der mir nicht in die Augen sehen, der mit seinen Freunden nicht über mich reden wollte. Der nie ihre Fragen darüber beantwortete, wo ich mich aufhielt, was aus mir geworden war. Der auf der Straße an mir vorbeiging, ohne mich eines Blickes zu würdigen.


  Und der Vater, an den ich mich erinnerte.


  Der mich gelenkt, mich bestärkt, mich aufgehoben hatte, wenn ich fiel. Der stets aufmerksam beobachtet hatte, wie ich fiel, um mir erklären zu können, weshalb, bevor er mich zur nächsten Herausforderung antrieb.


  Die Quelle der Kraft in meiner Kindheit – und die Quelle der Enttäuschung, als ich ein Mann wurde.


  Nun waren sie beide ein und derselbe Mann. Alles, was ich hatte, war die Erinnerung an einen Vater, den ich nie richtig kennenlernen würde.


  Zitternd stand ich über der Leiche meines Vaters. Der Revolver befand sich nicht mehr in meiner Hand. Ob ich ihn fallen gelassen oder weggeworfen hatte, wusste ich nicht. Wilson stellte sich neben mich und legte mir die Hand auf die Schulter.


  »Jacob«, sagte er mit mitleidiger Stimme. »Wir werden uns den Weg nach draußen freikämpfen müssen.«


  »Kannst du mir nicht mal eine Minute Zeit zum Trauern lassen?«


  »Nicht, wenn wir dadurch ums Leben kommen, nein.« Er zupfte am Kragen meiner Jacke. »Jetzt reiß dich zusammen. Komm. Du hast den Kerl nicht mal gemocht. Und die Götter wissen, dass er dich auch nicht gemocht hat.«


  ›Reiß dich zusammen‹ sagte er deshalb, weil ich mittlerweile auf die Knie gesunken war. Weil mir Tränen in den Augen standen und ich unbewaffnet war, während sich hinter meinem Rücken ein Raum voll schlurfender Ungetüme befand. Weil die Stadt auseinanderzufallen drohte und das irgendwie mein Problem war. Einfach zusammenreißen.


  »Er war trotzdem mein Vater«, sagte ich und blinzelte Tränen weg. »Er war trotzdem mein Vater.«


  »Dann unternimm etwas.« Inzwischen hatte sich Wilson von mir abgewandt. »Denn sonst wirst du schon bald nicht mehr in der Lage sein, irgendwas zu unternehmen.«


  Ich stand auf und ergriff die Flinte, die Cranich fallen gelassen hatte. Die mein Vater fallen gelassen hatte. Es handelte sich um eine Regetta, Modell Nummer 5 mit manuellem Vorratsmagazin. Dem Gewicht und der Ausgewogenheit nach zu urteilen, war das Magazin mit allen zehn Patronen gefüllt. Wie Soldaten reihten sie sich unter dem Lauf aneinander. Ich drehte mich um und löste die Sicherung.


  »Alles klar«, sagte ich. »Bin bereit.«


  Die schaurige Versammlung stand nur da und sah uns an. Die Gestalten wankten leicht, als hätten sie schon zu lange gestanden und würden allmählich müde. Tote wurden nicht müde. Wilson befand sich neben mir und hielt seine Messer lose an der Hüfte.


  »Was meinst du? Haben wir seine Kontrolle über sie gestört? Oder warten sie nur darauf, dass wir etwas tun?«, fragte Wilson.


  »Keine Ahnung. Sollen wir einfach losballern, um zu sehen, was das bringt?«


  »Klingt gut.« Er befreite seine Schultern und entfaltete die langen, mit scharfen Klauen bewehrten Arme seiner Spinnenpersönlichkeit. »Nach dir, Jungchen.«


  »Lassen wir den Patriarchen einfach hier?«


  »Willst du ihn etwa raustragen?«, gab Wilson zurück.


  »Schätze nicht. Also schön«, sagte ich und versuchte, mich zu wappnen. Mein Verstand war klar und wach. So klar hatte ich seit Tagen nicht mehr gesehen. Ich hob die Flinte an und nahm den nächstbesten Mechagentoten ins Visier. Zehn Patronen. Es waren mehr als zehn Kreaturen. Wesentlich mehr. »Los.«


  Die Flinte erzitterte an meiner Schulter, der Knall hallte durch den konkaven Raum der Kammer. Ich zuckte zusammen. Die Ladung schlug in die vorderste Reihe der Mechagentoten ein, zerfetzte fahles Fleisch und riss Wunden auf, aus denen pechschwarzes Blut schoss. Drei der Kreaturen wankten. Einer davon fehlte der Großteil der Schulter und des Halses; der Kopf hing nur noch an einem Fleischlappen.


  Der Rest rührte sich nicht. Sie standen bloß da und starrten uns an.


  »Alles klar«, meinte Wilson. »Ich schätze, du kannst die Munition sparen.«


  Er setzte sich in Bewegung und bahnte sich einen Weg durch den Raum. Ich folgte ihm und hielt die Flinte vor mich hin wie den Bug eines Schiffes. Die schlaffen Arme und Beine stießen gegen mich, schwache Hände griffen nach meinem Hals. Mehrere der Kreaturen glitten aus und kippten um, als wir uns durch die Menge drängten. Sie sahen uns mit entsetzten Augen an – Augen, die uns beobachteten, Augen, aus denen Erinnerung und Begreifen sprachen, aber kein freier Wille. Ihrer Körper hatte man sie beraubt, aber ihre Augen hatten sie noch. Ich hielt inne.


  »Wilson, ich glaube … ich glaube, sie kommen zu sich.«


  Er blieb stehen und sah sich um. Der Mechagentote, den er gerade beiseite gestoßen hatte, schlurfte zurück zu ihm, legte zwei kraftlose Arme auf seine Brust und beugte sich nach vorn. Sein offener Mund, aus dem jenes zähe, schwarze Sekret troff, näherte sich dem Gesicht des Anansi. Ich verstärkte den Griff um die Flinte.


  »Hl, hl, hl«, stieß die Kreatur hervor wie ein Flüstern, wie ein Gebet. »Hl, hl.«


  »›Hilfe‹«, sagte Wilson. »Die Götter stehen uns bei, Jacob. Er sagt ›Hilfe‹.«


  Der Mechagentote brach regelrecht in Wilsons Armen zusammen.


  »Ich will die Verantwortung dafür nicht, Jacob«, flüsterte Wilson. »Ich will damit nichts zu tun haben.«


  »Wir können uns nicht aussuchen, womit wir es zu tun kriegen, Wilson.«


  »Ja, aber trotzdem.«


  Ein hoher, durchdringender Laut ertönte im Raum, vibrierte durch die überall verteilten Rohre, hallte durch die Kammer. Die Mechagentoten wurden unruhig. Ängstlich.


  »Hl, hl, hiiiiil«, schrie die Kreatur in Wilsons Armen, dann verstärkte sie ihren Griff und schoss auf Wilsons Gesicht zu. Der Anansi duckte sich, ließ seine Messer hervorschnellen und stach den Mechagentoten nieder. Der perlweiße Körper sank auf die Knie und streckte die versehrten Arme empor. »Hl, Hil, pe …«


  Wilson trat ihm ins Gesicht und preschte auf den Ausgang zu. Ich befand mich unmittelbar hinter ihm. In die Horde der bleichen Gestalten kam plötzlich Bewegung, als sich die Musik der Rohre auf einen gleichmäßigen Ton einpendelte, der uns taub zu machen drohte. Das Geräusch ließ den Raum erbeben. Die Kreaturen stürzten sich auf uns, griffen nach uns, bissen, zerrten an unserer Kleidung und Haut. Keiner von uns beiden konnte zurückschlagen. Keiner von uns drehte sich um, weil wir uns davor scheuten, das Grauen in ihren Augen zu sehen und ihr Flehen unter dem bedrückenden Lärm aus jenen Rohren zu hören.


  Wir erreichten die Tür und warfen sie hinter uns zu. Das Letzte, was ich sah, als ich gegen das Gedränge der Leiber ankämpfte, war die Bühne tief unten und die über dem Grab des Patriarchen liegende Leiche meines Vaters. Und das Meer der entsetzten Augen der Mechagentoten, die schreiend und heulend auf uns zuhielten. Die Tür schloss sich mit einem Knall, und die Musik verstummte. In der Steinkammer tief unter dem Herrenhaus herrschte Stille. Eine Minute lang verharrten wir, um zu Atem zu gelangen und das Adrenalin aus unseren Adern abfließen zu lassen. Und wir versuchten zu vergessen, was wir gesehen hatten. Was wir getan hatten.


  Kapitel 14


  DIE FÜNFZEHN SITZE VON VERIDON


  Überall Krähen.


  Wir bewältigten die Wegstrecke vom Herrenhaus der Tombs zum Platz vor den Ratskammern ohne große Mühe. Ich rechnete an jeder Ecke mit Patrouillen der Ordnungshüter, die die Ausgangssperre durchzusetzen hatten, doch die Straßen präsentierten sich menschenleer. Etwas anderes sorgte an diesem Tag dafür, dass die Leute in ihren Häusern blieben. Ich bin sicher, das Unwetter spielte dabei eine Rolle, aber die Luft schmeckte auch nach Gewalt und Angst. Hätte ich die Wahl gehabt, wäre ich auf jeden Fall drinnen geblieben. Nur hatte ich nie wirklich die Wahl.


  Das Kammermassiv zählte zu den ältesten Gebäuden von Veridon. Ursprünglich war es als große Halle in der Absicht errichtet worden, eine gemeinsame Verteidigungsanlage für alle Familien von Veridon zu bilden. Später hatte es sich zu einer Art Gemeindezentrum und zuletzt zum Herzen der Regierung entwickelt. Seine Ursprünge als Kriegsfestung zeigten sich jedoch noch in der Fassade. Mächtiger Stein und Schießscharten für Pfeile starrten auf den Platz herab. Zu beiden Seiten des breiten Tors hatte man Statuen aufgestellt, doch auch diese Zierde kaschierte kaum die Tatsache, dass dies ein Haus des Krieges war.


  Angesichts der Gefechte, die im Inneren ausgetragen wurden, schien das durchaus passend. Ich fand nicht, dass sich der Rat mit schönen Dingen umgeben sollte. Nichts sollte seine wahre Natur verschleiern. Das Massiv stellte ein Schlachtfeld dar.


  An diesem Tag vermutlich noch mehr als sonst.


  Der Hof und die Fassade des Massivs waren gepflastert mit Krähen. Die pechschwarzen Vögel hopsten krächzend über das Pflaster, verhüllten die Statuen am Tor, erhoben sich kurz in die Luft und flatterten zurück zu Boden. Es war laut und in Anbetracht unserer jüngsten Begegnung im Herrenhaus der Tombs ziemlich nervenaufreibend.


  »Hätte nie gedacht, dass ich mich mal vor Vögeln fürchten würde«, raunte Wilson mir zu. Wir standen am Rand des Platzes und blickten über das Meer von Krähen zum Tor des Massivs.


  »Hier gibt es nichts zu fürchten«, sagte ich laut, um es selbst zu glauben. »Cranich ist bloß ein Feigling, der ein paar gewiefte Tricks auf Lager hat.«


  »Ja«, meinte Wilson und deutete zum Tor. »Nun denn, nach dir.«


  »Ja. Nach mir.«


  Ich straffte die Schultern und setzte mich langsam über den Platz in Bewegung. Die Krähen flatterten aus dem Weg und unternahmen nichts, um uns aufzuhalten. So weit, so gut.


  »Hast du schon durchschaut, wie er diese Nummer abzieht?«, fragte ich. Wilson befand sich dicht hinter und etwas links von mir.


  »Wie kommst du darauf, dass ich so etwas durchschauen könnte?«


  »Du bist ein schlaues Kerlchen. Ein neugieriges Kerlchen. Ich bin sicher, du hast eine Theorie.« Die Krähen schienen uns mehr Platz zu lassen. Ich war nicht sicher, ob das ermutigend oder das erste Anzeichen für eine äußerst komplizierte Falle war. »Also sag, wie sieht deine Theorie aus?«


  Wilson seufzte über meine Schulter. Er lief nach vorn gebeugt, als schleiche er hinter jemandem her.


  »Wir wissen nicht genau, wozu die Schöpfer in ihrer Blütezeit wirklich fähig waren. Hauptsächlich sind es Mythen, die man sich erzählt. Die Kirche bezichtigte sie der Hexerei, der Leichenschändung und Entweihung der Toten. Nekromantie nannte man das damals. In Wirklichkeit war der Rat seinerzeit besorgt darüber, dass die Gilde zu mächtig werden könnte, und benutzte die Hetze der Kirche als Vorwand. Der Rat ging ein Zweckbündnis mit der Kirche ein. Das ist interessant, weil Kirche und Rat zuvor oft gegensätzlicher Meinung waren. Die meisten Ratsmitglieder beteten die Celesten an und vertrauten dieser neuen Müllsammler-Religion nicht.«


  »Faszinierend, Wilson«, gab ich unwirsch zurück. »Aber wirst du auch etwas sagen, das uns über diesen Platz und zum Massiv bringt? Denn in dem Fall solltest du lieber gleich darauf zu sprechen kommen, anstatt über die Vergangenheit zu sinnieren.«


  »Du hast gefragt, was ich über die Schöpfergilde weiß. Das ist es, was ich weiß. Dass die Kirche ihr ziemlich schauerliche Dinge vorgeworfen hat, dass die Kirche den Rat hinter sich hatte und dass es den beiden gemeinsam gelang, eine der mächtigsten Einrichtungen von Veridon zu stürzen. Die Akademie wurde in eine Militärschule verwandelt, die Macht der Gilde wurde beschnitten, die Oberhäupter wurden als Ketzer hingerichtet. Und anscheinend wurde ein Ritual der Säuberung über eine der Gründerfamilien verhängt, die damals die Gilde unterstützt hat.«


  »Was uns hierher führt.« Nervös ließ ich den Blick über die Krähen wandern. Beobachtete uns Cranich durch ihre Augen, und wartete er nur auf den richtigen Moment, um zuzuschlagen? Mir lief eine Gänsehaut über die Arme. »Weiß du, ich habe diesem Kerl mittlerweile zweimal ins Herz geschossen. Ich bin daran gewöhnt, dass sich Probleme normalerweise auf diese Weise lösen lassen.«


  »Kugeln können nicht alles lösen, Jacob. Aber ja, es könnte knifflig werden, ihn festzunageln. Ich bin mir auch nicht sicher, wie wir wissen sollen, ob wir endlich dem eigentlichen Mr. Cranich ein Ende bereiten statt einem seiner Wirtskörper.«


  »Anscheinend fallen die Besessenen auseinander«, merkte ich an. Kurz flammte vor mir das Bild auf, wie das Gesicht meines Vaters aus dem sich auflösenden Körper von Ezekiel Cranich auftauchte. Mir wurde klar, dass ich stehen geblieben war, als Wilson in mich lief. »Tut mir leid. Ich schmiede bloß Pläne für Cranich.«


  »Genau wie ich«, flüsterte Wilson.


  Mittlerweile hatten wir den Platz halb überquert. Am Tor sah ich zwei unruhig wirkende Wachmänner, die unseren Vormarsch beobachteten. Solange sie nicht anfingen, auf uns oder die Krähen zu schießen, war ich ziemlich sicher, dass uns nichts passieren würde. Es sei denn, Cranich hätte beschlossen, zu warten, bis wir fast am Ziel wären, bevor er seinen gefiederten Schergen den Angriff befahl. Er schien solche Grausamkeiten zu genießen.


  »Wenn er wirklich sein Bewusstsein aussendet und auf diese Weise von Lebewesen Besitz ergreift, dann müssen wir nur herausfinden, von wo aus er sendet, und dorthingehen«, sagte Wilson. »Die Krähen spielen eindeutig dieselbe Rolle wie die Schöpferkäfer. Ich habe nie darüber nachgedacht, aber ich vermute, man könnte alles Mögliche dafür heranziehen. Wir wissen einfach nicht genug über die Technologie, um zu sagen, was sie zu etwas Besonderem macht.«


  »Cranich anscheinend schon.«


  »Anscheinend.«


  »Also geht es bloß darum, die Krähen zu töten?«, fragte ich. Wilson warf mir einen besorgten Blick zu und rückte näher.


  »Es sind zu viele«, flüsterte er. »Wie viele müsste man töten, wie viele sind notwendig, um sein Bewusstsein aufzunehmen? Es gibt zu viel, was wir nicht wissen. Und diese Rohre spielen auch irgendeine Rolle. Sie sind wohl eine Art Antenne.«


  »Was ist eine Antenne?«, hakte ich nach.


  »So etwas wie ein Blitzableiter, aber für Schall.« Wilson zuckte mit den Schultern. »Ich habe noch nie eine gesehen.«


  »Noch ein Mythos. Viel haben wir nicht, wovon wir ausgehen können. Allerdings ist es uns im Haus der Tombs gelungen, sein Signal eine Zeit lang zu stören.«


  »Ja. Vielleicht hatte es etwas damit zu tun, dass die Besessenheit so gewaltsam geendet hat.« Wilson wischte sich die Handflächen an der Hose ab. Ich musste zugeben, inzwischen schwitzte ich selbst ziemlich heftig. »Vielleicht hat ihm das Schmerzen verursacht, von denen er sich erholen musste.«


  »Hört sich gut an.« Die Wachmänner entfernten sich langsam von uns. Die Masse der Krähen teilte sich immer noch vor uns, aber ich hatte das Gefühl, dass sie die Lücke hinter uns wieder schlossen. Ich drehte mich um. Ja, der gesamte verdammte Schwarm folgte uns auf dem Fuß. »Andererseits, vielleicht auch nicht …«


  Wilson drehte sich ebenfalls um, weil er sehen wollte, wo ich hinschaute. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht.


  »Ist es zu spät, um einfach wegzurennen?«, fragte er.


  »Wahrscheinlich. Und die Jungs dort werden auch nicht einfach die Tür für uns öffnen.« Ich erhob die Stimme und winkte den Wachmännern zu. »Hallo da drüben. Hallo! Äh … die gehören nicht zu uns.«


  Die beiden jungen Männer in Gardistenuniform waren bleich und wurden mit jedem Schritt, den wir uns ihnen näherten, noch bleicher. Ich hob beide Hände, bevor mir klar wurde, dass ich immer noch die Flinte hielt. Ich schlang sie mir über die Schulter und warf Wilson einen Blick zu. Er schluckte nervös und steckte seine Messer weg.


  »Wir sind nur hier, um … äh … mit dem Rat zu reden. Wir sind Freunde.«


  Sie kauften es uns nicht ab, und die Krähen hinter uns scharten sich dichter. Ich begann, schneller zu gehen. Die Wachleute fühlten sich dadurch offenkundig nicht gerade besser.


  »Bist du sicher, dass wir nicht wegrennen können?«, zischte Wilson mir zu.


  »Ganz sicher«, flüsterte ich aus dem Mundwinkel, ehe ich mich wieder an die Wachen wandte. »Hört mal, ich bin Jacob Burn. Mein Vater ist …« Tot, dachte ich. Er liegt mit dem Gesicht nach unten im Keller des Hauses der Tombs, umgeben von einer Horde wahnsinniger, tollwütiger Toter. »Alexander Burn. Ich bin auf sein Geheiß hier.«


  Schließlich fand einer der zwei seine Stimme wieder. »Wir haben Befehl, Sie beide nicht hereinzulassen.« Ich blieb stehen, als er das Kurzgewehr anhob. »Ausdrücklichen Befehl.«


  Als ich anhielt, stauten sich die Krähen hinter mir. Frustriert fingen sie an, mit den Flügeln zu schlagen. Sie kletterten meine Beine empor, flatterten auf meine Schultern. Ihre harten Krallen bohrten sich in meine Jacke. Ich versuchte, mich nicht zu rühren.


  »Hört mal«, sagte ich und bemühte mich, nicht zu schreien. »Ich bin gerade ziemlich nervös, und ich bin sicher, das seid ihr auch. Was ich mehr als alles andere will, ist, diese von den Göttern verfluchten Vögel loszuwerden und reinzugehen. Also macht einfach die Tür auf, ja?«


  »Bei den Göttern, ja, bitte macht die Tür auf«, stieß Wilson hervor.


  Es war der andere Wachmann, der letztlich einknickte. Er ließ sein Kurzgewehr fallen und sprang auf die kleine, in das größere Tor eingelassene Ausfallpforte zu. Er riss sie auf und stürzte hinein. Da er sie nicht hinter sich verriegelte, fasste ich das als Einladung auf.


  »Aaaaaah!«, brüllte ich, warf die Arme über den Kopf und verscheuchte die Krähen. Wilsons Spinnenarme schossen hervor und befreiten sowohl seine Schultern als auch das Kopfsteinpflaster um uns herum von den Vögeln. Dann hechteten wir beide zur Tür. Der zweite Wachmann schaute uns nach, die Waffe in seinen Händen vergessen.


  »Ich habe Befehl …«, setzte er an, ehe ihm klar wurde, dass er gleich allein mit all den Krähen sein würde. Binnen eines Atemzugs befand er sich unmittelbar hinter uns. Er warf die Tür zu und rammte den Riegel ins Schloss. Wir lagen auf dem Boden und starrten einander an. Und warteten.


  Draußen ertönte das Geräusch Tausender gleichzeitig abhebender Krähen. Es hörte sich wie ein Tornado aus raschelndem Samt an. Sie kreisten einmal um den Platz, streiften krächzend, furchteinflößend und laut die Tore. Dann waren sie verschwunden. Drinnen wie draußen herrschte Stille.


  »Also«, sagte ich, stand auf und wischte mir die Angst von den Jackenaufschlägen. Ich wandte mich an den Wachmann, der klugerweise mit hereingelaufen war. »Ich habe etwas mit dem Rat zu besprechen. Führ uns einfach hin.«


  »Ihr müsst eure Waffen abgeben«, gab er zurück.


  »Unsinn. An einem Tag wie diesem ist mir nicht danach, unbewaffnet zu sein. Wilson?«


  Wilson richtete sich auf und zückte Messer und Klauen. Die beiden Wachleute verstanden den Wink, kratzten an Würde und Autorität zusammen, was ihnen verblieben war, und führten uns ins Kammermassiv.


  Die fünfzehn Sitze. Ursprünglich waren es acht, vielleicht auch neun. Einige frühe Berichte erwähnen die neun Köpfe von Veridon, doch irgendwann gab es nur noch acht. Ich fragte mich, ob diese frühen Berichte Hinweise auf die der Säuberung zum Opfer gefallene Familie der Makers darstellten, die den mit der Löschung beauftragten Historikern irgendwie entgangen waren. Im Verlauf der Zeit wurden aus acht erst zehn, dann elf. Und letztlich fünfzehn. Die zusätzlichen Sitze wurden gekauft oder per Ratsbeschluss geschaffen, als die beiden Fraktionen im Rat mit wechselndem Erfolg um die Macht rangen. Alte Familien, die ihre Sitze verloren hatten, wurden durch Mehrheitsbeschluss zurück in den Rat geholt, wobei einige jener Stimmen gekauft oder erpresst wurden. Die neuen Familien, die dazukamen, entstammten den Rängen der Neureichen. Auch in ihrem Fall wurden die entsprechenden Stimmen gekauft oder durch Drohungen erlangt. Ich weiß, dass mein Vater dafür gestimmt hatte, reiches Geschmeiß aufzunehmen – um die Hypothek für das Anwesen bezahlen oder den Ofen für ein paar weitere Jahre in Betrieb halten zu können.


  Mittlerweile also waren es fünfzehn Sitze. Den Gründern gehörten sechs davon. Zwei weitere Familien waren so alt, dass sie sich selbst zu den Gründern zählten, unabhängig davon, was die anderen hinter ihrem Rücken munkelten. Den Rest besaßen die Industriellen. Wechselnde Bündnisse wurden geschlossen, mit Stimmen wurde gehandelt, aber diese beiden Fraktionen stellten den gegenwärtigen Stand dar.


  Und das Gezänk. Ständig wurde gezankt. So auch in dem Augenblick, als wir eintraten, der verlorene Sohn und das Monster, begleitet von zwei verängstigten Wachleuten, die nicht wussten, worin ihre Rolle bei diesem Fiasko bestehen sollte.


  Die Kammer selbst war für acht – oder möglicherweise neun – große Sitze gebaut, jeder auf einem eigenen Podest. Als der Rat größer wurde, war auch die Anzahl der Sitze angewachsen. Nicht jedoch der Raum. Das ursprüngliche Gewölbe wuchs zwar zu einer Glaskuppel empor, die dem Raum eine Erhabenheit verleihen sollte, an der es der alten, kriegerischen Architektur gemangelt hatte. Bei aller Höhe des Gewölbes herrschten auf dem Boden der Kammer jedoch beengte Verhältnisse. Und es musste Platz zum Vortragen bleiben, weshalb sich die fünfzehn Podien der Ratsmitglieder die Wände des runden Raums entlang drängten. So hatte der jeweils Vortragende genug Platz, um in der Mitte umherzulaufen und über seine Ratskollegen herzuziehen. Eigentlich sollte sich dort immer nur ein Sprecher zurzeit aufhalten. In diesem Moment aber befanden sich gleich drei Personen unten auf dem Rednerparkett. Zwei Männer und eine Frau. Sofern man Angela Tomb als Frau bezeichnen konnte. Zwei Männer und ein Albtraum.


  Ich hatte keine Ahnung, worüber sie diskutierten. Worum es auch ging, es war offenbar wichtig genug, dass ihnen unser Eintreten entging und sie die zwei bewaffneten Halunken nicht bemerkten, die in der Vergangenheit mehr als eine Person in diesem Raum bedroht hatten. Die Wachmänner blieben am Rand des Rings stehen, der den Beginn der Kammer kennzeichnete, und brabbelten etwas, als wollten sie unseren Auftritt ankündigen. Ich klopfte ihnen auf die Schulter, ging an ihnen vorbei, hielt mich an der Seite des Raums und steuerte auf den traditionellen Sitz meiner Familie zu. In jedes der Podien war vorne das Wappen der Familie geschnitzt, die es besetzte. Der leere Sitz, auf den ich zuhielt, wies eine lange, schmale Pyramide mit gekappter Spitze und sich kräuselndem Feuer am Sockel auf. Das Symbol des Tiefbrutofens und das traditionelle Logo der Familie Burn. Der Anblick brachte mich zum Lächeln.


  So hitzig die drei auf dem Rednerparkett auch diskutierten und so sehr sich die ringsum sitzenden Ratsmitglieder auch miteinander unterhielten, irgendwann bemerkte man mich doch. Zuerst verstummte einer, dann ein weiterer. Jemand schrie auf, entweder erschrocken oder angewidert. Schließlich schwiegen alle Stimmen. Die Anwesenden beobachteten, wie ich die schmale Treppe zu meinem Sitz erklomm, die Flinte auf das Podium legte und mich auf der Polsterung niederließ, auf der mein Vater so lange gesessen hatte. Ich konnte ihn in dem Stuhl riechen, gut geöltes Leder und Alkohol, Rauch, der noch Stunden, nachdem der Rest der Familie schlafen gegangen war, in der Bar hing. Das Brennen von Schießpulver auf meiner Wange, als er jenen Schuss abfeuerte, durch den ich am Leben blieb, bevor er mir auf die Beine half. Ich schüttelte mich aus meinem Tagtraum und sah mich im Raum um. Alle starrten mich mit einer Mischung aus Überraschung, Schrecken und amüsierter Berechnung an.


  »Macht ruhig weiter«, sagte ich.


  »Was hat das zu bedeuten?«, verlangte ein fetter Mistkerl zu erfahren, den ich nicht kannte. Plammer vielleicht? Ich konnte all die Namen noch nie auseinanderhalten, vor allem nicht diejenigen der neuen Familien.


  »Ich habe gehört, dass eine Versammlung stattfindet. Da dachte ich mir, ich sollte dabei sein.«


  »Das … das … das ist grotesk!«, schrie Plammer mit wabbelnden Wangen.


  »Ich wäre außerordentlich enttäuscht gewesen, hätten Sie etwas weniger … Typisches von sich gegeben, Mr. Plammer«, gab ich zurück.


  »Plumer!«, kreischte er. »Der Junge kennt nicht einmal die Namen der erhabenen Ratsmitglieder und sitzt auf Alexanders Stuhl!« Er stolperte von seinem Podium hinab, um sich zu den Dreien zu gesellen, die ihre Diskussion angesichts der Unterbrechung eingestellt hatten. »Ich frage euch, meine Brüder, wollen wir das dulden? Ich stehe hier und sage: Nein!«


  »Können Sie das denn?«, fragte ich. »Längere Zeit stehen, meine ich. Sie scheinen mir nicht in der dafür notwendigen Verfassung zu sein.«


  »Jacob, wir wissen alle darüber Bescheid, dass du durch und durch ein Klugscheißer bist«, ergriff Angela das Wort und drehte sich mir mit den Händen an den Metallhüften zu. »Aber mal ehrlich, hier reden Erwachsene.«


  »Ach ja, richtig. Ich vermute, hier ist so etwas wie eine förmliche Erklärung nötig.« Ich stand auf und ergriff die Flinte. »Ich verstehe. Also mal sehen. Wie soll das ablaufen?«


  »Ich will ja nicht behaupten, ich hätte es dir gesagt«, flüsterte mir Wilson von seinem Platz hinter dem Sitz aus zu, wo normalerweise die Diener und Berater eines Ratsmitglieds standen. »Aber dies wäre ein idealer Zeitpunkt, um das Wiedereinsetzungsdokument dabeizuhaben.«


  Ich ignorierte ihn und räusperte mich.


  »Ich bin Jacob Burn, Sohn des Alexander, Nachkomme des Tiberus, in letzter Instanz Nachkomme des Constance Burn, Gründer von Veridon. Ich bin hier, um mein Namensrecht und den Sitz des Rats in dieser Kammer zu beanspruchen. Wie es mein Vater vor mir getan hat, erhebe ich durch mein Blut und durch meine Geburt Anspruch auf dieses Recht. So ist das Gesetz.«


  »So ist das Recht«, murmelten alle als automatische Erwiderung. Ich lächelte. Wenigstens hatten sie mich noch nicht erschossen. Allerdings stellte sich ziemlich schnell wieder ein allgemeines Gefühl der Entrüstung ein.


  »Und ich frage noch einmal: Wollen wir das dulden?«, sagte Plumer und kam auf mich zu. »Dieser Rat erkennt Sie nicht an, Jacob. Ihr Name wurde aus den Schriftrollen dieser Kammer getilgt. Ihr Vater ließ Sie aus den Aufzeichnungen löschen.«


  »Was sein gutes Recht war. Genau, wie es sein Recht war, mich wiedereinzusetzen.«


  Darauf folgte Getuschel. Nur Plumer, Tomb und – überraschenderweise – Bright lösten den Blick nicht von mir. Ich nickte Veronica zu. Sie runzelte die Stirn.


  »Jacob«, ergriff Angela selbstgefällig das Wort. »Das Anwesen der Burns brennt gerade nieder. Von deinem Vater fehlt jede Spur. Hast du irgendeinen Beweis für dein Recht, hier zu stehen?«


  Du weißt verdammt gut, dass ich den habe, du Miststück. Du hast von Anfang an auf diesen Moment hingearbeitet und gehofft, dass entweder Alexander sterben würde, ohne mich zurück in die Familie zu holen, oder dass ich die Verantwortung übernehmen und mich als so gefährlich und unberechenbar erweisen würde, wie man es von mir kennt. Jetzt sind die Karten ausgespielt, und du wirst nachsetzen. Ich hoffe, ich werde eine herbe Enttäuschung für dich, Angela. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als deine Pläne in dieser Kammer zu ruinieren.


  Aber das sagte ich natürlich nicht.


  »Er hat ein Wiedereinsetzungsdokument unterzeichnet. Es war in seinem …« Seinem Irrenzimmer? Dem alten Ballsaal, in dem er sich vor sprechenden Maschinen versteckte? Was sollte ich sagen? »In seinem Schreibtisch. In Anbetracht des Zustands des Hauses bin ich nicht sicher, was aus dem Schriftstück geworden ist.«


  »Nicht sicher, was aus dem Schriftstück geworden ist«, wiederholte Angela. »Und dann kommst du bewaffnet und in Begleitung eines Fremden zu uns. Was sollen wir davon halten, Jacob?«


  Dies war der heikle Teil. Mein Vater war tot. Der Patriarch der Tombs war – höchstwahrscheinlich – ebenfalls tot. Weder Angela noch ich hatten eine Berechtigung, hier in der Kammer zu sein. Nicht offiziell. Es war eine Sache blanker Persönlichkeit und Tradition – und der Entscheidung, wie viel öffentlich preisgegeben werden sollte.


  »Ich schwöre, das Letzte, was ich will, ist, hier zu stehen. Das ist nicht die Rolle, die ich mir ausgesucht hätte. Nicht in dieser Stadt und nicht mit meiner Vorgeschichte. Aber wir können uns nicht immer aussuchen, was auf uns zukommt, nicht wahr?« Ich hielt die Flinte locker in der rechten Hand, während meine Linke auf dem Podium ruhte. Den Blick ließ ich durch den Raum wandern. Ich sah all die verstörten Ratsmitglieder nacheinander an. Immer noch wirkte nur Bright gelassen. Angela vermittelte einen unsicheren Eindruck, was ich als guten Anfang wertete. »Mein Vater ist tot. Er starb heute im Kampf gegen die Geißel, die unsere Stadt erfasst hat. Eine Geißel, die dieser Rat, wie ich betonen möchte, vor der allgemeinen Öffentlichkeit geheim gehalten hat. Mein Vater hat diese Stadt geliebt. Er gab sein Leben dafür, ihre Macht auszuweiten und für die Sicherheit ihrer Bürger zu sorgen. Er ist dafür gestorben. Und nichts würde er sich sehnlicher wünschen, als dass sein Sohn diese Aufgabe fortführt. Deshalb bin ich hier – nicht, weil ich seinen Sitz will, sondern weil es meine Pflicht ist. Ich stehe vor Ihnen, weil Sie mich brauchen. Diese Stadt braucht mich. Und ich wurde dazu erzogen bereitzustehen, wenn ich gebraucht werde.«


  Damit setzte ich mich.


  Die meisten kauften es mir nicht ab. Einige der Gründer hatten feuchte Augen, und zumindest Lady Bright nickte vor sich hin. Angela wirkte nachdenklich. Plumer zeigte sich unbeeindruckt.


  »Sie sind ein Balg und ein Egomane. Dieser Rat ist bislang sehr gut ohne Sie zurechtgekommen, und ehrlich gesagt auch ohne Ihren Vater, seit seinem kleinen Ausflug. Daher: Danke für die Unterbrechung, sie war unterhaltsam, aber ich fordere Sie auf, unverzüglich aus dieser Kammer zu verschwinden.«


  »Er verdient eine Abstimmung«, meldete sich Veronica zu Wort. Plumer wirbelte zu ihr herum.


  »Sie! Sie unterstützen diesen« – jäh riss er einen Arm herum und zeigte auf mich – »diesen Verbrecher? Glauben Sie wirklich, er könnte in Veridon ein Ratsmitglied sein?«


  »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Aber sein Vater hat es anscheinend geglaubt.«


  »Sein Vater!«, brüllte Plumer und stapfte durch den Kreis. Die ursprünglichen Sprecher waren zu ihren Stühlen zurückgekehrt, ausgenommen Angela. Sie stand reglos da und beobachtete mich, sah zu, wie sich mein Auftritt entfaltete. »Ungeachtet der hehren Worte dieses jungen Mannes denke ich, dass wir Alexander Burn kannten. Wir wissen, wer er war und wofür er stand. Und ich glaube kaum, dass ihm zuzutrauen war, einen Nachfolger zu benennen – nicht in seinem Geisteszustand.« Er sah mich mit zusammengekniffenen Augen an und beging einen Fehler. »Er ist für die Stadt gestorben? Wohl kaum. Er ist wohl eher in der Dunkelheit krepiert, betrunken und verrückt.«


  Ich katapultierte mich über das Podium hinweg, wobei ich die Flinte besonnenerweise auf meinem Stuhl liegen ließ, und landete sanft etwa anderthalb Meter neben dem fetten Mann. Die Hände lässig in den Taschen, ging ich mit schnellen Schritten auf ihn zu, und drang in seinen Intimbereich ein. Er stolperte rückwärts. Ich folgte ihm.


  »Es gibt eine Menge Dinge, die ich toleriere, Herr Rat. Sie können mich den ganzen Tag lang beleidigen. Sie können den Namen meiner Familie entwürdigen. Sie können meinen Geschmack in Sachen Kleidung, Wein oder Götter infrage stellen. Sie können mir sogar drohen, obwohl ich davon abrate.« Mittlerweile befanden wir uns beinah bei seinem Podest. Er presste den Rücken flach gegen die Marmorstufen. Sein aus zwei flammenden Federn bestehendes Abzeichen lugte hinter seinen fleischigen Schultern hervor. Ich lächelte. »Aber ich werde nicht zulassen, dass Sie schlecht über meinen Vater reden. Nicht heute. Wir werden unsere Meinungsverschiedenheiten haben, Sie und ich. Wir werden unsere Übereinkünfte haben. Aber lassen Sie uns diese Beziehung mit einer Abmachung beginnen. Sie werden keine solchen Dinge mehr über meinen Vater sagen. Einverstanden?«


  »Einverstanden«, flüsterte er. Ich trat zurück.


  »Ehrlich gesagt ist es mir egal, ob Sie für mich stimmen«, sagte ich an die Allgemeinheit gewandt, obwohl ich nach wie vor in Plumers aufgedunsenes Gesicht starrte. »Mir ist egal, wenn Sie glauben, ohne mich zurechtzukommen. Nur irren Sie sich damit. Sie alle hocken abgekapselt hier drin und reden darüber, was da draußen vor sich gehen könnte. Sie tauschen Informationsbrocken gegen politische Gefälligkeiten und agieren dabei ständig gegeneinander. Sie spielen mit dem Wohl der Stadt, um ein wenig mehr Macht für sich selbst zu erlangen.« Ich begann, langsam durch den Raum zu gehen, und sah die Ratsmitglieder dabei der Reihe nach an. »Sie tun es sogar in diesem Augenblick. Sie versuchen, zu entscheiden, ob es von Vorteil für Sie sein könnte, wenn ich diesen Sitz beanspruche.«


  Einige wollten meinem Blick nicht begegnen, sei es aus Angst oder Abscheu. Andere taten es. Ich sah Belustigung, ich sah Furcht. Vielleicht auch ein wenig Hoffnung. Mir gefiel die Bürde nicht, die das für mich und meinen Namen verhieß, aber he, wir können uns nicht immer aussuchen, was auf uns zukommt.


  »Ich kann Ihnen sagen: Es gibt keinen Vorteil. Ich bin nicht hier, um Spielchen zu spielen. Ich bin hier, weil alles auseinanderbricht, und wenn Sie nicht sofort handeln, um es wieder zusammenzufügen, werden Sie Ihre Stadt nicht zurückbekommen.« Ich blieb in der Mitte des Raums stehen und drehte mich langsam im Kreis. »Veridon wird für Sie verloren sein.«


  »Hören Sie«, meldete sich Plumer zu Wort. Er war zurück auf seinen Sitz geschlichen und schien Trost darin zu finden, auf mich herabschauen zu können. Dennoch zitterte seine Stimme, als ich den Blick auf ihn richtete. »Hören Sie, ich weiß, dass es düster aussieht. Nicht umsonst befinden wir uns hier in einer Dringlichkeitssitzung. Viele von uns haben ihre Familien schutzlos allein gelassen, um hier sein zu können. Wir nehmen diese Angelegenheit sehr ernst.«


  »Schutzlos, ja … erzählen Sie mir etwas über diese Ausgangssperre. Wer setzt sie durch?«


  »Die Ordnungshüter natürlich.«


  »Und doch habe ich auf dem Weg hierher nicht einen einzigen Beamten dieser feinen Institution gesehen. Wie kommt das?« Verwirrte Blicke überall im Raum, dann Begreifen, gefolgt von Verlegenheit. »Niemand von Ihnen hat sein Anwesen schutzlos zurückgelassen, oder? Sie alle haben Einheiten der Ordnungshüter zur Verstärkung Ihrer Hausgardisten geholt, nicht wahr? Sie haben falsche Befehle über Patrouillenrouten und Straßensperren ausgestellt, höchstwahrscheinlich in den Gebieten Ihrer Rivalen, und diese Einheiten zu Ihren Häusern beordert. Und so haben die fünfzehn Sitze des Rats diese Stadt ihrer einzigen Verteidigung beraubt.«


  »Also hören Sie mal, das kann doch gewiss nicht das Fehlen der gesamten Einsatzstreitkräfte erklären. Oder?«, fragte Plumer. Es war Angela, die ihm antwortete. Sie befand sich immer noch im Kreis und beobachtete, wie ich umherlief. Ich fragte mich, ob man eine spezielle Rampe oder so etwas wie einen mechanischen Lift für ihr Podest installiert hatte.


  »Wahrscheinlich nicht der gesamten Einsatzstreitkräfte, nein«, sagte sie. »Aber eines entscheidenden Teils. Und dem Rest könnte etwas passiert sein.«


  »Etwas?«, hakte ich nach. »Etwas, Ms. Tomb? Sagen Sie mir, was sich gestern Morgen auf den Docks zugetragen hat. Wie lautet der offizielle Bericht?«


  »Ein Feuer«, erwiderte sie mit ungerührter Miene. »Der Brand breitete sich über die Docks aus und tötete viele arme Bürger der Stadt. Und da wir gerade davon reden, auch etliche Beamte der Ordnungshüter.«


  »Etliche. Nur wissen wir beide, dass es in Wirklichkeit nicht so gewesen ist. Ich war nämlich dort. Aber die Beamten, mit denen ich Gelegenheit hatte zu reden« – lächelnd wandte ich mich Plumer zu – »nachdem ich verhaftet worden war, Mr. Plumer, wie ich gern zugebe; immerhin habe ich einen Ruf zu wahren – diese Beamten also glaubten ebenfalls, dass es sich um ein Feuer gehandelt hat. Was bedeutet, dass selbst die Ordnungshüter nicht die Wahrheit der Angelegenheit kennen.«


  »Die Wahrheit welcher Angelegenheit?«, fragte ein anderes Ratsmitglied. Angela löste weder den Blick von mir, noch rührte sie sich. Sie wartete. Ich nickte ihr zu und wandte mich dem Rat zu.


  »Es gab einen Angriff auf dem Fluss. Einen Angriff durch mit Mechagenen versetzte Tote, ehemalige Fehn. Er wurde durch eine Gerätschaft herbeigeführt, mit deren Ablieferung ich beauftragt worden war – eine Gerätschaft, die anscheinend die meisten, wenn nicht alle Fehn in diese Kreaturen verwandelt hat.«


  »Also sind es die Fehn, die uns angreifen?«, fragte eine alte Dame, die mit einem Fächer vor ihrem Gesicht wedelte.


  »Nein, meine Liebe. Zumindest nicht aus freiem Willen. Sie wurden verändert, und zwar von einem Mann, der unlängst in unsere Stadt gekommen ist. Einem Mann, der behauptet, über die Macht der Schöpfer zu verfügen.« Ich hob die Hände. »Bevor Sie jetzt entrüstet rufen, dass es die Schöpfer seit über hundert Jahren nicht mehr gibt, lassen Sie sich bitte die Natur der Angriffe durch den Kopf gehen, die Sie gesehen haben.« Ich ließ den Blick auf Lady Bright ruhen. »Überlegen Sie, welche Kraft so etwas zu bewirken vermag. Welche Macht nötig ist, um Lebende und Tote zu kontrollieren.«


  »Wer ist er?«, stieß Veronica hervor, und ich erkannte ein wenig Wahnsinn in ihr. »Sie sind ihm begegnet, also sagen Sie uns, wer er ist. Wir jagen ihn und bringen ihn zur Strecke.«


  Ich drehte mich Angela zu und streckte eine Hand in ihre Richtung. Sie bedachte mich mit einem fragenden Blick. Wusste sie es nicht? Sie musste es doch wissen. Oder?


  »Sein Name ist Ezekiel Cranich«, sagte ich. »Und er steht in den Diensten der Familie Tomb.«


  Kapitel 15


  DEMONTAGE EINER GOTTHEIT


  Sie wusste es nicht.


  Angela stand nur da und starrte mich mit so viel Entsetzen an, wie ihre kleinen Messingkolben zustande brachten. Im Rest des Raums brach ein explosionsartiger Tumult aus. Es gab Rufe, sie zu verhaften, sie zu verbannen, Geschrei nach Wachen, Wachen. Reagiert wurde darauf nicht.


  Inmitten des Sturms standen Angela und ich.


  »Was machst du mit mir?«, fragte sie.


  »Du hast nicht gewusst, dass er es ist?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Wusste ich nicht … Ich hatte keine Ahnung. Er war ein Arzt, für Papa. Er ist sehr krank.«


  Papa. Kein Wort, das ich sie je hatte sagen hören. Oder je von ihr zu hören erwartet hätte. Das seltsame kleine Maschinenmädchen und ihr in einer Gruft gefangener Papa. Ich hatte Mühe, das zu verdauen.


  »Ich glaube, er ist Alexander in die Stadt gefolgt«, sagte ich. »Er muss ihm bei jener Reise den Fluss hinauf begegnet sein. Er … bei den Göttern, ist das laut hier.«


  Wilson tauchte geräuschlos neben mir auf, nickte Angela zu und reichte mir meine Flinte.


  »Bist du sicher, dass du nicht in einem früheren Leben ein Butler warst?«, fragte ich ihn.


  »Bleib ernst, Jacob. In einem früheren Leben war ich höchstens ein Monster.«


  »Tja, wie auch immer. Danke.«


  Ich hob die Flinte an und feuerte in die Luft. Der Knall hallte durch die Kammer, die Ladung schoss in die unbezahlbare Buntglaskuppel empor und zerschmetterte sie. Die Scherben schienen eine Sekunde lang in der Luft zu hängen, bevor sie als glitzernder Schauer reinen Lichts auf uns herabprasselten. Nachdem sich die letzte Scheibe auf dem Marmorboden verteilt hatte, legte ich den Kopf in den Nacken und blickte in den tobenden Himmel.«


  »Vergesst das ganz schnell«, sagte ich.


  Angela kicherte – sie kicherte! Dann legte sie eine Hand über den Mund.


  »O Jacob. Du veranstaltest immer ein solches Chaos.«


  »Ja, nicht wahr?« Ich schulterte die Flinte und ging im Kreis herum. Glas knirschte unter meinen Stiefeln. »Hört mal, Leute. Sie wurde getäuscht, genau wie mein Vater getäuscht wurde. Und ja, Alexander war am Ende fast wahnsinnig. Und den Tombs wurde weisgemacht, dieser Cranich könne den Patriarchen vor dem unausweichlichen Tod retten.« Ich blieb stehen und drehte mich zu Angela zurück. »Was er nicht konnte.«


  Es dauerte eine Sekunde, bis es den Ratsmitgliedern ins Bewusstsein drang. Plumer begriff es als Erster.


  »Der Patriarch ist tot«, flüsterte er.


  Eine weitere Runde Tumult. Angela starrte mich an und schüttelte unablässig den Kopf. Ich ging zu ihr.


  »Keine Zeit mehr für Politik, Angela. Sieh nur, was Cranich dir angetan hat. Was er der Stadt angetan hat. Dieser Rat gehört immer noch dir, so wie es schon immer war.« Ich reichte ihr die Flinte. »Benutze ihn und räche dich an Ezekiel Cranich.«


  Sie betrachtete mit verzogener Miene erst mich, dann die Waffe in ihrer Hand. Schließlich trat Kälte in ihr Gesicht. Ich trat von ihr weg und zog Wilson mit. Wir kehrten zum Podest der Burns zurück und nahmen Platz, um uns die Vorführung anzusehen.


  »Genug!«, brüllte Angela. Einige Industrielle ignorierten sie und führten ihre Gespräche weiter. Angela fegte quer durch den Raum und rammte den Kolben der Flinte heftig gegen das Podium der Trotter-Heights. Der Knall hallte wider wie ein Gongschlag. »Genug!«


  Sie verstummten und starrten sie an. Mehr brauchte sie nicht.


  »Die Diskussion über die Nachfolgefrage wird fortgesetzt. Morgen, wenn es dann noch eine Stadt gibt. Morgen, wenn wir dann noch leben, um den Sitz freizugeben. Der Patriarch hat am Leben gehangen, am meisten jedoch hat er am Rat gehangen. Lasst ihn uns nicht einfach ohne Kampf vergessen. Ezekiel Cranich hat meiner Familie großes Leid angetan. Dafür will ich ihn töten.«


  »Sie waren es doch, die die Ausgangssperre verhängen wollte, Tomb. Sie waren es, die vorgeschlagen hat, die Angriffe zu vertuschen und einen Teil der Ordnungshüter dafür abzubeordern. Sie sind Ihnen unterstellt, Lady Tomb.« Der Sprecher war ein Ratsmitglied einer der älteren Industriellenfamilien. Er sah eine Gründerin untergehen und genoss es, und er wollte ihren Platz einnehmen. »Sagen Sie uns, warum wir Sie nicht augenblicklich aus der Kammer werfen und unseren eigenen Weg gehen sollen.«


  »Ihren eigenen Weg? Nathan, Sie könnten nicht mal eine Glasscheibe einschlagen. Wir haben genug geredet. Jacob hat recht. Es ist an der Zeit, gegen diese Bedrohung zu handeln.«


  »Bei allem gehörigen Respekt …«, setzte Nathan in einem Tonfall an, der so scharf wie die auf dem Boden verteilten Scherben war.


  »Bei allem gehörigen Respekt«, schnitt Angela ihm das Wort ab. »Ihr könnt mich morgen rauswerfen, wenn ihr dann noch den Schneid dafür aufbringt. Ratsmitglied Burn«, sagte sie und wandte sich mir zu. »Abgesehen von unserer Familie, deren Gastfreundschaft er durch eine List ausgenutzt hat, haben Sie die meiste Erfahrung mit diesem Mann. Was können Sie uns über ihn erzählen? Was sind seine Ziele, seine Absichten?«


  Ich richtete mich aus meiner lümmelnden Haltung im Ratssitz auf. Ich war davon ausgegangen, meine Rolle in dieser Unterhaltung wäre zu Ende. Ich hatte gehofft, Angela würde einfach das Ruder übernehmen und mich zurück in die Schatten wuseln lassen. Tja.


  »Ihm steht der Sinn nach Rache. Soweit wir es uns zusammenreimen konnten, verkörpert er den letzten Rest einer der Gründerfamilien und ist zurückgekommen, um Veridon in den Arsch zu treten.«


  »Welcher Familie?«, wollte Plumer wissen. »Wahrscheinlich eine der Linien, die in Ungnade gefallen sind. Mal sehen, wer unter uns ist ausgestorben? Lever? Mastingway? Die Hoats?«


  »Maker«, sagte ich. Man bedachte mich mit verständnislosen Blicken.


  »Das muss ein Künstlername oder etwas dergleichen sein«, meinte Nathan. »Die Aufzeichnungen meiner Familie über die Geschlechter Veridons sind ziemlich umfassend, wie Sie alle wissen. Aber dieser Name sagt mir gar nichts.«


  »In Ihren Büchern wird er sich nicht finden. Ebenso wenig wird er in den Annalen der Stadt oder auf den Gedenktafeln aufscheinen. Er wurde entfernt. Vollständig.«


  »Aber wie ist das …«, setzte Nathan an, dann verstand er. »Ein Ritual der Säuberung.«


  »Richtig. Die Makers scheinen mit der Schöpfergilde verbündet gewesen zu sein. Ich bin nicht sicher, welche Rolle sie bei den Prozessen gespielt haben, ob sie selbst angeklagt wurden oder nur bei der Verteidigung der Gilde mitgewirkt haben. So oder so, offenbar hatte das ziemlich schwerwiegende Konsequenzen.«


  »Ein Ritual der Säuberung ist sehr gründlich, Jacob«, warf Angela ein. »Wenn man es bei diesen Makers angewandt hätte, dann wäre niemand mehr übrig.«


  »Oder etwaige Überlebende hätten in solcher Abgeschiedenheit leben müssen, dass die nachfolgenden Jahrhunderte sie in den Wahnsinn getrieben hätten«, ergänzte ich. Alle lehnten sich auf ihren Stühlen zurück und dachten darüber nach, was sie in den vergangenen Monaten erlebt hatten. Allmählich begannen sie, es zu durchschauen.


  »Aber was ist sein Ziel?«, fragte Angela. »Es muss doch mehr sein als das.«


  »Er hat die Stadt stillgelegt und anscheinend zwei der herausragendsten Mitglieder dieses Rats ermordet«, sagte Nathan nervös. »Ich halte das kaum für unbedeutend.«


  »Er hat uns klargemacht, dass er vorhat, Veridon mitten ins Herz zu treffen. Ich glaube nicht, dass er die Stadt dem Erdboden gleichmachen oder einen gewaltigen Anteil der Bevölkerung vernichten will. Aber er will die Stadt für immer verändern.« Ich breitete die Hände aus. »Ob das bedeutet, dass lediglich die Machtverhältnisse aus dem Gleichgewicht gebracht werden sollen, oder, dass der Rat, der seine Familie ausgelöscht hat, für die Zukunft der Stadt irrelevant werden soll – das weiß ich nicht.«


  »Uns irrelevant machen?, krächzte Plumer und erinnerte dabei stark an die Krähen draußen. »Wie könnte er das bewerkstelligen?«


  »Er könnte damit anfangen, uns alle umzubringen«, sagte Angela. Das ließ etwas Ruhe im Raum einkehren. »Was denkst du, Jacob?«


  »Ich denke, dass in dieser Kammer weit mehr vor sich geht, als die meisten hier zugeben. Die Tombs und die Burns haben Verluste erlitten.« Ich ließ den Blick umherwandern und kurz bei Veronica Bright verharren. »Sind noch andere Familien betroffen?«


  Unruhiges Rascheln mit Papier setzte ein, und stolze Ratsmitglieder mieden jeden Blickkontakt. Schließlich seufzte Plumer und stand auf.


  »Wir haben drei Söhne verloren. Die nächsten drei in der Erbfolge.« Ich erinnerte mich, dass der fettleibige Mann selbst keine Söhne hatte. Es war sein Bruder, der trauerte. »Aber nicht heute. Es geschah vor zwei Wochen. Wir glaubten nicht, dass es etwas mit den Angriffen zu tun hatte. Vielmehr schien es sich um das Werk eines menschlichen Verbrechers zu handeln.« Er sah mich an. »Sie wurden bei einer Fahrt auf dem Reine erschossen.«


  »Scheint mir kaum Cranichs Stil zu sein. Aber das hat womöglich nichts zu bedeuten. Wilson und ich haben in der Nähe von Cranichs Haus eine seltsame Frau gesehen. Sie trug eine Eisenmaske, vielleicht eine Anspielung auf die Säuberungsmaske. Unter Umständen ist sie irgendwie in diese Angriffe verwickelt.«


  »Sie wissen sehr gut, dass wir große Verluste erlitten haben, Mr. Burn«, meldete sich Veronica zu Wort. »Wir haben fast alle verloren. Einige kleinere Kinder, die in einem anderen Zimmer gespielt haben, sind noch übrig. Aber praktisch bin ich die letzte Bright, die diesen Sitz halten kann.«


  »Ich wollte Ihnen die Entscheidung überlassen, ob Sie es preisgeben wollen, Lady Bright«, sagte ich und nickte ihr zu. »Sonst noch jemand?«


  Sie hatten alle Geschichten. In den letzen drei Monaten hatte es Anschläge, verdächtige Unfälle und unverhohlene Morde gegeben. Alle schienen darauf abzuzielen, die Machtposition der jeweiligen Familie im Rat zu schwächen. Plötzlich erschien mir der Wahnsinn meines Vaters gar nicht mehr so schlimm. Die Familien hatten diese Informationen bislang deshalb nicht öffentlich preisgegeben, weil sie politische Motive hinter den Anschlägen vermutet hatten. Und es hatte Gegenschläge gegeben, wenngleich das niemand offen zugeben wollte. Erben waren verschwunden, Meuchelmörder waren angeheuert worden, um Vergeltung zu üben. Einer der Gründe, warum die Ordnungshüter zur Bewachung der Familiensitze abkommandiert worden waren, bestand darin, dass jede Familie damit rechnete, ihre Gegner würden die Ausgangssperre zur Verschleierung des endgültigen Todesstoßes benutzen. Und vielleicht trug sich in diesem Augenblick auch tatsächlich genau das zu. Mehr als ein Ratsmitglied rief nach Dienern, um Eilbotschaften in die Stadt zu entsenden. Vermutlich wurden Mordanschläge abbestellt oder zumindest aufgeschoben. Hoffentlich würden wir aufhören, einander umzubringen, wenigstens einen Tag lang.


  »Mir scheint«, ergriff Angela leise das Wort, nachdem alle verstummt waren, »dass wir zum Narren gehalten werden. Cranich oder Maker oder wie er auch heißen mag … Ezekiel spielt uns gegeneinander aus. Viel ist ja nicht notwendig, damit wir uns gegenseitig an die Gurgel gehen, oder?«


  »Anscheinend nicht«, meinte ich. »Und du hattest Bedenken, mich in eure erlauchte Gesellschaft zu lassen. Tatsächlich scheint es mir kaum wert, darüber zu diskutieren, ob man einen weiteren Mörder in diese Ränge aufnimmt oder nicht.«


  »Unnötig, Mr. Burn«, sagte Nathan. »Aber es spielt keine Rolle. Wir haben Cranichs Plan durchschaut und stehen Seite an Seite. Er wollte uns dazu bringen, einander umzubringen. Stattdessen hat er uns geeint. Ein Glück, dass Sie seinen Klauen entkommen sind, Ratsvertreter.«


  Ich brauchte einen Moment, um zu begreifen, dass er mich meinte. Ich musste über den Titel schmunzeln. Er fühlte sich unbehaglich an.


  »Ich würde nicht behaupten, dass ich ihm entkommen bin, Sir«, gab ich zurück. »Er hatte mich immer wieder in der Hand und hat mich immer wieder gehen lassen. Ich denke, er hat gehofft, mir den Tod des Patriarchen anhängen zu können. Und beinah wäre ihm das auch gelungen. Letztlich konnten wir seine Kontrolle über die Mechagentoten lang genug unterbrechen, um zu entwischen. War knapp.«


  Wilson kam um den Rand meines Stuhls herum und räusperte sich. Als gute Aristokraten, die den Anansi für meinen Leibdiener hielten, ignorierten ihn die anderen Ratsvertreter.


  »Inzwischen spielt es kaum noch eine Rolle, wie Sie es gemacht haben, junger Burn. Aber ich denke, sobald all das vorüber ist, werden Sie uns die Geschichte in allen Einzelheiten erzählen. Vorher aber müssen wir diesen Schurken zur Strecke bringen und ihm eine gehörige Lehre erteilen.« Nathan nahm seine Brille ab und putzte sie mit dem Rand eines Tuchs, das von seinem Gürtel hing, anscheinend zu eben diesem Zweck. »Ich vermute, Sie wollen diese Hetzjagd anführen, richtig?«


  »Jacob«, sagte Wilson. Bevor ich mich ihm zuwenden konnte, trat Plumer vor.


  »Oh, ich denke, das sollten die Ordnungshüter übernehmen. In Form einer formellen Suchtruppe, einer Art öffentlicher Stadtdurchkämmung oder dergleichen. Ich denke, das könnten wir genehmigen. Finden Sie nicht, Nathan?«


  »Jacob«, zischte Wilson mir ins Ohr.


  »Tatsächlich finde ich, wir sollten ein großes Spektakel daraus machen …«, begann Nathan.


  »Um der Götter willen, Jacob!« Wilson packte mich am Ellbogen und drehte mich herum. Es wurde nach Luft gerungen – zumindest von mir. Wilson war stark. »Was, wenn wir seine Kontrolle nicht unterbrochen haben, wie du gesagt hast? Wir haben nie verstanden, wie das funktioniert.«


  »Wir verstehen das meiste nicht, was er getan hat, Wilson. Warum?«


  »Was, wenn er uns hat gehen lassen? Was, wenn er sie zurückgehalten hat, gerade lang genug, um es gut aussehen zu lassen, als wir abgehauen sind? Genug, um unsere Flucht echt wirken zu lassen.«


  »Wieso um alles in der Welt sollte er das tun?«, fragte ich.


  »Damit wir hierher kommen können. Damit wir seinen Plan dem Rat präsentieren können. Damit wir sein kleines Projekt vereiteln können.«


  »Tja, ich muss zugeben, das wäre wirklich verdammt gerissen von ihm. Denn genau das hat er erreicht. Schau«, sagte ich und schwenkte einen Arm durch die Kammer. »Der Rat ist versammelt, es toben keine Mechagentoten durch den Saal, und wir bringen einander nicht um. Genau, wie er es geplant hat.«


  »Jacob«, gab Wilson zurück. »Die Krähen. Sie haben uns durchgelassen.«


  »Vielleicht … vielleicht hat er aber auch nicht so viel Kontrolle über diese Dinge, wie wir dachten.« Wilson starrte mich an. »Vielleicht ging er davon aus, dass man mir nicht glauben würde, dass man mich hinauswerfen und einander in der Sekunde an die Gurgel springen würde, in der mein Hintern auf dem Straßenpflaster landet. Vielleicht …«


  Mehr hatte ich nicht. Wilson hatte recht. Es ergab keinen Sinn. »Was deutet Ihr Mann da an?«, fragte Plumer.


  »Ich bin nicht sein Mann«, entgegnete Wilson knurrend. »Und ich deute an, dass noch immer mit uns gespielt wird. Wir sind hier verschanzt, die Ordnungshüter patrouillieren auf Ihren Anwesen. Im Rest der Stadt gibt es keine Behördenpräsenz. Er könnte überall sein und alles Mögliche anstellen.«


  »Tja«, meldete sich Nathan zu Wort. »Das mag sein. Aber für mich klingt es so, als hätten wir die wichtigen Belange abgehandelt.«


  »Ich werde auf keinen Fall vergessen, Ihre Anteilnahme am Schicksal Veridons an den Rest der Bürger weiterzugeben«, zischte ich. »Er könnte die Bevölkerung in diesem Augenblick abschlachten und in eine Armee von Mechagentoten verwandeln.«


  Die Ratsvertreter erbleichten, abgesehen von Angela. Sie war bereits ziemlich bleich. Veronica ebenfalls. Sie saß da und grübelte. »Was hat Cranich zu Ihnen gesagt?«, wollte sie wissen. »Genau, meine ich. Sie haben es zuvor schon beschrieben, aber ich muss es noch einmal hören.«


  »Er sagte, dass er vorhätte, Veridon mitten ins Herz zu treffen. Um die Stadt zu vernichten oder so ähnlich.«


  »Das Herz. Meine Damen und Herren …« Veronica stand auf. »Wir sind nicht das Herz von Veridon. Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss einen Gottesdienst besuchen.« Und damit ging sie.


  »Ich wusste gar nicht, dass die Brights religiös sind«, sagte Nathan. »Aber ich denke, angesichts der Angst ist das eine völlig natürliche Reaktion.«


  »Die Kirche«, stieß ich hervor und wandte mich an Angela. »Was weiß die Kirche von den Angriffen?«


  »Nichts«, antwortete sie. »Wir haben sie vor allen geheim gehalten. Keiner davon betraf die Kirche direkt.«


  »Keiner der Angriffe, von denen ihr wisst«, konterte ich. »Wenn wir Zwischenfälle vor denen verbergen können, dann können sie es umgekehrt zweifellos auch.«


  »Vermutlich. Aber sie wissen von der Ausgangssperre. Wir haben einen Boten hingeschickt, um sie über Ablauf und Zweck zu informieren.«


  »Habt ihr eine Rückmeldung erhalten?«


  »Nein, aber wir haben das als stillschweigende Zustimmung aufgefasst. Die Kirche ist allgemein wortkarg, vor allem dem Rat gegenüber.«


  »Ich habe genug gehört.« Damit stand ich auf und ging zu Angela aufs Podium. Ich streckte die Hand aus und sagte: »Angela, ich brauche mein Schießeisen zurück.«


  Sie sah mich zwar verärgert an, reichte mir aber die Flinte. Ohne ein weiteres Wort wandten wir uns zum Gehen.


  »Ein reizbarer Bursche, nicht wahr?«, meinte Nathan, als ich der Kammer den Rücken kehrte. »Der Rat wird ein interessanter Ort werden, wenn er mit abstimmt.«


  »Vermutlich«, pflichtete Plumer ihm bei. »Solange er nicht vergisst abzustimmen und einfach davonrennt …«


  Ich hatte den Großteil der Strecke zur Tür zurückgelegt, als ich ein mechanisches Klappern hinter mir hörte. Angela folgte mir und legte mit dem Formalaggregat eine ordentliche Geschwindigkeit hin. Sie rollte an mir vorbei, drehte sich um und versperrte mir den Weg.


  »Jacob!«, rief sie. »Stürz dich nicht unbesonnen in diese Sache hinein. Du wirst Hilfe brauchen.«


  »Ich kann mir zwar nicht vorstellen, was du mir anbieten willst, aber ich vermute, ich bin alleine besser dran. Trotzdem danke.« Ich versuchte, mich an ihr vorbeizudrängen.


  »Unsinn. Du bist sehr stur, aber du bist trotzdem nur ein Mann mit einer Flinte. Du denkst, er hat etwas mit dem Algorithmus vor?«


  »Würde Sinn ergeben, oder? Dieses Mechagen – die Erschaffer bezeichnen es sogar als Herz. Oder vielleicht ist er hinter Camilla her. Im Grunde spielt es keine Rolle, nicht wahr? Es war der Algorithmus, der den Rat dazu brachte, die Schöpfer abzuschaffen. Es war der Algorithmus, der die Gilde als treibende Kraft der Technologie in Veridon ersetzt hat.« Ich schnippte mit den Fingern und deutete auf Wilson. »Als wir in eurem Haus nach oben gerannt sind, hatte sich die gesamte Technologie in Pflanzen und ähnliches Zeug verwandelt. Stell dir vor, was geschehen würde, wenn er so etwas in der Kirche täte.«


  »Schon klar, dann würden wir alle Bäume anbeten. Trotzdem kannst du unmöglich glauben, dass du allein in der Lage bist, ihn aufzuhalten. Ich habe die Ordnungshüter rufen lassen, die unser Haus beschützen sollten. Wenn das, was du gesagt hast, wahr ist, dann gibt es für sie dort ohnehin nichts mehr zu beschützen.« Sie verstummte kurz und kam näher. »Ist es wahr? Ist der Patriarch tot?«


  »Er sah entsetzlich krank aus«, antwortete ich mit überlegten Worten. »Und du hast ihn in der Obhut eines Mannes zurückgelassen, der vorhatte, ihn zu töten, und der Zugang zu einer Technologie hat, die wir nicht mal ansatzweise verstehen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er überlebt hat.«


  »Eigentlich«, mischte sich Wilson ins Gespräch, »hat Cranich gesagt, er könne ihn nicht töten. Er meinte nur, was aus dem Patriarchen werden würde, könne man ab einem gewissen Punkt nicht mehr als Leben bezeichnen.«


  »Ich bin nicht sicher, ob das besser ist«, flüsterte Angela.


  »Hör mal, wir regeln das. Und du hast mein Mitgefühl. Aber als ich zuletzt mit dem Patriarchen geredet habe, war er nicht allzu glücklich über den Stand der Dinge.«


  Angela erwiderte nichts, nickte nur und wich zurück. Wir gingen zur Tür.


  »Sie treffen euch bei der Kirche«, sagte sie. »Es ist nicht viel, aber alles, was ich bieten kann.«


  Ich lächelte und trat hinaus. »Es ist mehr, als ich erwartet habe«, meinte ich zu niemand Bestimmtem. Wilson tat so, als hätte er es nicht gehört.


  Die Straßen präsentierten sich nicht mehr so menschenleer wie zuvor. Neugierige Mütter und verängstigte Väter standen an den Türen ihrer Häuser, schauten sich um oder versammelten sich an Kreuzungen, um sich leise mit Nachbarn zu unterhalten. Viele waren bewaffnet. Die Stadt vermittelte den Eindruck einer Belagerung. Veridons Mauern waren immer die Flüsse gewesen, doch nun fühlte es sich so an, als würden wir von den Flüssen selbst angegriffen. Die Menschen wussten, was vor sich ging, obwohl es ihnen niemand gesagt hatte. Blut lag in der Luft. Blut und Angst.


  Mehr als eine Gruppe rief uns etwas zu, als wir vorbeigingen. Es war, als könnten die Menschen die Autorität des Rats auf meinen Schultern spüren. Unter normalen Umständen hätten mich diese Leute aufgrund des jämmerlichen Zustands meiner Kleider und meines generell fiesen Auftretens entweder ignoriert oder gemieden. An diesem Tag jedoch riefen sie mir zu und fragten, was der Rat unternähme. Was denn los sei. Ich antwortete nicht. Obwohl es wohl an sich so etwas wie eine Antwort darstellte, dass ich offensichtlich bewaffnet und mit einem ebenfalls gut bewaffneten Anansi an meiner Seite die offene Straße entlang eilte. Und dass wir eindeutig auf die Kirche des Algorithmus zusteuerten, sagte den Leuten wahrscheinlich auch etwas.


  Die Dinge änderten sich, als wir nach Heiligwinkel gelangten, das Viertel um den Algorithmus. Niemand stand hier an den Türen oder versammelte sich auf den Kreuzungen. Die Fenster waren von innen mit Brettern vernagelt. An den Eingangstoren einiger Häuser hatte man Barrikaden errichtet, und die Zugänge wurden von Männern mit Schusswaffen bewacht. Dieses Viertel zählte zu den reichsten von Veridon. Diese Leute konnten sich Wachen leisten. Etwas musste sie verängstigt haben. Etwas, das über das allgemeine Unbehagen hinausging. Mit der Flinte auf dem Rücken und in die Luft erhobenen Händen näherte ich mich einer der Barrikaden.


  »Hallo da drüben! Jacob Burn, Mitglied des Rats von Veridon! Was gibt es Neues?«


  Schweigen. Die Männer hinter der Barrikade schwenkten ihre Gewehre über die Straße, wobei die Läufe länger auf mich zielten, als mir lieb war.


  »Ich bin im Auftrag des Rats unterwegs!«, rief ich. »Was habt ihr gesehen?«


  »Alle möglichen Dinge«, antwortete schließlich einer der Männer. »Holen Sie gerade die Ordnungshüter?«


  »Die Ordnungshüter sind überall in der Stadt beschäftigt«, log ich. Nun ja, zumindest beugte ich die Wahrheit. Da man nicht auf mich schoss, näherte ich mich der Barrikade. »Ich bin hier, um die Lage in diesem Viertel zu beurteilen und zu tun, was ich kann, um Probleme zu lösen. Was könnt ihr mir sagen?«


  Die Männer waren gut gekleidet. Butler oder Reiter, Bedienstete, von denen man erwartete, dass sie vor ihrem Herrn gut aussahen. Allerdings gingen sie ziemlich kompetent mit ihren Gewehren um. Allzu weit gelangte ich nicht heran, bevor einer der Männer seine Waffe in meine Richtung schwenkte. Ich blieb stehen, die Hände nach wie vor in der Luft.


  »Vorhin hätten wir die Ordnungshüter gebrauchen können. Ich bin mir nicht sicher, aber ich denke, Sie kommen zu spät. Der Lärm hat sich größtenteils gelegt.«


  »Was für ein Lärm?«, fragte ich.


  Der Mann nickte die Straße entlang in Richtung der Kirche.


  »Fürchterliche Geräusche«, sagte er. »Wie reißendes Metall. Wie eine Maschine der Größe eines Gebäudes. Und Krähen, dass es kaum zu glauben war. So viele Krähen, dass sie den Himmel verhüllt haben. Seither schieben wir hier Wache.«


  »Eine Maschine der Größe eines Gebäudes«, wiederholte ich. »Vielen Dank für Ihre Zeit, Sir. Alles Gute mit Ihrer Barrikade.«


  Nur eine Maschine war so groß, und das wussten diese Männer. Die Erschaffer des Algorithmus setzten in ihrer Kirche seit mehreren hundert Jahren eine Maschine zusammen. Sie verwendeten dafür willkürliche Teile und gefundene Mechagene, die sie aus dem Reine bargen, und fügten sie nach einem Muster zusammen, das stark nach reiner Vermutung aussah. Für sie verkörperte das Muster Gott. Es stellte eine göttliche Anordnung dar, heraufbeschworen aus ihren Seelen, gekoppelt mit ihren Herzen.


  Und so, wie es sich anhörte, litt ihr Gott gerade.


  Die Ordnungshüter waren zur Abwechslung mal vor uns eingetroffen. Ein Trupp von Beamten kauerte im Windschatten eines Lagerhauses, von wo aus man die Kirche des Algorithmus überblickten konnte. Die Kirche selbst hockte über dem Ebd wie eine komplexe Meeresschnecke, die an Land gespült und aufgebrochen worden war. Wasser strömte durch ihre zahlreichen Kammern und versorgte oder kühlte tief unter der Oberfläche liegende Boiler. Vor Glockentürmen strotzende Kuppeln ragten von dem Bauwerk auf, und Gehwege führten zu den offenen Höfen zwischen den einzelnen Gebäuden. Die Kirche wuchs jedes Jahr, genau wie der mechanische Algorithmus wuchs, der sich durch ihre Gänge fraß. Neue Gebäude wurden mit atemberaubender Geschwindigkeit hinzugefügt oder sogar erweitert. Und das war nur die sichtbare, oberirdische Entwicklung. Der Großteil der Kirche lag unterhalb des Flusses. Der Wasserpegel stromaufwärts stieg und sank mit chaotischer Regelmäßigkeit, wenn der Ebd durch Ergänzungen der Kirche verstopft und neue Kanäle geöffnet wurden, um eine Überflutung zu vermeiden. Ich fragte mich, ob irgendjemand im Rat die wahre Tiefe und Breite dieses Ortes kannte.


  Doch ungeachtet meiner Befürchtungen wirkte die Kirche des Algorithmus ruhig. Zumindest so ruhig, wie sie es überhaupt je war. Die Gottesmaschinen rumorten, die Schlote spien Dampf in die Luft, die Boiler brodelten. Nichts an diesem wuchernden Krebsgeschwür von einem architektonischen Gebilde wirkte anders, als ich es kannte. Wilson und ich beendeten unseren Abstieg zum Fluss und gingen zu den Ordnungshütern, die geschickt worden waren, um uns zu helfen. Unter ihnen befand sich ein alter Freund.


  »Der neugierige Mr. Matthew«, sagte ich lächelnd. »Matthew, der Witzbold. Es ist wohl kein Zufall, dass Lady Tomb Sie geschickt hat, um uns zu unterstützen, oder?«


  »Ich habe mich freiwillig dafür gemeldet«, gab er zurück. Dies war der Mann, der mich nach dem Brand in der Fabrik verhört hatte. Er schien mir kein gewöhnlicher Streifenbeamter zu sein. Allerdings sah die Kampfausrüstung, die er trug, maßgeschneidert aus. Vielleicht mochte er es, sich gelegentlich als Mann fürs Grobe zu betätigen. »Als offensichtlich wurde, dass die Familien des Rats unsere Streitkräfte teilten und uns von der Kirche fernhielten, sorgte ich dafür, dass ich in die Truppe kam, die zu den Tombs ging. Und als wir sahen, was dort los war, sorgte ich dafür, dass ich in die Truppe kam, die hierher beordert wurde.«


  »Was genau haben Sie denn gesehen?«, erkundigte ich mich.


  »Kommen Sie mir nicht komisch, Burn.« Er wandte sich von mir ab und der Kirche zu. »Das wird eine verdammt hart zu knackende Nuss.«


  »Ernsthaft, ich will wissen, was Sie gesehen haben.« Ich drehte ihn zu mir herum und piekte ihm mit dem Finger in die Brust. »Ich halte den Sitz der Burns im Rat; beantworten Sie meine Frage.«


  »Wenn Sie es wissen wollen, dann lesen Sie den Bericht«, sagte er. »Und wenn Sie wirklich im Rat sind, dann ist diese Unterhaltung beendet. Wir haben hier im Ratsauftrag zu tun, und zwar mit dem Algorithmus. Sie haben keine weitere Befehlsgewalt über mich, Burn.«


  »Was, zum Geier, ist heute bloß in die Leute gefahren?«, fragte ich. »Na gut, fein. Wenn Sie den Klugscheißer spielen wollen, verstehe ich das. Was haben Sie von der Kirche gesehen?«


  »Nichts«, antwortete er. »Jedenfalls keine Veränderung. Aber uns liegen Berichte über gewaltigen Lärm und Unmengen von Amseln vor, die das Gebäude umkreist haben, bevor sie hineingeflogen sind. Danach nichts mehr.«


  »Krähen«, berichtigte ihn Wilson. »Keine Amseln.«


  »Jacke wie Hose, Besserwisser.«


  »Es spielt keine Rolle«, ging ich dazwischen. »Wir müssen davon ausgehen, dass Cranich sich drinnen aufhält. Mir gefällt nicht, dass wir keine Kampfgeräusche hören. Die Erschaffer hätten sich zumindest wehren müssen.«


  »Vorausgesetzt, sie wollten überhaupt kämpfen«, gab Matthew zu bedenken. »Vorausgesetzt, sie sind nicht schon von Anfang an bei dieser Sache dabei.«


  »Das ist in der Tat ein interessanter Gedanke«, meldete sich Wilson zu Wort. »Zumal Angela gesagt hat, dass keinerlei Angriffe auf die Kirche bekannt geworden sind. Es besteht zwar die Möglichkeit, dass die es uns lediglich verheimlicht haben, aber dennoch bleibt die Tatsache, dass eine Menge Schöpfer-Technologie kompatibel mit derjenigen der Erschaffer ist. Den Engramm-Sängerinnen beispielsweise müssen Mechagenaggregate eingepflanzt werden, damit die Schöpferkäfer funktionieren.«


  »Ein genauso interessanter Gedanke ist, dass sie ein Haufen verschlagener, kümmerlicher Mechagenfanatiker sind, denen ich nicht weiter über den Weg traue, als ich sie werfen kann«, sagte Matthew.


  »Nun, Ihr offenkundiger Mangel an Technologie-Vertrauen ist auf bodenständige, ruppige Art geradezu entzückend«, gab Wilson zurück. »Nichtsdestotrotz hatten Sie eine gute Idee. Natürlich rein zufällig, aber immerhin.«


  »Ich hätte gute Lust, Sie zu verhaften«, drohte Matthew, der offensichtlich vor Wut schäumte.


  »Sie können ihn nicht verhaften. Er ist in meiner Begleitung hier, und ich vertrete den Rat«, sagte ich.


  »Jacob Burn, als ich Sie das letzte Mal gesehen habe, waren Sie wegen terroristischer Handlungen in Haft. Nur, weil Sie von diesem Ungeheuer Tomb rausgeholt wurden, habe ich noch lange keine bessere Meinung von Ihnen.« Er spuckte über die Schulter aus und versetzte mir einen leichten Stoß. »Genauso gut könnten Sie hier sein, um meine Ermittlungen zu stören, in die Kirche des Algorithmus einzubrechen, irgendein magisches Mechagen zu stehlen und damit rückgängig zu machen, was immer mit dem Patriarchen der Tombs angestellt wurde, damit Sie den Rat übernehmen können.«


  »Ich würde gern noch mal auf den Teil zurückkommen, wo die Kirche und Cranich von Anfang an unter einer Decke stecken«, sagte Wilson. Stures, stures Insekt. »Denn das gibt doch was her. Vielleicht hat die Kirche Schwierigkeiten mit ihrem Nachschub an Mechagenen und versucht, den Algorithmus mit den Arbeiten der Schöpfer zu ergänzen. Oder vielleicht hat sie letztlich beschlossen, den Rat abzuschütteln und die Stadt zu übernehmen. Das scheint mir durchaus möglich zu sein.«


  »Schluss jetzt mit den schlauen Ideen«, ergriff ich das Wort. »Wir haben genug Ärger am Hals, ohne uns neue Verschwörungstheorien einfallen zu lassen.« Ich begann, die Punkte an den Fingern abzuzählen. »Cranich ist der letzte Vertreter einer Familie von Schöpfern, die einem Ritual der Säuberung unterzogen wurde, als man die Gilde ins Exil verbannt hat. Er ist zurück, um sich an der Stadt zu rächen. Bislang hat er einige Ratsvertreter und nebenbei ein paar Hundert Bürger getötet, und nun versucht er, die Kirche zu zerstören, die für den Untergang der Gilde ursprünglich verantwortlich war.« Ich hob die Hand und zeigte meine Finger Wilson, Matthew und den versammelten Beamten der Ordnungshüter. »Das ist die Geschichte, an die wir uns halten. Hat das jeder kapiert?«


  Stummes Nicken ringsum. Die armen Tröpfe hatten wahrscheinlich gedacht, sie hätten es mit einem schlichten Machtkampf im Rat zu tun. Nur Matthew wirkte nicht überzeugt.


  »Fein«, sagte ich. »Wir gehen also da rein, suchen Ezekiel Cranich und töten ihn. Ich will nichts mehr über seine Motive wissen, ich will ihm keinen fairen Prozess vor einem Gericht bieten, ich will ihn nicht verhören, um irgendetwas in Erfahrung zu bringen. Ich will, dass auf ihn geschossen wird. Und falls ihn das nicht tötet, will ich, dass noch mal auf ihn geschossen wird. Irgendwelche Fragen?«


  Keiner rührte sich, nickte oder sagte etwas. Alle starrten mich nur an.


  »Also gut. Die Eingangstür ist so gut wie jeder andere Zugang. Macht euch bereit, überprüft eure Munition, und dann folgt mir.«


  Kapitel 16


  EIN WÜTENDER ENGEL UNTER UNS


  Matthew hatte die Besten dabei, das war offensichtlich. Sie bewegten sich ausgesprochen effizient über den Hof, achteten auf Winkel, verständigten sich mit Handzeichen, blieben geduckt und waren schnell. Etwas Vergleichbares hatte ich noch nicht erlebt. Gut, dass der durchschnittliche Ordnungshüter nicht so hervorragend geschult war, sonst gäbe es in der gesamten Stadt keine anständige Unterwelt.


  Der ursprüngliche Sitz der Kirche des Algorithmus war eine winzige Steinkapelle, die immer noch als Nebeneingang des Komplexes diente. Wäre sie nicht an diesen wuchernden, architektonischen Albtraum angegliedert gewesen, hätte sie ohne Weiteres auf die Straße eines kleinen ländlichen Weilers gepasst. Hier wirkte sie fehl am Platz. Ich glaube, die Erschaffer behielten sie aus nostalgischen Gründen, statt sie abzureißen und neu aufzubauen, so wie sie es mit den anderen Gebäuden gemacht hatten, die im Lauf der Jahre von der Kirche verschlungen worden waren. Die kleine Kapelle bestand aus einer niedrigen Mauer, einem Hof und einer hohen Holztür, die zum Mittelschiff führte. Letzteres war mittlerweile verstopft von Maschinen, doch die Legende besagte, dass es sich um die erste Kammer des Algorithmus handelte, den ersten Raum, in dem das Muster entstanden war.


  Wir eilten über den Hof. Matthews Truppe ging voraus. Die Männer sicherten erst das Tor, dann die Mauer und schließlich die Eingangstür der Kapelle. Ich ließ sie ihre Arbeit verrichten, doch als es an der Zeit war, in die eigentliche Kapelle zu stürmen, hatte ich das Gefühl, es sei meine Pflicht, die Führung zu übernehmen. Was für eine Abwechslung – ich an der Spitze einer Einsatztruppe der Ordnungshüter auf dem Weg in eine Kirche. Nicht meine übliche Vorgehensweise.


  Wilson und ich kauerten uns vor die Tür. Wir hatten weder die Erschaffer noch Cranich oder seine kleine Armee von Krähen gesehen. Eigentlich große Armee. Keine Ahnung, wie groß eine Armee von Krähen sein sollte, aber ich hatte schon das Gefühl, dass Ezekiel eine Menge Krähen hatte.


  »Wie sieht der Plan aus?«, wollte Wilson wissen. Matthew stand neben uns, und seine Mannschaft beobachtete Fenster und Gassen.


  »Hast du von mir auf diese Frage je eine nützliche Antwort bekommen?«, gab ich zurück.


  »Nicht wirklich.«


  »Dann lass es uns dabei belassen. Wir gehen einfach rein und finden raus, was abläuft. Wir suchen Cranich. Wahrscheinlich knallen wir ihn ab.« Ich überprüfte zum vierten Mal die Ladung meiner Flinte und lehnte mich gegen die Steinmauer. »Vor allem wollen wir nicht getötet werden. Und wir werden die Stadt retten.«


  »Richtig«, meinte Wilson skeptisch. »Und das ist alles, was du hast?«


  »Genau.«


  Wilson und Matthew schauten sich an, dann zuckten beide mit den Schultern.


  »Lassen Sie es mich versuchen«, schlug Matthew vor. »Wir gehen rein. Wir sichern den unmittelbaren Eingangsbereich und schätzen die Lage ein. Dann treffen wir eine Entscheidung.«


  »Das entspricht so ziemlich dem, was ich gesagt habe.«


  »Er hat es klarer ausgedrückt«, sagte Wilson. »Wie auch immer. In beiden Fällen ist die Kernaussage: Wir gehen rein.«


  »In Ordnung.« Ich stand auf und scharte Matthews Trupp hinter mich. Als es so aussah, als seien alle bereit, gab ich durch ein Nicken das Zeichen. Einer seiner Männer fürs Grobe schlug die Tür mit einem Hammer ein, der größer war als mein Bein. Ich stürmte hinter ihm her ins Innere.


  Der Raum lag dunkel und still vor uns. Das einzige Licht stammte von den Querschiffen der alten Kapelle, vier Armen, die sich durch die mittlere Kammer erstreckten. In jedem Querschiff befand sich eine Art Altar, und jeder Altar schimmerte leicht in der Dunkelheit. Bei den Altären selbst schien es sich um stillstehende Maschinen zu handeln. Das Licht drang aus ihrem Innenleben und pulsierte vor Wärme und Energie. Der Rest der Kapelle strotzte vor Räderwerken – Wände, die aus Getriebemosaiken bestanden, Säulen, die wie Nockenwellen aussahen. Der gesamte Raum vermittelte den Eindruck, als seien in der Mitte tausend Uhren explodiert, deren Bruchstücke sich in die Wände gegraben hatten. Und alles war still.


  Etwa auf halbem Weg durch den Raum blieb ich stehen. Wilson und Matthew hielten sich links und rechts neben mir, während die Mannschaft die Zugänge sicherte. Beinahe ehrfürchtig ließen wir den Blick über all die Maschinen wandern.


  »Ist es überall so?«, fragte Matthew. Laien wurden selten in die inneren Räumlichkeiten der Kirche des Algorithmus gelassen.


  »Fast nirgendwo«, gab ich zurück. Als Mitglied einer der Gründerfamilien hatte ich einen Großteil der oberen Ebenen der Kirche gesehen. Und natürlich war ich vor zwei Jahren mit Emily in die Kirche eingebrochen. Die Erinnerung versetzte mir einen Stich. »Eigentlich bin ich gar nicht sicher, ob dieser Teil so sein sollte. Ich glaube eher, diese Mosaike sollten sich bewegen. Das ganze Gebäude sollte in Bewegung sein.«


  »Ja. Die gesamte Kirche ist ein riesiges Räderwerkgeflecht, das ständig in Betrieb ist, ständig läuft, den Algorithmus berechnet oder ihn ausdrückt. Oder etwas in der Art.« Wilson sah sich mit großen Augen im Raum um wie ein Kind in einem Süßwarenladen. »Jedenfalls sollte all das definitiv nie stillstehen.«


  »Das wäre also Punkt eins unserer Einschätzung der Lage«, sagte ich. »Die Kirche ist kaputt.«


  Einer von Matthews enthusiastischen kleinen Soldaten gab ein Zeichen, das meiner Auffassung nach »alles klar« bedeutete. Matthew entspannte sich und schlenderte durch den Raum wie ein Tourist.


  »Das gefällt mir nicht«, sagte ich. »Ich meine, es ist schon in Ordnung, dass der Algorithmus angehalten hat. Was mir aber nicht gefällt, ist, dass keine Erschaffer hier sind.«


  »Es ist ein großes Gebäude, und offensichtlich haben sie Probleme. Vielleicht sind sie woanders und versuchen, die Maschine wieder zum Laufen zu bringen.«


  »Versuchen, einen Gott wieder in Schwung zu bringen«, murmelte ich. »Kann mir nicht vorstellen, dass so etwas gut ist.«


  Wilson zuckte mit den Schultern. »Dass sie nicht hier sind, bedeutet, dass sie uns nicht davon abhalten können, uns umzusehen.«


  Matthew kam zurück und gab uns einige komplizierte Handzeichen.


  »Sie könnten auch einfach mit uns reden«, sagte ich. »Das ginge wahrscheinlich schneller.«


  »Wir sind bereit vorzurücken. Hier gibt es keine Anzeichen eines Kampfes. Die Haupttür ist gesichert, und wir haben zwei Ausgänge gefunden. Einer führt nach oben, der andere nach unten.«


  »Nach unten«, sagte ich. So sehr mir die Vorstellung missfiel – wenn es Ärger gab, dann vermutlich tief im Inneren der Kirche.


  Wir formierten uns und setzten uns nach unten in Bewegung. Matthews Mannschaft erwies sich weiterhin als äußerst effizient und sehr lästig. Nach zwei Räumen, in denen sie die Ecken gesichert und mit Zeichen auf freie Schussbahnen hingewiesen hatten, wurde mir langweilig, und ich ging voraus. Matthew bedachte mich mit einem garstigen Blick, bevor ich um eine Ecke bog und ihn aus den Augen verlor.


  »Hältst du das für klug?«, fragte Wilson, der hinter mir her trottete. »Diese Typen scheinen zu wissen, was sie tun.«


  »Mag sein. Aber bei der Geschwindigkeit kommen wir nie weiter. Ich glaube, denen ist nicht klar, wie gewaltig dieser Ort ist.«


  Gewaltig und leer. Die Kirche war immer ein misstönender Ort voll von Bewegung, Lärm und den allgegenwärtigen Erschaffern des Algorithmus. Da meine früheren Besuche entweder geführte Rundgänge oder verbrecherische Einbrüche gewesen waren, war ich es gewohnt, hinter jeder Ecke mit einem Erschaffer zu rechnen. Nun schien die gesamte Kirche zu schlafen. Jedes Mal, wenn ich einen neuen Raum betrat, ging ich davon aus, eine Gruppe von Technikpriestern über irgendeiner Gerätschaft kauernd anzutreffen. Oder vielleicht auch tot auf dem Boden liegend. In Anbetracht des Zustands der Maschinen schien sich Gewalt in irgendeiner Form ereignet zu haben. Allerdings hatte ich bislang nicht die geringsten Anzeichen eines Kampfes entdeckt. Erschaffer waren kräftige Männer. Sie verbrachten ihr Leben damit, einen Gott aus riesigen Metallteilen zusammenzubauen. Ein Gefecht, an dem sie beteiligt gewesen wären, hätte auf jeden Fall blutig ausfallen müssen. Doch davon fehlte jede Spur.


  Schlimmer noch, die Stille im Inneren passte nicht zu dem Anblick von außen. Von dem Lagergebäude aus hatte die Kirche völlig normal gewirkt. Als würden alle Maschinen laufen und alle Boiler brodeln. Hier drin jedoch schien die Gottesmaschine tot zu sein. Verstummt. Was für eine Täuschung war das, und wie konnte sie funktionieren?


  Wir rückten weiter vor, ließen Matthews Mannschaft zunehmend hinter uns und arbeiteten uns tiefer in die Kathedrale vor. Auf die ersten Anzeichen eines Kampfes stießen wir etwa zehn Minuten später in einem Gang mit Reliquiaren kaputter Maschinen. Mehrere Kandelaber lagen auf dem Boden verstreut. Die glimmenden Dochte hatten sich in den Teppich gebrannt, und Blutspritzer verunstalteten eines der Reliquiare. Wir folgten einem Pfad ähnlicher Hinweise – ein zerbrochenes Relikt hier, ein aufgerissener Läufer da. So gelangten wir zu einem schmalen Gang mit einer unglaublich hohen Decke. Die Wände erstreckten sich bis weit in die Düsternis der Getriebe hinauf. Am Ende dieses Korridors befand sich ein Bogen, und darin stand eine Gestalt, die sich als Umriss gegen ein flackerndes Licht abzeichnete. Der Mann hielt einen Revolver.


  »Seid ihr gekommen, um die Lage auszunützen?«, fragte er, als wir in den Gang einbogen. »Um uns zu treten, während wir am Boden liegen?«


  »Nein, Sir, ganz und gar nicht«, gab ich zurück und ging vorsichtig weiter. »Mein Name ist Jacob Burn. Ich bin als Vertreter des Rats hier. Wir glauben zu wissen, wer Sie angegriffen hat, und …«


  Er begann zu lachen. Das Geräusch endete mit einem abgehackten Husten, bei dem er sich vornüber krümmte und Blut auf den Teppich spuckte.


  »Sie wissen also, wer uns angreift. Das ist schön. Kommen Sie, Ratsvertreter Burn. Kommen Sie näher. Sagen Sie mir, wer dieser Wahnsinnige ist, der den Algorithmus Gottes angreift.«


  Ich blieb stehen. Etwas an seinem Gebaren fühlte sich falsch an.


  »Es ist ein Mann namens Ezekiel Cranich. Wir glauben, dass er ein Schöpfer ist, aus der Zeit, bevor die Schöpfer verbannt wurden. Er …«


  »Näher, Jacob Burn«, sagte der Erschaffer. »Sie müssen näherkommen.«


  Ich rückte vor. Das Herz pochte mir bis in die Kehle. Beschwichtigend hob ich die Hände.


  »Ich weiß, es sieht nicht gut aus. Ich weiß, dass der Rat in der Vergangenheit seine Zwistigkeiten mit der Kirche hatte und ich vielleicht nicht der optimale Vertreter bin. Aber ich schwöre, ich bin hier, um zu helfen. Und wenn Sie den Revolver wegstecken …«


  Ein Schatten löste sich aus der Dunkelheit hinter dem Mann, der flüchtige Eindruck einer Frau und eines dichten Haarschopfs, der sich in Eisen spiegelte, dann brach der Mann zusammen. Ich schrie entsetzt auf.


  »Sie hat ihn getötet!«, rief ich. »Bei den Göttern, sie ist aus dem Nichts aufgetaucht. Hast du das gesehen?«


  Wilson stürmte an mir vorbei, sprang über den sterbenden Erschaffer hinweg und verfolgte die Eisenfrau. Hinter mir kam Matthew schlitternd um die Ecke gerannt.


  »Wir haben Geschrei gehört«, sagte er, dann erblickte er den Erschaffer. Ich schwenkte die Hand.


  »Ein paar Ihrer Männer sollen sich um ihn kümmern. Der Rest kommt mit mir!« Ich rannte hinter Wilson her. »Sie ist hier! Sie arbeitet mit Cranich zusammen.«


  Ich sprang über den Erschaffer hinweg. Er schien in ziemlich übler Verfassung zu sein, doch sein Blick folgte mir, als ich davonhastete. Ein gutes Zeichen. Der Korridor war dunkel, aber ich konnte Wilson vor mir und Matthew hinter mir hören. Die Frau musste noch weiter vorne sein. Ich preschte blindlings vorwärts und hoffte, dass Wilson uns warnen würde, falls es irgendwelche Unbilden gäbe. Irgendwo vor uns herrschte Licht.


  Wir schlitterten alle mit ungefähr derselben Geschwindigkeit in den erhellten Raum, die Frau als Erste. Es handelte sich um eine Art Montageraum, länglich und niedrig, gequert von Werkbänken, die sich über den gesamten Boden erstreckten. Auf den Werkbänken lagen Reihen von Zahnrädern und anderen mechanischen Teilen, alle fein säuberlich nach Größe oder Form, sogar nach Farbe sortiert. Das Licht stammte von Reibungslampen an Ständern am Ende jeder Werkbank; weitere hingen von der Decke. Wenngleich alles auf einen Arbeitsraum hinwies, einen Raum, in dem eigentlich emsiges Treiben herrschen sollte, war niemand hier.


  Die Frau war verletzt: Sie trug dieselbe Kluft wie damals, aber der Gürtel fehlte, und über die Ärmel und ein Bein zogen sich Risse. An dem Stoff prangte Blut. Ihr federnder Gang wies leichte Anzeichen eines Hinkens auf. Sie versuchte, über einen der Tische zu springen, blieb an der Kante hängen, sprengte Werkzeuge auseinander und landete krachend auf dem Boden. Wilson stürzte sich auf sie. Matthew und ich kamen rutschend zum Stehen, hatten angesichts des Handgemenges keine freie Schussbahn.


  »Wer ist die Frau?«, stieß Matthew hervor. Sie und Wilson umtänzelten einander zwischen den Tischen und täuschten Angriffe an, doch weder ihr noch ihm gelang es, eine dominante Position zu erlangen. Matthews Kurzgewehr folgte den Bewegungen der beiden. Ich drückte den Lauf zum Boden hinab.


  »Sie verfolgt uns seit zwei Tagen. Das erste Mal sind wir ihr vor Cranichs Haus in Feuchtsam begegnet.« Wilson bedachte sie mit einer Abfolge von Hieben, die sie mit knapper Not abwehrte. Jeder Angriff eines Spinnenarms des Anansi wurde in den Tisch hinter ihr abgelenkt und ließ ihn erzittern. Sogar verletzt war sie noch unglaublich gefährlich. »Sie war auch in der Fabrik, kurz bevor ich von Ihren Leuten aufgegriffen wurde.«


  »Ihr Freund kann Hilfe gebrauchen«, meinte Matthew. Und er hatte recht. Die Eisenfrau errang allmählich die Oberhand. Sie brachte Wilson zunehmend in Bedrängnis. Ihr ausdrucksloses Eisengesicht zeigte weder Schmerz noch Erschöpfung. Nur an ihren Armen konnte man eine gewisse Schwäche erkennen.


  »Ja«, antwortete ich. »Wollen Sie sich ins Getümmel stürzen?«


  »Nicht wirklich.«


  Der Rest von Matthews Mannschaft tauchte auf, abzüglich zweier Männer. Wahrscheinlich waren die beiden zurückgelassen worden, um sich um den verwundeten Erschaffer zu kümmern. Alle Blicke hefteten sich auf den bizarren Kampf in der Mitte des Raums. Ein weiterer Tisch wurde in Mitleidenschaft gezogen. Die Werkzeuge und Getriebe darauf rutschten mit einem Geräusch wie läutende Glocken zu Boden.


  »Na schön.« Ich sah mich um und hob einen armlangen Schraubenschlüssel auf. Die Flinte warf ich Matthew zu. »Halten Sie mal.«


  Es war nicht einfach, eine Lücke zu finden. Als ich vortrat, sah mich die Frau kurz an, bevor sie sich wieder Wilson zuwandte. Doch von da an manövrierte sie den Anansi zwischen uns oder lenkte seine Angriffe so um, dass ich zurückweichen musste, um nicht getroffen zu werden.


  »Na los, Burn. Sie haben einen Ruf zu wahren«, scherzte Matthew. Ich schleuderte ihm einen Blick zu, dann warf ich mich ins Gefecht.


  Ich bin nicht sicher, was geschah. Ziemlich sicher bin ich, dass es nicht Wilson war, der mich niederschlug, obwohl es sich unmöglich genau sagen ließ. Mit dem Schraubenschlüssel zur Verteidigung in beiden Händen trat ich in Reichweite des Handgemenges. Ein Hieb traf das Metall und schleuderte es nach hinten in mein Gesicht, und als ich mich schüttelte, um mich davon zu erholen, bekam ich einen weiteren Schlag gegen das Bein, dann gegen das Knie. Ich knickte ein und landete auf dem Boden. Dort sah ich den nächsten Streich auf mich zu kommen, diesmal eindeutig von der Frau. Ich riss den Schraubenschlüssel hoch, stützte ihn mit beiden Händen und erwischte mit dem Stiel ihren Stiefel. Die Wucht des Aufpralls vibrierte durch meine Arme und brachte meine Hände zum Kribbeln. Ich rappelte mich auf die Füße, kauerte mich hin und versuchte, das Gleichgewicht zu halten. Ohne mich anzusehen, trat die Eisenfrau erneut nach mir, dann noch einmal. Ich wehrte sie ab, so gut ich konnte, und steckte ein, was ich nicht abwehren konnte. Ich wollte mich gerade aufrichten, als sie mein Kinn traf und mich rückwärts schleuderte. Ich landete auf dem Rücken und starrte in die grinsenden Gesichter von Matthews Ordnungshütern empor.


  »Ihr habt ja gesehen, wie es geht«, sagte ich und mühte mich auf die Beine. Ich hob den Schraubenschlüssel auf und humpelte zurück in die Schlacht. »Kommt mit.«


  Murrend legten die Beamten ihre Schießwaffen ab und zogen stattdessen die kurzen Knüppel, die jeder Ordnungshüter seit seiner Geburt bei sich trug, wie es allgemein hieß. Mehrere Schläge trafen die Frau, einmal am Kopf, vorwiegend jedoch am Körper oder an der Schulter. Wilson ließ sich zurückfallen und verschnaufte, während wir übernahmen. Ich fühlte mich ziemlich gut dabei, sogar, als ich einen Hieb in den Bauch bekam, der mich taumeln ließ. Dann gerieten die Ordnungshüter einander in die Quere. Ihre Knüppel trafen öfter Freund als Feind, und plötzlich fielen sie zurück. Der Stil ihres Angriffs veränderte sich. Die Frau konzentrierte sich darauf, ihre Gegner ineinander zu lenken, anstatt selbst auf sie einzuschlagen. Bald waren alle entwaffnet und die meisten auf den Knien. Nach einer letzten Runde seitens der Frau, in der sie uns mit langen Tritten zurücktrieb, befanden wir uns in einem Kreis um sie herum und rangen keuchend nach Luft.


  »Tja«, brummte Wilson, indem er die Schultern lockerte und sich darauf vorbereitete, wieder einzugreifen. »Immerhin war es eine angenehme Pause.«


  Zu unserer Überraschung hob die Frau eine Hand, setzte die Finger unter dem Kinn an und riss sich mit einem gellenden Schmerzensschrei die Maske vom Gesicht. Sie landete klirrend auf dem Boden wie ein fallen gelassener Teller. Zu meinem Erstaunen erblickte ich im Inneren der Maske zuckende Drähte, glitschig vor Blut, über den Augen und dem Mund. Das Gesicht der Frau war blass und ebenfalls mit ihrem eigenen Blut verschmiert, das in Schlieren von den Lippen und sogar von ihren Augen ausging. Dennoch erkannte ich sie.


  »Lady Bright«, sagte ich, immer noch keuchend. »Ich hätte von Anfang an wissen müssen, dass Sie eine Verräterin sind.«


  »Ich bin nicht Ihre Verräterin«, entgegnete Veronica. »Aber ich bin sehr erschöpft. Lassen Sie es mich einfach erklären.«


  »Erklären können Sie es dem Erschaffer, den Sie draußen im Gang niedergestochen haben«, spie ich ihr entgegen. »Ich erkenne einen Mord, wenn ich einen sehe. Sagen Sie, haben Sie selbst Ihre Familie beim Essen abgeschlachtet?«


  »Passen Sie auf, was Sie sagen, Jacob Burn«, gab sie zurück und nahm Kampfhaltung ein. »Und wenn Sie mir den Erschaffer bringen, erkläre ich es ihm gerne.«


  »Der kann von Glück reden, wenn er überlebt«, sagte Matthew. »Meine Männer versorgen ihn gerade dort, wo Sie ihn niedergestochen haben.«


  »Dann sollten Sie nach Ihren Männern sehen, Ermittler.«


  Matthew schaute argwöhnisch zwischen uns hin und her. Ich bewegte mich unauffällig auf meine Flinte zu, die an einer Werkbank etwa drei Meter entfernt lehnte.


  »Lassen Sie die Waffe, Burn. Und Ermittler, ich meine das durchaus wörtlich. Sie können es sogar als Befehl einer Ratsvertreterin betrachten.«


  »Das soll wohl ein Scherz sein«, sagte ich. »Matthew, Sie hat gerade versucht, einen Erschaffer der Kirche zu töten. Sie können unmöglich in Erwägung ziehen, Befehle von ihr entgegenzunehmen.«


  »Ich habe Ihre Vorstrafenliste gesehen, Burn«, gab er zurück. »Moralische Überlegenheit können gerade Sie nicht für sich beanspruchen.«


  »Ich hab jetzt genug von dem Gerede«, ergriff Wilson das Wort. »Ich bin bereit, wenn Sie es sind, Lady.«


  »Ja, mach sie fertig, Wilson«, höhnte ich in Veronicas Richtung. »Ich wette, ohne Ihr magisches Eisengesicht sind Sie nicht so zäh, was?«


  Wortlos bewegte sie sich auf mich zu, sofern »bewegen« die richtige Wortwahl für einen Blitz ist. Zwei Schläge – einer gegen meine Brust, ein weiterer mit der flachen Hand in mein Gesicht. Als ich mich vom Boden aufrappelte, stand sie an derselben Stelle wie zuvor, so als hätte sie sich nie gerührt.


  »Die Maske hilft. Aber ich bin besser als Sie, Jacob, denn ich habe mein Leben lang dafür geübt. Ich brauche keine magischen Tricks, um Sie niederzustrecken.«


  »Jetzt habe ich aber wirklich genug«, stieß ich keuchend hervor und hielt mir die Brust. »Wilson, stutz dieses Miststück zurecht. Matthew, holen Sie Ihre Männer und bringen Sie sie hierher. Wir müssen weiter.«


  »Was ist mit dem Erschaffer?«, wollte er wissen.


  »Wir haben uns um unseren Bruder gekümmert«, ertönte eine Stimme aus den Schatten des Gangs hinter uns. Wir drehten uns um und erblickten eine Gruppe von Erschaffern, die unter Führung eines Würdenträgers der Kirche den Raum betraten.


  »Ich hab mich schon gefragt, wo ihr Witzbolde steckt«, sagte ich. »Wahrscheinlich wisst ihr es schon, aber es gibt da diesen verrückten Schöpfer, der versucht, euren kleinen Gott zu zerstören. Die da hat ihm geholfen.«


  »Ja. Wir haben uns Mr. Cranichs angenommen. Die junge Frau allerdings erwies sich als schwer zu fassen. Wissen Sie, wir verfügen über eigene Verteidigungsvorkehrungen, Mr. Burn.«


  »Ich erinnere mich daran«, gab ich zurück. Ich ging zu meiner Flinte und hob sie auf. Weitere Erschaffer erschienen im Raum, traten aus verborgenen Türen ein. Alle wirkten sehr ruhig und gefasst. »Also, wenn Sie nichts dagegen haben, würden wir uns gern um die Sache mit Cranich kümmern. Er hat dem Rat eine Menge Schwierigkeiten bereitet – genug, um die Ratsvertreter dazu zu bringen, mich ihrem Verein beitreten zu lassen.« Ich lächelte. Der Würdenträger zuckte mit keiner Wimper. »So verzweifelt sind sie. Verstehen Sie? Ach, egal. Wir müssen Cranich jedenfalls sehen und ihn in Gewahrsam nehmen.«


  »Ezekiel Cranich wird dieses Gebäude nicht verlassen. Wir haben uns seiner angenommen.«


  »Sie meinen, Sie haben ihn getötet? Nur um das klarzustellen, das ist mir absolut recht. Ich hatte in den letzten beiden Tagen selbst einige Male diese Absicht. Aber er ist ein gerissener Kerl, und ich möchte mich vergewissern, dass Sie sich seiner wirklich richtig angenommen haben.« Ich deutete auf Veronica. »Wenn Sie die da in Gewahrsam nehmen und uns die Leiche zeigen, sind Sie uns im Nu wieder los.«


  »Noch bin ich nicht in Gewahrsam«, spie Veronica hervor.


  »Das ist bloß eine Frage der Zeit. In diesem Raum sind eine Menge Erschaffer, Lady Bright. Was glauben Sie, wie viele Sie ausschalten können?«


  »Was glauben Sie, wie viele Sie entbehren können?«, fragte sie zurück. »Denn ich denke, wir werden ein kleines Spiel daraus machen.«


  »Jacob!«, zischte Wilson. Ich drehte mich um und sah, dass der Würdenträger nach der Flinte in meiner Hand griff. Seine Haut war bleich, an seinen Zähnen prangte schwarzer Teer. Ohne darüber nachzudenken, rammte ich ihm den Kolben der Flinte ins Gesicht, dann wich ich zurück, bis ich neben Bright stand. Matthew starrte mich an.


  »Er hat sie!«, brüllte ich. »Cranich hat sie alle!«


  »Im Gegenteil«, widersprach mir der Würdenträger. »Wir haben ihn. Zumindest die Teile von ihm, die zählen.«


  Ich richtete die Flinte auf sein Gesicht und drückte auf den Abzug. Er sackte als schwarze, blutige Masse zusammen. Zwei Krähen, das Gefieder mit Körperflüssigkeiten verschmiert, kämpften sich aus seiner Brust. Jede steckte in einem Messingkäfig in den Lungen des Toten. Die Röhrchen und hohlen Stäbe klirrten wie ein nasses Windspiel, als sich die schwarzen Vögel zu befreien suchten. Ich lud durch, feuerte erneut und bereitete ihnen ein Ende. Ein anderer Erschaffer nahm den Platz des Würdenträgers ein.


  »Sehr gut. Zwei Schüsse, einer von uns ausgeschaltet. Zählt eure Patronen, meine Herren, und zählt uns.« Er lächelte verschlagen. »Wenn ihr heilig genug seid, erkennt ihr das Muster.«


  »Ich habe mich hier wirklich gut geschlagen«, flüsterte Veronica. »Bis ihr Genies aufgetaucht seid.«


  »Uns können Sie keinen Vorwurf machen. Und Sie hätten es uns erklären können.«


  »In der Maske kann ich nicht reden. Und noch vor einer Sekunde wollten Sie mich diesen Kerlen übergeben. Jetzt stehen Sie neben mir und versuchen abzuschätzen, wie viele wir erledigen können, bevor sie uns töten.« Sie schnaubte verächtlich. »Ist es das, was Verbrecher meinen, wenn sie von Loyalität reden?«


  »Situationen können sich ändern, Lady. Wir tun, was wir können, um zu überleben.«


  »Sie werden sich im Rat hervorragend schlagen. Ihr Vater wäre ja so stolz auf Sie.«


  »Können wir etwas später über meine Familie herziehen? Vielleicht, nachdem wir hier raus sind?«


  »Klappe halten, und zwar alle!«, fauchte Wilson. »Bei den Göttern! Menschen halten einfach nie die Klappe. Je schlimmer die Dinge stehen, desto mehr quasseln sie.«


  »Ich denke, wir alle wüssten ein wenig Ruhe zu schätzen«, meldete sich der Erschaffer zu Wort. »Daher werden wir Folgendes tun: Wenn ihr uns eure Waffen aushändigt und ohne Gegenwehr mitkommt, versprechen wir, dass euch nichts geschehen wird. Wir müssen euch die nächsten ein, zwei Tage festhalten, aber danach entlassen wir euch zurück in die Stadt.«


  »Ich nehme die zweite Möglichkeit, wie immer die aussieht«, meldete ich mich zu Wort.


  »Weil Sie ein Idiot sind, zudem dickköpfig wie ein Kind«, sagte der Erschaffer und nickte. »Wie wir erwartet haben. Aber vielleicht, wenn wir auf etwas sehr Wichtiges schwören?«


  »Es gibt keinen Eid, den du leisten könntest, um mich zur Aufgabe zu bewegen, Erschaffer. Ihr werdet hier gegen uns kämpfen müssen, und wir werden sterben, aber einen Kampf wird es geben.«


  »Vielleicht, wenn sie es euch bei meinem Namen schwören?«, fragte die Stimme eines Mädchens.


  Die Schar der Erschaffer teilte sich, und ein Kind näherte sich durch ihre Ränge hindurch. Die Kleine sah aus wie acht oder neun Jahre. Ein Großteil ihres Körpers fehlte. Die Schultern und Arme lagen bis auf die Knochen frei, und ihren Hals entlang verlief eine unebenmäßige Linie porzellanglatter Hautstücke, die an ein zerfallendes Mosaik erinnerten. Rippen bröckelten wie feines Geschirr, das unsichtbar zu Staub zermahlen wurde. Aber ihr Gesicht war perfekt, zierlich und strahlend. Und hinter ihr wirbelten neue Flügel aus schwarzem Draht voll elektrischer Anmut. Auch ihre Beine und Hüften wirkten neu, unlängst hergestellt aus den unzähligen Getriebe- und Maschinenteilen, die sich über die Kirche des Algorithmus verteilten.


  Camilla, der Engel von Veridon.


  Als ich sie zuletzt gesehen hatte, war sie tief unter der Kirche des Algorithmus gefangen gewesen, nur am Leben erhalten durch eine schwache Verbindung zu ihrem mechanischen Herzen. Nun drehte sich das wirbelnde Mechagen der Muster und Macht in ihrer Brust. Und in dem Gerüst ihres Skeletts, hinter den Rippen und die Arme hinab, wuselte eine zornige Schar von Krähen. Camilla wirkte wie ein rastloser Schatten, eine aus Federn, Schnäbeln und Knopfaugen zusammengesetzte Schwärze. Wenn sie redete, konnte ich sogar zwischen ihren Zähnen einen Anflug von Federn erkennen, und ihr Haar flatterte unruhig um ihren Kopf.


  »Hast du geglaubt, ich würde verschwinden, Jacob? Hast du geglaubt, ich würde aufhören, es zu versuchen, nachdem es mir misslungen war, das Herz des Zerstörers von dir zu bekommen? Du hast diesen Ort verlassen, deine Toten begraben und mich vergessen.«


  »Cam, das stimmt einfach nicht. Ich habe jedem von dir erzählt. Aber man hat mir nicht geglaubt.«


  »Eigentlich interessiert mich das gar nicht, Jacob. Wie du siehst, kann ich selbst für mich sorgen.«


  »Was … was …«, stammelte Matthew. Für ihn war der kleine Engel Camilla ein Märchen, das man den Kindern erzählte, an das man jedoch nicht mehr glaubte, wenn man erwachsen war. Die Kirche benutzte die Geschichte als Teil ihres Schöpfungsmythos. Ein Engel sei in die Stadt gekommen und hätte seine Hilfe angeboten. Die Erschaffer des Algorithmus hätten ihr Wissen um Mechagenetik verwendet, um den Engel von einer Krankheit zu heilen, und aus Dankbarkeit hätte sich der Engel geopfert, um der Stadt Veridon Wissen zu bescheren.


  Der Trick daran war: Die Geschichte stimmte. Abgesehen von dem Teil mit der Dankbarkeit. Die Kirche hatte diesen Engel gefangen genommen und fast zwei Jahrhunderte damit verbracht, ihn zu zerlegen, um mit den so erlangten Kenntnissen ihre Gottesmaschine anzutreiben. Und nun war der Engel frei.


  »Also hatte ich recht«, meinte Wilson strahlend. »Die Kirche hat von Anfang an dahintergesteckt.«


  »Keineswegs«, widersprach Camilla. »Es war lediglich eine glückliche Fügung. Cranich ist tatsächlich in der Absicht hergekommen, die Kirche zu zerstören. Aber ich bin ihm überlegen. Nachdem ich herausgefunden hatte, wer er war und was er vorhatte, lockte ich ihn in meine Kammer tief unter der Erde und überzeugte ihn davon, dass nur ich die Stadt wahrhaftig zerstören könne. Was auch stimmt. Nur nicht so, wie er es plante.«


  »Wo ist er?«, fragte ich.


  »Ich kümmere mich um meine Diener, Jacob. Ezekiel Cranich wird ein sehr langes und interessantes Leben führen.« Sie hob einen Arm und lächelte die Vögel an. »Ein erstaunlicher Durchbruch, nicht wahr? Das Fötalmetall ist in ihre Essenz integriert. Das Metall und das Leben sind ein- und dasselbe. Ich kannte die Schöpfer nicht. Erst nachdem sie verboten und ins Exil verbannt worden waren, fand ich eine Möglichkeit, mit jemandem außerhalb der Kirche zu kommunizieren. Aber ich muss sagen, sie waren wirklich intelligente Leute.«


  »Und was jetzt? Bringst du uns jetzt um und machst anschließend die Stadt dem Erdboden gleich, wie du es damals vorhattest, als du das Herz von mir haben wolltest?«


  »Wohl kaum, Jacob. Ich habe lange auf diesen Moment gewartet. Diese …« Sie schauderte. »Diese verfluchten heiligen Männer haben mich lange festgehalten. Und sie haben viele der Dinge gesammelt, die wir den Fluss hinuntergeschickt haben. Nichts davon« – sie breitete die Arme aus und deutete auf die Gesamtheit der Kirche des Algorithmus, auf die über Jahrhunderte angehäuften Räderwerke, auf das Muster des Gottes selbst – »war für euch bestimmt. Oder für diesen Ort. Ihr gleicht einer verstopften Blutbahn im Kreislauf der Göttlichkeit. Und ich werde sie durchputzen.«


  »Was bedeutet, wenn wir einfach unseren Kram packen und das Weite suchen …«, begann ich.


  »Ich habe das mit Emily erfahren, Jacob. Ich habe gehört, dass der letzte Engel Besitz von ihr ergriffen hatte. Dass du sie töten musstest.« Ihr etliche Jahrhunderte junges Gesicht sah mich mit einem Schmollmund an. »Ich habe mich deshalb schlecht gefühlt. Und du hast sie im Fluss zur letzten Ruhe gebettet, nicht wahr? Hast sie in ein Boot gelegt und es über den Wasserfall geschickt, zusammen mit dem Herz des Zerstörers. Ich fand, das war eine so wunderschöne Geste.« Jäh veränderte sich ihre Miene, wurde schlagartig wütend. »So verflucht poetisch, das Herz einfach wegzuwerfen. So verflucht wunderschön.«


  Ihr Arm schoss vor, und mit ihm eine Säule von Schwärze in Form von Krähen. Sie verschluckte mich, füllte mich aus, verdunkelte alles um mich. Ich fiel, und rings um mich brach die Welt in sich zusammen.


  Kapitel 17


  EIN PLANETENMODELL AUS ERINNERUNGEN


  Ich erwachte in einem Sarg mit einer Frau in den Armen. Anscheinend hatte sie seit geraumer Zeit versucht, sich aus meinen Armen zu befreien, denn wir waren aneinander gefesselt, und es fühlte sich an, als hätte sie mein Rückgrat dazu benutzt, um die Seile durchzuwetzen. Sie tat es sogar in jenem Augenblick.


  »Hören Sie bitte auf damit«, murmelte ich. Meine Kehle fühlte sich wund und trocken an, und in meinem Kopf drehte sich alles. Ich hatte Mühe, meine Zunge zu bewegen. Meine Muskeln vermittelten den Eindruck, mit Zunder vollgestopft und anschließend angezündet worden zu sein.


  Sie stieß einen lauten, erschrockenen Schrei aus, direkt in mein Ohr. Ich zuckte zusammen, was dazu führte, dass ich mir den Kopf an der Sargwand anschlug. Jedenfalls vermutete ich, dass es sich um einen Sarg handelte. Allzu viele enge Behältnisse aus Holz, in die man Menschen legte, fielen mir nicht ein.


  »Bei den Göttern, ich dachte, Sie wären tot«, sagte sie. Es war Veronica. Toll. »Sie haben sich seit einer halben Stunde nicht bewegt. Haben nicht mal geatmet. Können Sie die Arme befreien?«


  »Vielleicht bin ich ja tot. Vielleicht hat man mir einen Vogel die Kehle hinuntergestopft, um jetzt jede meiner Bewegungen zu kontrollieren. Ich fühle mich elend genug, um es zu glauben.«


  »Würden Sie wohl aufhören herumzualbern und stattdessen versuchen, Ihre Arme zu befreien?«, herrschte sie mich an.


  »Ich glaube nicht, dass wir weit kommen. Ich meine, selbst wenn wir die Arme befreien können. Was haben Sie denn eigentlich, Lady Bright? Gefällt es Ihnen nicht, mich festzuhalten?« Der Sarg schlingerte, und ich schlug mir abermals den Kopf an. »Was war das?«, fragte ich benommen.


  »Eine Welle. Weil wir auf einem Boot sind.«


  »Das klingt übel«, stellte ich fest.


  »Es ist übel. Dieses verrückte Kind hat einfach nicht aufgehört, davon zu reden, dass Sie irgendein verfluchtes Mechagen den Fluss hinuntergeschickt haben. Dann ließ die Kleine ein Fass bringen und hat Sie hineingestopft.«


  »Und Sie sind hinterher gesprungen, um mich zu retten, aber die haben den Deckel zugemacht?«


  »Sie hat sich in den Kopf gesetzt, dass es poetischer sei, wenn eine Frau dabei wäre, und ich kam als Einzige infrage. Es hatte etwas mit einer Dame namens Emily zu tun.« Wieder fing sie an, mit ihren gefesselten Handgelenken an meiner Wirbelsäule zu sägen. »Jetzt hören Sie auf zu reden, und tun Sie etwas, um uns zu befreien.«


  »Wahrscheinlich wird Wilson uns retten«, sagte ich. »Bleiben Sie einfach ruhig.«


  »Niemand wird uns retten. Verstehen Sie denn nicht? Man hat uns in ein Fass gestopft und dann auf ein Boot verfrachtet. Jetzt befinden wir uns irgendwo auf dem Fluss«, zischte sie mir ins Ohr. »Und sie werden uns den Fluss hinab über den Wasserfall treiben lassen.«


  »Oh. Oh, jetzt weiß ich, worauf sie damit anspielen will. Wegen des Herzens. Genau.« Ich schüttelte den Kopf, was mein Schwindelgefühl jedoch nicht zum Verschwinden brachte. »Hören Sie, es tut mir leid. Ich bin momentan wirklich nicht in Höchstform. Irgendetwas ist mit meinem Kopf passiert.«


  »Irgendetwas ist mit Ihrem gesamten Körper passiert, Sie Idiot. Wie ich schon sagte, Sie haben nicht mal geatmet.«


  »Tja, jetzt atme ich. Gehe ich recht in der Annahme, dass Sie bereits um Hilfe gerufen haben?«


  Eine weitere Bewegung setzte ein, und das gesamte Fass drehte sich einige Male. Wir landeten mit einem Platschen. Obwohl wir uns in einem Fass befanden, war ich mir ziemlich sicher, das Tosen des Wasserfalls nicht hören zu können. Wir hatten noch etwas Zeit.


  »Passen Sie auf: Beruhigen Sie sich eine Minute. Wir wollen noch gar nicht aus diesem Ding ausbrechen«, sagte ich.


  »Doch«, widersprach sie. »Ich schon.«


  »Nein, tun Sie nicht. Die Kerle auf dem Boot haben uns gerade in den Fluss geworfen. Wenn wir jetzt sofort rausspringen, schnappen sie uns bloß, und dann stecken wir gleich wieder im Fass. Oder sie erschießen uns einfach. Kann irgendwas von Ihrem lebenslangen Üben verhindern, dass Sie sterben, wenn Sie erschossen werden?«


  Sie schwieg.


  »Eben. Wir befreien uns also erst mal von diesen Seilen, und dann …«


  »Das habe ich doch die längste Zeit versucht! Den gesamten Weg hierher habe ich versucht, diese Seile am Rückgrat einer Leiche durchzuscheuern, damit ich hinaus kann!« Ich wusste es. »Glauben Sie etwa, ich wollte mich nicht befreien? Entgeht Ihnen irgendetwas an meiner Entschlossenheit zu fliehen?«


  »Hören Sie auf, in Panik zu verfallen.«


  »Da dringt Wasser ins Fass.«


  »Wir sind im Fluss«, gab ich zu bedenken. »Das ist nur natürlich.«


  »Es ist aber irgendwie eine ganze Menge Wasser.«


  Sie hatte recht. Mittlerweile schwappte in dem Fass eine Menge Wasser umher. Und ich befand mich unten, die Dinge sahen also alles andere als rosig für mich aus. Nicht, dass sie davor toll ausgesehen hätten.


  »Tja, das Gute daran ist, dass wir nicht über den Wasserfall treiben werden. Wir werden gleich hier sinken.« Ich begann, gegen das Fass zu treten. »Das war’s dann also.«


  »Auf Optimismus verstehen Sie sich nicht besonders gut.«


  »Oh, meine Liebe, Sie haben ja keine Ahnung«, stieß ich knurrend hervor.


  Ich trat weiter gegen das Fass, und zwar etwa dort, wo ich das Gefühl hatte, dass am meisten Wasser eindrang. Das hatte die unerwartete Nebenwirkung, dass noch mehr Wasser in unser kleines Behältnis strömte. Daraus entwickelte sich rasch ein Wettrennen, in dem es darum ging, ob sich das Fass zuerst füllen oder ich es zuerst schaffen würde, ein Loch hinein zu bekommen, das groß genug wäre, um sich hindurch zu zwängen. Veronica bemerkte es ebenfalls, denn auch sie begann zu treten.


  »Sie zielen zu hoch«, sagte ich. »Das Wasser kommt von hier drüben rein.«


  »Ich versuche, die Eisenbänder zu lösen. Wenn wir eines davon loswerden können, bricht das ganze Ding auf.«


  »Sie reden hier von Eisenbändern«, erinnerte ich sie – doch dann fiel mir ein, wie hart sie mich zuvor getroffen hatte. »Egal. Machen Sie einfach weiter.«


  Und das tat sie. Wir erwiesen uns beide als bemerkenswert erfolgreich darin, Wasser mit gewaltiger Geschwindigkeit in das Fass zu bringen. Was bedeutete, dass wir sanken, und zwar schnell.


  »Noch einen Atemzug«, keuchte ich. »Noch einen Atemzug. Einen noch.«


  »Halten Sie die Klappe«, zischte Veronica. Und damit tauchten wir unter Wasser. Es fühlte sich an, als sänken wir wesentlich schneller, als es hätte sein sollen, allerdings hatte ich nicht viel Erfahrung im Ertrinken. In der Regel fiel ich eher vom Himmel. Jedenfalls wurde ich heftig gegen Veronica gepresst, sie wiederum flach gegen das Fass, und wir beide schlugen und traten wie besessen gegen die Dauben. Die glitten ein wenig auseinander, aber in Anbetracht der Geschwindigkeit, mit der wir sanken, würde es nicht reichen.


  Dann bewegten wir uns plötzlich seitwärts und nach oben – schnell. Mit einem Klatschen durchbrachen wir die Oberfläche. Wasser floss durch die gesprungenen Dauben des Fasses ab. Ich reckte den Hals, um den Mund nach oben zu bekommen, sobald es ging, und atmete tief herrliche Luft ein. Veronica, die kleiner war als ich, stemmte sich an meinen Schultern hoch, um die neu entstandene Luftblase zu erreichen.


  Noch waren wir nicht aus dem Wasser. Vom oberen Rand des Fasses waren etwa fünfzehn Zentimeter Wasser abgeflossen, der Rest war nach wie vor geflutet. Ich bemerkte einen scharfen Eisendorn, der das Ende des Fasses durchdrungen hatte. Als ich nach Luft rang, hatte ich mich an ihm geschnitten. Veronica starrte ihn ebenfalls an. Das Ding hätte genauso gut in unseren Schädeln landen können.


  »He, hallo!«, brüllte ich, als meine Lungen endlich aufhörten, sich zu verkrampfen. »Hier drin sind Menschen!«


  »Ruhe da unten«, mahnte eine Stimme. Die gefährlich vertraut klang. Eisenfedern und Stimmgabeln, die angeschlagen wurden, um eine menschliche Stimme nachzuahmen. Eine künstliche Stimme. »Wir wissen, dass ihr da drin seid. Verhaltet euch ruhig.«


  »Ich werde mich dann ruhig verhalten, wenn ich aus diesem Fluss hier raus bin«, fauchte Veronica. Über uns herrschte Stille, gefolgt von einem tiefen, schwingenden Gelächter.


  »Du reist wohl immer mit Frauen, was, Jacob?«


  »Die kennen Sie«, stellte Veronica fest.


  »Ja. Und ich hoffe, es ist nicht derjenige, der ich glaube.«


  Sekunden später wurde eine grobe, laute Maschine angelassen, und das Fass hob sich aus dem Wasser. Holz und Stahl ächzten unter dem Gewicht des Fasses, in dem wir und Wasser aus dem Fluss steckten. Ein Gang des Motors wurde gewechselt, und wir wurden über das Deck geschwenkt. Es dauerte eine volle Minute, bevor wir uns auf festem Boden befanden. Bis dahin war erst die Hälfte des Wassers aus dem Fass abgeflossen.


  »Weicht von der Stelle da zurück«, sagte eine gewöhnliche menschliche Stimme, und jemand klopfte gegen die Wand des Fasses. Wir kauerten uns hin. Die Dauben auf jener Seite splitterten, und das glänzende Blatt einer Axt ragte in unser Abteil. Bald brach das gesamte Fass auf wie ein Ei, und wir purzelten auf das Deck eines kleinen Fischerboots. Raue Hände zerrten an uns und durchschnitten die Seile mit der Mühelosigkeit von Männern, die daran gewöhnt waren, Fisch zu putzen.


  »Und obendrein noch eine Hübsche. Was meinst du, Cacher? Wäre sie ein guter Ersatz für Emily?«


  Ich rollte mich auf den Hintern und schaute auf. Valentine stand über mir, Cacher neben ihm. Beide waren mit Hautmessern bewaffnet. Cacher hielt zudem eine Axt über der Schulter. Wir befanden uns nicht an Land, sondern auf Valentines Boot.


  »Hallo, Boss«, sagte ich.


  »Zwei Dinge wirst du mich nie wieder nennen, Jacob. ›Boss‹ und ›Freund‹.« Er beugte sich herab und schlug mir beiläufig auf die Wange. Seine schwere Metallhand ließ mich herumwirbeln und presste mir die Wange gegen die Zähne. Mein Mund füllte sich mit Blut. »Nur, falls dir unsere Regelung unklar war.«


  Eine Metallhand, weil Valentine ein Metallmann war. Ich weiß nicht, an welcher Stelle des Modifizierungsvorgangs Valentine aufgehört hat, aus Fleisch und Blut zu bestehen, aber es lag lange zurück. Seine Erinnerungen bestanden aus Engrammen, gespeichert auf Metallspulen. Seine Stimme kam durch Federn zustande und klang ein wenig wie eine Mundharmonika. Und sein Gesicht kam einem Kunstwerk gleich. Geschnitztes dunkles Holz, das nur die Ansätze von Wangenknochen, Kinn, Kieferpartie und Augenbrauen aufwies. Die Teile bewegten sich auf verborgenen Führungen, änderten ihre Position, wenn er redete, finster dreinschaute oder lachte. Alles hinter der geschnitzten Maske glich Schatten. Sein Kopf war wie ein Planetenmodell aus Erinnerungen und Gedanken.


  Außerdem war er mein ehemaliger Boss, den ich mächtig verärgert hatte, und zwar kurz bevor Emily meinetwegen getötet wurde. Oh, und Cacher, der neben Valentine stand? Er war technisch gesehen Emilys Freund. Wir waren also alle alte Freunde, und niemand von uns brauchte nach Gründen zu suchen, einander zu hassen.


  Veronica stand auf und stellte sich zwischen uns. Edelmütig von ihr, allerdings war sie keine edelmütige Frau. Wahrscheinlich zählte sie bloß ihre Verbündeten und versuchte, nicht ins Hintertreffen zu geraten. Ich drehte mich herum und spuckte Blut auf das Deck.


  »Sie sollten wissen, dass ich Lady Bright bin, Ratsvertreterin von Veridon. Und auch dieser Mann ist ein Mitglied des Rats, obwohl Sie seinen Namen ja bereits zu kennen scheinen. Mit wem spreche ich eigentlich gerade?«


  »Also treibst du dich neuerdings mit Ratsvertretern rum, wie?«, fragte Valentine.


  »Genau«, meinte Cacher. »Ratsmitglieder können auch Huren sein. Und die da hat sogar die richtigen Titten dafür.«


  Im nächsten Augenblick lag Cacher auf dem Rücken. Sein Messer schlitterte über das Deck und landete platschend im Fluss. Die Axt in Veronicas Hand berührte leicht Cachers Knie. Valentine grölte vor Gelächter.


  »Tja, damit steht fest, dass Jacob eine Vorliebe für Frauen mit Ecken und Kanten hat. Also.« Er klatschte in die Hände. »Wie sollen wir weiter fortfahren?«


  »Boss«, meldete sich ein Mann vom Heck des Boots. »Es geht mich zwar nichts an, aber vielleicht könnten Sie die nach unten schicken. Wir sind gesichtet worden.«


  Wir alle schauten flussaufwärts. Das Boot, von dem aus wir vermutlich ins Wasser geworfen worden waren, zeichnete sich leicht durch die Nebelschwaden ab, die sich über die Oberfläche des Reine kräuselten. Das Gefährt drehte langsam und hielt auf uns zu.


  »War unvermeidlich. Jacob, Lady Bright. Wenn ihr so freundlich wärt, euch nach vorn in die Kabine zu begeben. Dort warten Kleider, obwohl wir nur mit einem Mann und nicht mit einer Dame gerechnet haben. Lady Bright, ich entschuldige mich für die Unschicklichkeit.« Valentine hob eine Hand. »Und bevor Sie gehen, entschuldigen Sie sich bitte bei Mr. Cacher. Er ist ein grobschlächtiger Geselle, trotzdem ist das keine Art, jemandem dafür zu danken, dass er einem das Leben gerettet hat.«


  »Das kann nur ein Scherz sein«, sagte Veronica.


  »Es liegt nicht in meiner Natur zu scherzen. Ihre kleine Vorführung war beeindruckend, und ich bin sicher, Sie sind durchaus in der Lage, sich zu wehren. Dennoch kann ich Ihnen versichern, dass ich Sie in weniger als einem halben Atemzug über die Seite dieses Schiffs befördern lassen kann. Also, bitte entschuldigen Sie sich.«


  »Tut mir leid, aber ich kann es nicht ausstehen, wenn man über mich redet, als sei ich ein Stück Fleisch, und ich werde mir Ihren Unfug nicht bieten lassen. Danke, dass Sie mir das Leben gerettet haben.«


  Cacher rappelte sich auf die Beine, murmelte etwas und vollführte den Ansatz einer knappen Verbeugung vor Lady Bright. Valentine lächelte.


  »Das genügt. Nun denn, wenden wir uns dem Geschäftlichen zu, ja?«


  »Valentine, was um alles in der Welt machst du hier draußen? Bist du uns gefolgt?«


  »Alle Fragen werden beantwortet. Belassen wir es vorerst dabei zu sagen, dass ich dir einst Hilfe angeboten habe, die du abgelehnt hast. Das hat Emily das Leben gekostet und die Stadt beinah ihre Gottheit. Noch einmal gehe ich ein solches Risiko nicht ein.«


  »Falls du mir wieder Unterstützung anbieten willst, kann ich sie auch gleich ablehnen. Danke, dass du uns das Leben gerettet hast, aber uns wäre lieber, du setzt uns in einem Beiboot aus und lässt uns unserer Wege ziehen.«


  »Du missverstehst mich. Diesmal gebe ich dir nicht die Chance abzulehnen. Du wirst mir helfen, die derzeitige Krise zu bewältigen, oder ich beseitige dich und kümmere mich selbst darum.«


  Eine Sekunde lang starrten wir einander an. Seine ausdruckslosen Augen brodelten düster in dem wunderschönen Gesicht. Dann packte mich Veronica an der Schulter und schleifte mich in die Kabine. Noch bevor ich Gelegenheit hatte mich umzudrehen zog sie sich aus.


  »So schlimm ist es auch nicht, mich ansehen zu müssen«, murrte sie. »Sie geben einer Frau nicht gerade das Gefühl, attraktiv zu sein.«


  »Das ist es nicht. Es ist kompliziert. Vergessen Sie es.« Ich begann, mich an meinem Hemd zu schaffen zu machen. Die verfügbaren Kleider waren einfache Fischergewänder, doch in dem Haufen lagen mehrere nicht zusammenpassende Hemden und Hosen. Wir würden beide etwas finden, das uns passte.


  »Und wer sind Ihre seltsamen Freunde?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme, da sie sich gerade ein Hemd über den Kopf zog.


  Ich erzählte es ihr und klärte sie darüber auf, dass Valentine mein Boss gewesen war, als sich die berühmten Ereignisse vor zwei Jahren zutrugen. Ich erwähnte auch, dass er mir damals den Rücken gedeckt hatte, bis die Dinge zu kompliziert wurden, woraufhin er mich meinem Schicksal überlassen hatte. Und als es dann wieder vorteilhaft für ihn war, kam er zurück und bot mir seine Hilfe an. Was bei mir nicht gut ankam, weshalb ich ihm eine Kanone an den Kopf hielt. Und ihn wissen ließ, dass es mit der Freundschaft vorbei sei.


  »Er verfolgt mich nicht«, erklärte ich. »Das ist das Beste, was ich über unsere Beziehung sagen kann.«


  »Und was macht er jetzt hier?«, wollte Veronica wissen.


  Bevor ich antworten konnte, öffnete Cacher ohne anzuklopfen die Tür. Er bedachte uns mit anzüglichen Blicken, als er uns zwei Pistolen mit dem Griff voraus reichte.


  »Du bewaffnest uns?«, fragte ich.


  »Hat der Boss gesagt. Jacob Burn ist nicht derselbe Mann, wenn er keinen kleinen Eisenschwanz hat, mit dem er herumwedeln kann.«


  Ich ergriff den Revolver. Veronica nahm ihren mit spitzen Fingern ebenfalls entgegen. Ohne ein weiteres Wort schloss Cacher die Tür von außen.


  »Ich hab nicht den blassesten Schimmer«, sagte ich als Antwort auf Veronicas vorherige Frage. »Aber wir sollten es herausfinden.«


  Angezogen und mit unseren Waffen im Hosenbund unter weiten Westen versteckt gingen wir zurück hinaus aufs Deck. Der Nebel hatte sich ein wenig gelichtet. Wir konnten sogar die ferne Erhabenheit der Kirche des Algorithmus sehen, die an den Ufern des Zusammenflusses von Ebd und Reine aufragte. Das andere Schiff war mittlerweile erschreckend nah und dampfte weiter auf uns zu.


  »Gehen wir ihnen aus dem Weg, Valentine?«, fragte ich. Er stand am Rand des Boots, die Hände leicht auf die Reling gestützt. So starrte er zu dem anderen, sich nähernden Schiff hinüber. Kurz drehte er mir ein wenig den Kopf zu, dann blickte er wieder nach vorn zu dem anderen Kahn.


  »Ich habe seltsame Verbündete, Jacob. Ist alles vorbereitet, Mr. Vaunt?«


  Ich blickte hinab und fuhr vor Schreck fast aus der Haut, als ein Gesicht aus dem Wasser auftauchte. Grün und aufgedunsen, mit Zähnen wie Popcorn.


  »Ja, Sir«, antwortete das Gesicht mit einer Stimme, die wie Wasser und Schlamm anmutete.


  »Dann lasst uns diese Begegnung beenden, ja?« Unbeschwert winkte er der Entermannschaft zu, die sich an der Reling des anderen Schiffs scharte und vor Langgewehren starrte.


  Es folgte eine Erschütterung, die ich in den Knien spürte, und ein brodelnder Wassertumor stieg von der Seite des anderen Schiffs auf. Der Rumpf zerriss wie Geschenkpapier, und das gesamte Gefährt bog sich durch. Jäh krängte es zur Seite, als hätte es Übergewicht, und der Bug schwenkte scharf von uns weg; dann brach es auf. Eine zweite Erschütterung, und tief im Inneren explodierte etwas. Feuer toste über das Deck, und das Schiff begann zu sinken.


  »So. Fühlt sich das nicht gut an?«, fragte er und drehte sich zu uns um. »All diese bösen Menschen, die euch in ein Fass gesteckt und in den Fluss gerollt haben – jetzt brennen sie!«


  »Was ist mit dir passiert?«, fragte ich beunruhigt.


  »Ich habe angefangen zu handeln. Ein brutaler Mann war ich schon immer, Jacob. Ich bin nur sehr vorsätzlich mit meiner Brutalität geworden. Also, wenn ihr bitte mitkommen würdet …«


  Wir folgten ihm zum Heck des Boots. Mehrere treibende Leichen hievten sich aus dem Wasser aufs Boot und näherten sich uns.


  »Du arbeitest mit den Fehn zusammen?«, fragte ich.


  »Natürlich. Ich hatte einige loyale Untertanen unter ihnen. Als« – er bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick – »unlängst jenes Ereignis eintrat, kamen sie zu mir, um Zuspruch zu suchen. Etwas habe ich von dir gelernt, Jacob. Weise nie einen Verbündeten ab, ganz gleich, wie die Konsequenzen aussehen könnten. Sie können so nützlich sein.«


  »Ein bisschen zu spät, als dass mir das noch etwas nützen könnte«, murmelte ich und dachte daran zurück, wie er mich mit einem Tritt auf die Straße befördert hatte, als ich seinen Schutz am meisten gebraucht hätte.


  »Aber nein, Jacob. Ich habe in den vergangenen zwei Tagen viel erfahren. Wahrscheinlich sogar mehr als du.«


  »Das bezweifle ich. Aber ich lass mich gern eines Besseren belehren.«


  »Ich weiß, dass ein Schöpfer in der Stadt ist«, sagte er und legte den Kopf schief.


  »Das sind keine Neuigkeiten.«


  »Der Rat hat viele Tote zu beklagen. Mehrere Familien stehen dem Vernehmen nach kurz vor einem Krieg. Und der Patriarch der Tombs ist im Begriff zu sterben.«


  »Oh, bei den Göttern, Valentine. Früher hatte ich immer solchen Respekt vor dir.« Ich beobachtete, wie die zerschmetterten Überreste des anderen Schiffs im Fluss versanken. »Der letzte Spross einer mit den Schöpfern verbandelten Gründerfamilie, die dem Ritual der Säuberung unterzogen und verbannt wurde, ist nach Veridon zurückgekehrt, um Rache an jenen zu üben, die seiner Familie übel mitgespielt haben. Er hat Menschen getötet, die ihren ehemaligen Besitz innehatten, und er hat diejenigen im Rat manipuliert, deren Vorfahren ursprünglich das Säuberungsritual gegen seine Vorfahren angeordnet hatten. Einschließlich meines Vaters und ja, auch des Patriarchen der Tombs. Aber sein eigentliches Ziel war die Kirche. Und als er zuschlug, hat ihn der Engel Camilla erwartet.«


  Valentine sah mich mit einer unverhohlenen Ehrfurcht an, die selbst in diesem nahezu ausdruckslosen Gesicht durchschimmerte. Sein Blick wanderte zu Veronica.


  »Soweit ich das feststellen kann, hat Camilla ihn irgendwie absorbiert und benutzt jetzt die Magie der Schöpfer, um ihren Körper zusammenzuhalten.«


  Einen Moment lang herrschte verdutztes Schweigen auf dem kleinen Boot. Sogar die Fehn wirkten verblüfft. Ich verschränkte lächelnd die Arme vor der Brust.


  »Also, was hast du, Valentine? Was weißt du, das ich noch nicht weiß?«


  »Nun«, begann er und brauchte mehrere Atemzüge, um sich zu sammeln. »Zum einen weiß ich, dass du in einem Fass den Fluss hinuntergetrieben bist. Und ich denke, das sollte auch etwas wert sein.«


  »Das gestehe ich dir zu.«


  »Und ich weiß, was die Fehn mir erzählt haben«, fuhr er fort, wobei er mich mit einem vermutlich schlitzohrigen Blick ansah. »Was das Einzige ist, das im Moment wirklich zählt.«


  Ich schaute zu Vaunt mit den Popcornzähnen, und mich schauderte.


  »Was haben sie dir erzählt?«


  Valentine lief mit den Händen in den Taschen über das Deck. »Abgesehen von der ungewöhnlichen Ankunft eines Fasses von der Kirche? Eines Fasses, das schrie, als es verladen wurde? Nun, sie haben mir erzählt, dass in dem, was du ihnen geliefert hast, Jacob, eine Krankheit war. Sie hat sich rasend schnell verbreitet und viele getötet. Die Überlebenden haben sich entweder in den Stöcken unter Wasser verschanzt, in denen die Mutter untergebracht ist …«


  »Die Mutter?«, hakte ich ein.


  »Die Oberste der Fehn. Die Urschnecke«, sagte er und verwarf das Thema mit einer Handbewegung. »Wie auch immer. Sie haben sich entweder verschanzt oder an der Oberfläche bei ihren Freunden versteckt. Diese Herren aus dem Fluss beispielsweise kamen zu mir. Sie waren von dem Angriff ziemlich entsetzt.« Er legte eine Hand auf die nasse Schulter des Fehn. »Sie sind nicht gut auf dich zu sprechen, Jacob Burn.«


  »Sie können sich ruhig einkriegen, Valentine. Ich wurde hinters Licht geführt, genau wie die Tombs. Genau wie mein Vater.«


  »Ja, gut.« Er faltete die Hände vor sich. »Tatsache ist, dass sie zunächst in Verbindung mit ihren Brüdern im Fluss standen, sich die Lage inzwischen jedoch geändert hat.«


  »Geändert?«, fragte ich.


  »Sie haben den Kontakt verloren.«


  »Die Mutter schweigt«, erklärte Popcornmund. »Die Historien sind leer.«


  »Die Historien sind leer …«, wiederholte ich.


  »Die gesamte Vergangenheit ist uns verschlossen. Die gesamte Gegenwart.« Der Fehn wirkte so erschüttert und aufgewühlt, wie eine triefnasse Leiche nur aussehen kann. »Wir haben lediglich noch diese Gestalten mit ihren begrenzten Möglichkeiten.«


  Wir alle schwiegen, als der Fehn sich mir näherte, die Hände ausgestreckt, als wolle er die Finger auf meine Brust legen. Ich wich zurück.


  »Hast du eine Ahnung, wovon zum Geier er da redet?«, fragte ich Valentine.


  »Nur äußerst vage. Die Fehn haben eine Art Gemeinschaftsverstand …«


  »Das ist ein haarsträubender Irrtum«, meldete sich Veronica zu Wort. Wir wandten uns ihr zu.


  »Tut mir leid, ich wusste nicht, dass wir eine Gelehrte unter uns haben«, sagte Valentine. »Bitte, fahren Sie fort. Ich räume gern das Feld.«


  Valentine räumte nie gern das Feld. Ich versuchte, Veronica zu warnen, doch sie schien immun gegen meine finsteren Blicke und dezenten Handzeichen zu sein.


  »Nun, es ist eher wie …« Sie hielt die Handflächen hoch. Ihr Blick wirkte verschwommen, trüb. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich beginne mit Ihrer Analogie, Mr. Valentine …«


  »Nur Valentine«, murmelte er.


  »Dann also Valentine. Es ist wie eine Bibliothek. Die Fehn scheinen Einheiten eines größeren, zusammenhängenden Organismus zu sein. Wie Bücher in einer Bibliothek oder Noten in einem Lied. Sie sind kein Gemeinschaftsverstand, ganz und gar nicht. Aber sie sind in Harmonie. Ich würde sogar so weit gehen, zu behaupten, dass sie eine Harmonie sind. Und wie Sie richtig sagen, geht alles von der Mutter aus. Der Urschnecke.«


  Mr. Vaunt, der Fehn, starrte sie mit offenem Mund an. Seine Hände schwebten immer noch über meiner Brust.


  »Ja«, sagte er schließlich. »Das Lied der Geschichte. Ja. Das ist es, was wir sind.«


  »Und dieses Lied wurde unterbrochen«, sagte Valentine, womit er seine Rolle als Moderator wieder aufnahm. »Was in all den Jahrhunderten, in denen die Fehn bereits in unserem schönen Fluss treiben, noch nie geschehen ist. Diese Herren haben den Kontakt zur Mutter verloren. Allerdings geschah das erst einige Zeit, nachdem der Virus der Mechagentoten sich durch ihre Bevölkerung gefressen hatte. Etwas anderes hat die Verbindung zur Mutter in ihrem Geist gekappt.«


  »Und was?«, hakte ich nach.


  »Es hat den Anschein, als ob sich irgendjemand – und ich vermute, dass es sich um diesen Mr. Cranich handelt, den du erwähnt hast – an der Fehn-Mutter zu schaffen gemacht hat. Ihr Wissen angezapft hat. Und sich mit diesem Wissen Zugang zur Kirche verschafft hat. Das war der eigentliche Sinn des Angriffs, an dem du beteiligt warst. Denn aufgrund der eigenartigen Art und Weise, wie die Fehn sich untereinander verständigen, hat Cranich dadurch, dass er die Kontrolle über einen großen Teil der Bevölkerung übernahm, eine Art Hintertür zur Mutter geöffnet.«


  »Warum sollte das wichtig sein? Woher sollen die Fehn auch nur das Geringste über die Kirche des Algorithmus wissen?«


  »Wir wissen alles«, ergriff Vaunt das Wort. »Wir wissen, wie dieses Tal ausgesehen hat, als die Stadt geboren wurde. Wie der Fluss geschmeckt hat und warum er heute anders schmeckt. Wir wissen, was sich flussaufwärts und flussabwärts befindet. Wir wissen, warum der Himmel einst fiel und wann er wieder fallen wird. All diese Dinge, Sterblicher. Und noch so viel mehr.«


  »Na schön.« Ich bedachte Valentine mit einem skeptischen Blick. Er zuckte mit den Schultern.


  »Was immer die Fehn jetzt sind, ich habe erfahren, dass sie früher durchaus so etwas wie eine universelle Bibliothek waren. Und die Mutter, wie sie von ihnen genannt wird, ist das einzige Fragment, das von dieser Bibliothek noch übrig ist. Eine Art Archiv. Sie mag mittlerweile ein wenig wahnsinnig geworden sein, aber sie sammelt noch immer Daten und Geschichten und bewahrt sie bestmöglich.«


  »Und Cranich? Was hat er von ihr erfahren?«


  »Wer weiß? Aber du hast gesagt, Camilla hätte ihn erwartet – so als hätte er nicht gewusst, dass sie dort war. So viel kann ich dir versprechen: Jeder, der Zugang zur Fehn-Mutter hatte, weiß alles, was es über Camilla zu wissen gibt. Sogar mehr über unseren kleinen Engel, als sie selbst über sich weiß, vermute ich.«


  Das ließ mich verstummen und brachte mich zum Nachdenken. Ich war nicht sicher, was schlimmer wäre; dass Camilla Ezekiel Cranich überlistet und dazu gebracht hatte, sie zu befreien und ihr seine Macht zu übertragen; oder dass Cranich womöglich Camilla überlistet und in den Glauben versetzt hatte, sie hätte ihn überlistet. Zu undurchsichtig. Zu viel Denkarbeit nötig.


  »Ist Camilla nun frei«, fragte ich, »oder manipuliert Cranich sie? Und wenn ja, zu welchem Zweck?«


  »In der Hinsicht hat er sich ziemlich klar ausgedrückt«, meldete sich Veronica zu Wort. »Er will das Ende Veridons.«


  »Was der Grund dafür ist, dass ich ein ›Nein‹ nicht als Antwort akzeptieren werde, Jacob.« Valentine schlang seinen schweren Arm um meine Schultern. Ich knickte unter seinem Gewicht beinah ein. »Du wirst dieses Problem lösen. Dafür sorge ich.«


  »Falls es deiner Aufmerksamkeit entgangen ist: Sie hat mich bereits einmal aus der Kirche geworfen. Außerdem hat sie Wilson. Und eine ganze Armee von heiligen Zombies.« Ich schüttelte Valentine ab und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich freue mich ja über deine Hilfe, wirklich. Aber ich sehe keine Chance, wie wir in …«


  Ich verstummte, denn ich war schon einmal durch eine andere Tür der Kirche des Algorithmus geschritten. Nach draußen zwar, doch ich war sicher, dass sie in beide Richtungen funktionierte.


  »Valentine, ich werde einen Gefallen von deinen Unterwasserfreunden brauchen«, sagte ich. »Und vielleicht einen Führer.«


  »Aber gern«, sagte er und verneigte sich. »Also kennst du einen Weg hinein.«


  »Ja. Es gibt einen Gang, der in Camillas Kammer unter der Kirche führt. Als ich zuletzt dort war, hat mir einer der Fehn zur Flucht verholfen. Ein alter Freund.« Ich wandte mich an Mr. Vaunt. »Erschaffer Morgan. Kennst du ihn?«


  »Er ist in die Historien eingegangen«, sagte er, die Worte undeutlich und nass. »Aber seine Geschichte ist sehr alt.«


  »Mann, das war ja fast eine Antwort.« Ich drehte mich wieder Valentine zu. »Mit dem Wrack der Bandikut ist unlängst ein Eisenanzug auf den Grund des Flusses gesunken. Wenn deine Freunde ihn für mich holen können, dann komm ich an Camilla ran, denke ich.«


  »Und was hast du dann vor?«, wollte er wissen. »Ich frage nur, weil ich bei dieser Angelegenheit meine Investitionen schützen muss. Nicht, weil ich dir nicht vertraue, Jacob.«


  »Was du aber nicht tust«, gab ich zurück.


  »Nicht im Geringsten«, bestätigte er.


  »Ich bin froh, dass du mich aus dem Fluss gefischt hast, Valentine, aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass du in Sachen Unterstützung schon noch zulegen könntest.«


  »Hör auf herumzualbern, Jacob. Was willst du tun, wenn du drin bist?«


  »Ich gehe nicht in die Kirche«, gab ich zurück. »Dort wartet zu viel Widerstand. Wenn es stimmt, was deine wässrigen Freunde sagen, ist Ezekiel nicht mal dort.« Ich wandte mich an Veronica. »Jedes Mal, wenn ein Fall von Besessenheit auftrat, war da eine Reihe von Rohren. Ähnlich wie Orgelpfeifen, nur weiter verteilt. Wilson konnte sich nie ganz zusammenreimen, was sie genau bewirken, aber es war ziemlich klar, dass sich Cranich irgendwie durch diese Rohre projizierte. Es scheint so, als kehre er den Vorgang um, der zum Aufzeichnen von Engramm-Liedern verwendet wird. Als sende er sich aus, anstatt die Handlungen von jemand anderem aufzunehmen.«


  »Wenn das der Fall ist und er Camilla übernommen hat, sollten dann nicht irgendwo in der Kirche Rohre sein?«, fragte Veronica.


  »Erinnern Sie sich daran, wie ich diesen Würdenträger erschossen habe? An die zwei Krähen und die Messingkäfige in ihm?«


  »Sie denken, dass er sich durch die Erschaffer des Algorithmus aussendet?« Sie kniff die Augen zusammen, und in ihr Gesicht trat wieder jener ferne Blick. »Er gestaltet sie irgendwie um. Keine üble Idee.«


  »Jacob, willst du damit andeuten, dass wir reingehen und die gesamte Bruderschaft der Kirche des Algorithmus auslöschen sollen?«, fragte Valentine. »Denn obwohl ich theoretisch nichts gegen die Vorstellung habe, könnte sich die Praxis als heikel erweisen. Moralisch gesehen.«


  »Was denn, Valentine, scheust du dich etwa, einen kleinen, brutalen Massenmord zu begehen?« Ich lachte kurz auf. »Was ist nur aus dir geworden, alter Mann. Nein, du hast recht. Das würde ich nicht tun. Selbst wenn sie von Cranich besessen sind, bin ich sicher, dass sich diese Mechagentoten einen Teil ihrer selbst bewahren. Wilson und mir ist es gelungen, Cranichs Kontrolle zu unterbrechen, und die Mechagentoten um uns herum schienen schlagartig zu sich zu kommen. Lange genug, um Hilfe zu erflehen. Sobald die Erschaffer des Algorithmus von Cranichs Einfluss befreit sind, werden sie wieder über uns urteilen und dafür als heilig gelten.«


  »Wie haben Sie das gemacht?«, fragte Veronica. »Cranichs Kontrolle zu unterbrechen?«


  »Ich habe den von ihm besessenen Körper getötet. Es scheint mehrere Ebenen der Kontrolle zu geben. Offenbar erhält er im Geist der Mechagentoten nur eine geringere Gegenwart aufrecht. Einmal hat er in seinem Haus Besitz von einer Leiche ergriffen, aber das war eine kleinere Besessenheit. Kaum Bewegung, nur Gerede. Beim letzten Mal hingegen hätte ich schwören können, dass er es selbst war. Und im Gegensatz zum ersten Mal hat der von ihm besessene Körper noch gelebt. Wir müssen also denjenigen finden, den er derzeit übernommen hat – und zwar sofort, bevor er damit fertig wird, diese Rohre in die Körper des Algorithmus einzubauen. Denn wenn es ihm wirklich gelingt, sich in Camilla zu projizieren, dann stecken wir in erheblich größeren Schwierigkeiten, als ich bewältigen kann.«


  »Und wer ist derjenige?«, fragte Valentine.


  Ich wandte mich den Fehn zu, die niedergeschlagen in der Nähe standen.


  »Um das herauszufinden, brauche ich zwei Dinge von euch. Ihr müsst mir den Eisenanzug holen, den ich verloren habe, als das Boot sank. Und ich werde eure Vergebung brauchen.«


  Sie fanden ihn in dem Wrack, bedeckt von verbranntem Holz und Leichen. Auf dem Grund des Hafens befanden sich etliche Schiffe. Alle verkohlt, alle mit der Besatzung noch an Bord. Das erschütterte sogar die Fehn. Sonst erschüttert einen Toten nichts, aber das schon.


  Ich war nicht scharf darauf, das Ding noch einmal anzulegen. Einige üble Erinnerungen hatten darin begonnen. Es war erst gestern gewesen, und doch schien es so lange zurückzuliegen. Ich trat in die Umarmung des Eisenmanns und ließ mich darin versiegeln. Wieder ertönte dieses metallische Klacken beim Schließen, ein Laut, der meine Ohren erfüllte, dann wurde die Luft um mich heiß wie in einem Ofen. Valentine beobachtete, wie ich darin eingeschlossen wurde, dann nickte er mir zu.


  »Deine Freundin ist nicht zurückgekommen«, brüllte er, damit ich ihn durch die dicke Gesichtsscheibe hören konnte.


  »Sie ist nicht meine Freundin. Und sie weiß, was zu tun ist. Ich vertraue ihr.« Ich überprüfte die Anzeigen entlang des Kragens unter meinem Kinn. »Was wirst du tun, während wir drin sind?«


  »Unterwegs sein«, antwortete Valentine. »Heute scheint mir ein guter Tag für eine Vergnügungsfahrt auf dem Fluss zu sein.«


  »Also fischst du mich aus dem Fluss, verlangst, dass ich deine Hilfe annehme, und kaum haben wir zusammen einen Plan geschmiedet, schmeißt du mich zurück ins Wasser und tuckerst den Fluss hinauf, um dich zu verstecken.«


  »›Verstecken‹ ist ein heikles Wort. Ich halte mich von potenziellem Schaden fern, Jacob.«


  »Richtig«, sagte ich. Meine Überprüfungen waren abgeschlossen. Alles, was noch zu tun blieb, war, sich in den Fluss zu begeben. »Tja, Valentine, lass dir gesagt sein, dass ich ein wenig situationsbedingte Feigheit durchaus nachvollziehen kann.«


  Damit trat ich ins Wasser und sank, schnell und in gerader Linie. Wieder tauchten diese gespenstischen Gesichter im Wasser auf. Vaunt mit seinen lächelnden Popcornzähnen. Hände ergriffen die schwer gepanzerten Schultern meines Anzugs und zogen mich mühelos vorwärts in den Fluss. In die Dunkelheit.


  Kapitel 18


  DER WAHNSINN IM FLUSS


  Die Fehn-Mutter befand sich weiter den Fluss hinunter, als ich erwartet hatte. Tatsächlich ziemlich nah am Wasserfall. So nah, dass ich nervös wurde. Die Strömung zerrte an meinem Anzug, die gewaltigen Wassermassen flossen über mich hinweg und schleiften Schlick und Geröll gleich einem Sandsturm über den Grund des Flusses. Vaunt und seine Gefährten begleiteten mich nicht den ganzen Weg. Plötzlich verschwanden ihre Hände, und ich trieb in der Strömung. Als ich zurückschaute, sah ich ihre rasch entschwindenden Gestalten. Ich geriet in Panik.


  Was, wenn sie mich nur hergebracht hatten, um mich der Strömung zu überlassen? Valentine verfolgte mein Vorankommen nicht mit. Es gäbe für ihn keine Möglichkeit zu erfahren, dass ich versagt hatte, weil seine Verbündeten mich den Wasserfall hinuntergejagt hatten, und nicht, weil ich mir in irgendeiner unterirdischen Kammer eine Kugel eingefangen hatte oder dergleichen. Vielleicht hätte ich ihnen nicht sagen sollen, dass es unter Umständen nötig sein würde, die Mutter zu töten. Mein Fehler.


  Das Wasser war hier deutlich dunkler, und der von der Strömung aufgewirbelte Schlick trübte meine Sicht. Die Lichter an meinem Helm glichen verschwommenen Wolkenkegeln vor meinem Gesicht. Es war, als liefe ich durch ein Feuer. Rasch verlor ich jedes Gefühl für oben und unten. Alles, was ich bemerkte, war, dass ich mich vorwärtsbewegte, stetig vorwärts. Der Wasserfall sog mich in seinen grausigen Schlund.


  Mein Stiefel prallte gegen etwas Hartes, und ich wurde Hals über Kopf herumgewirbelt. Kurz blitzte etwas aus Stein und Eisen auf, dann war ich daran vorbei. Ich ruderte mit den Armen, versuchte verzweifelt, zum Grund des Flusses zu sinken, doch vermochte ich nicht mehr zu sagen, wo sich der befand. Schließlich gelang es mir, die Füße in Richtung der Strömung zu bringen. Das bedeutete, ich schaute entweder geradewegs nach oben oder nach unten. Oder vielleicht zur Seite. Ich hatte die Orientierung verloren. Restlos.


  Gesichter sausten an meinen Lichtern vorbei. Eingeschlagene Schädel, vor Grauen aufgerissene Münder, Zähne, die hell aus dem Schleier von Schlick und Schlamm hervorleuchteten. Ich streckte die Arme nach ihnen aus, und meine Finger ließen sie zerbröckeln, als bestünden sie nur aus dünnem Porzellan. Die Knochen verwandelten sich in Staub, der sich in die Strömung mischte und nach unten rieselte. Ich grätschte die Beine und fand Halt. Wie ein Muskelprotz, der einen Zug zieht, stemmte ich die Füße in den Boden, lehnte mich nach vorn und kämpfte rutschend gegen die wilde Strömung an. Schließlich berührten meine Hände und Füße den Grund des Flusses. Der war übersät mit Leichen, die nur noch brüchigen Hüllen glichen. Rippen und Schädel zerbarsten, wenn ich sie berührte, zurück blieb nur die Haut. Die leeren Schalen von Käfern spritzten aus den zerdrückten Überresten hervor und schossen in der Strömung davon wie Kugeln. Ich verlor immer noch an Boden, konnte auf diesem Untergrund kaum Halt finden. Meine Hände gruben sich durch die ausgehöhlten Überreste der Fehn wie Pflüge. Die Haut unter meinen Händen war weich, und ganz gleich, wie tief ich in sie hineinstieß, ich fand immer nur weitere Leichen vor, weitere nachgiebige Schädel, weitere Käfer. Der Fluss war verstopft mit Toten.


  Als ich endlich genug Bodenhaftung fand, um langsamer zu werden, rutschten meine Füße über eine Kante. Ich schaute zurück und rechnete damit, den tosenden Rand des Wasserfalls zu sehen. Aber nein, so stark war die Strömung nicht – noch nicht. Ich befand mich auf einer Art Stufe, wo das Flussbett ein Stück weit abfiel, bevor es langsam wieder anstieg. Hier erwies sich das Wasser als klarer. Bevor ich richtig mitbekam, was los war, wurde ich über die Stufe befördert und trieb wieder frei im Wasser. Dann wirbelte die Strömung nach unten, und ich sank. Die Kraft des Wassers drückte mich in die Senke. Ich landete flach und heftig, keuchte in der brennheißen Luft des Anzugs und hatte Mühe, die sengende Luft einzusaugen. Nur langsam beruhigte sich meine Atmung, und ich rappelte mich auf die Hände und Knie.


  Der Boden präsentierte sich genauso morbid wie vor der Stufe – rings um mich verheerte Körper. Mein Aufprall hatte einige leere Hüllen der Fehn auseinandergesprengt. Alle lagen mit dem Gesicht nach oben, die Arme flussaufwärts gestreckt. Ich schaute auf, und die Strahlen meiner Lichter wanderten über eine runde, schwarze Eisentür, eingelassen unter dem Grat, über dessen Kante ich gerade gefallen war. Trotz der allgegenwärtigen Strömung gab es hier kaum Turbulenzen. Unnatürlich. Die Fehn lagen tot und vollkommen friedlich da. Alle streckten sich der Tür entgegen. Diejenigen, die sich ihr am nächsten befanden, waren sogar mit den Fingern an dem kalten Metall gestorben. Offenbar hatten sie versucht, hineinzugelangen, aus dem Fluss zu flüchten, weg von dem Virus, das ich anscheinend auf sie losgelassen hatte.


  Sie hatten versucht, zurück zur Mutter zu gelangen.


  Für diesen Teil hatte ich keinen wirklichen Plan. Da die Mutter offenbar uralt war, hatte ich vermutet, sie würde in einer Höhle tief unter dem Fluss leben. Mit etwas so … Technologischem hatte ich nicht gerechnet. Und diese Tür zeugte eindeutig von Technologie. In der Mitte befanden sich matte Milchglasscheiben – ein rundes, wie eine Torte in Stücke unterteiltes Fenster, hinter dem ein bläuliches Licht pulsierte. Unmittelbar unter dem Fenster schloss etwas an, das an eine Klaviatur erinnerte. Alles sah sauber und neu aus, nicht so, als befände es sich seit mehreren Generationen unter Wasser. Wahrscheinlich sogar länger. Es sei denn, Cranich hatte etwas getan, um es zu reinigen, als er hier ankam. Ich ließ den Blick über all die toten Fehn wandern. Nein, diese Tür war während des Angriffs geschlossen gewesen. Wahrscheinlich war sie versiegelt worden, sobald die Mutter bemerkte, was vor sich ging, noch bevor die Fehn hineingelangen konnten. Aber wenn das stimmte und Valentines Gefährte nach dem Angriff noch irgendwie in Verbindung zu jenen im Inneren gestanden hatte, den Kontakt aber später verloren hatte … wie war Cranich dann hineingelangt? Vorausgesetzt, dass er überhaupt hier war und ich nicht bloß Zeit verschwendete, während Camilla oben die Stadt auseinandernahm.


  Ich legte eine Hand an die Tür. Valentine hatte gemeint, Cranich hätte Zugang zur Mutter erlangt, weil er eine große Masse jener Fehn kontrolliert hatte, die ich aus alter Gewohnheit als Mechagentote bezeichnete. Ich dachte an ihre Reihen zurück, die entlang des Ufers unterhalb der Wasserstraße gestanden hatten. Vielleicht irrte ich mich, was sie anging. Vielleicht bewachten sie nicht das Ufer, sondern projizierten Cranichs Bewusstsein in den Fluss. In diesen Bunker tief unter dem Reine.


  Eine plötzliche Vibration durchlief die Tür. Ich riss die Hand zurück, obwohl ich die Bewegung durch den Eisenanzug kaum spüren konnte. Sobald der Kontakt abbrach, hörten die Vibrationen auf. Vorsichtig legte ich die Hand wieder hin. Die Vibrationen begannen erneut. Sie erinnerten an das kratzige Summen einer Schallplatte, an das Geräusch, das man hört, wenn man ein Handtuch in den Lautsprecher stopft. Ich schloss die Augen und lauschte.


  Eine Stimme. Mehrere Stimmen. Es war Cranich. Ich erinnerte mich daran, dass seine Stimme stets durch jene Rohre geschnarrt hatte, wenn wir uns in der Nähe von jemandem befanden, von dem er Besitz ergriffen hatte. Was bedeutete, dass er sich entweder drinnen aufhielt und nach draußen ausstrahlte, oder dass er irgendwo anders war und in den Bunker projizierte.


  Was keine Rolle spielte, solange ich diese Tür nicht öffnen konnte.


  Hand für Hand zog ich mich am Rand der Tür entlang, um zu sehen, ob es eine Naht zwischen dem Metall und dem Fels gab. In dem Anzug war es unmöglich, ein Tastgefühl für meine Umgebung zu erlangen, aber die Verbindung schien nahtlos zu sein. Während meine Hände über die Tür wanderten, vibrierten die Stimmen weiter. Als sie lauter zu werden schienen, hielt ich inne. Und tatsächlich, je höher ich fasste, desto lauter wurden die Stimmen und desto klarer die Worte. Als ich am oberen Rand der Tür ankam, waren die Worte deutlich genug, um sicher zu sein, dass es Cranich war, der redete. Worum es in der Unterhaltung ging, konnte ich nicht genau verstehen. Es schien irgendetwas mit Dienstwesen und Startabläufen zu tun zu haben.


  Meine Suche führte mich recht nah zum oberen Rand der Stufe. Nur knapp über mir raste die Strömung über mich hinweg. Ich sicherte mich mit einer kolbenbetriebenen Greifzange an der Tür und steckte die Finger in die Strömung. Ziemlich stark. Ich hatte wirklich keine Ahnung, wie ich hier wieder wegkommen sollte. Allerdings fiel mir etwas Merkwürdiges auf. Der Anzug verfügte über eine Zangenstange am Handgelenk des linken Arms, einen langsamen, von schweren Zahnrädern angetriebenen Greifer, mit dem ich die Kante der Tür zu packen vermochte. Mit dem Greifer fest an der Tür und dem anderen Arm in der Strömung summte die monotone Stimme durch meinen gesamten Anzug.


  »Die Kalibrierung hängt von der noetischen Einwirkung des Betreibers ab«, dröhnte sie. »Ausreichende Störungen sorgen für eine Neukalibrierung, unabhängig von der Einwirkung.«


  Ich riss den Arm zurück, und die Stimme verpuffte. Der Fels war an dieser Stelle zerklüftet und bot genug Halt, um den Greifer höher oben anzubringen. Ich klemmte die Zange fest in den Stein, dann hob ich den Kopf über den Rand. Die Strömung beutelte mich, aber ich konnte mich halten. Der Schlick trübte meine Lichter, dennoch sah ich mich um. Flussaufwärts war es schwierig, etwas zu erkennen. Ich drehte mich herum und blickte flussabwärts. Die Grube verlief sanft empor zur normalen Höhe des Flussbetts; abgesehen davon gab es nicht viel zu sehen. Ich wollte gerade wieder wenden, als mir etwas Rötliches, Messingartiges ins Auge stach. Die Stimmen waren verstummt, doch während ich flussabwärts zu diesem aufblitzenden Licht schaute, kehrten sie zurück. Mit dem Helm und den Lampen über der Kante der Stufe berührte ich mit dem Stiefel die Tür. Die Stimme setzte wieder ein, und eine Woge von Energie pulsierte durch den Anzug. Einen halben Atemzug lang schwollen meine Lampen unmöglich grell an, ehe der gleißende Schein verblasste.


  In diesem Bruchteil einer Sekunde erspähte ich Rohre. Ein Dutzend davon, in zwei Reihen rechtwinklig zur Strömung angebracht. Die verschiedenen Höhen wirkten beinah willkürlich angeordnet. Es handelte sich um eine neue Konstruktion. Der Fels am Sockel war rau, das Messing der Befestigungen unangetastet von der Zeit und vom Fluss.


  Cranich hatte sie installiert. Dies war seine Sendeanlage. So bekam er seine Stimme in die Mutter.


  Ich zog mich zurück in das ruhige Gewässer der Grube. Schritt für Schritt arbeitete ich mich den Hang zu der Anordnung von Rohren hinauf. Etwa auf halbem Weg fiel mir auf, dass der Boden größtenteils vom Chaos der eingeschlagenen Schädel und hohlen Brustkörbe befreit worden war. Der Felsboden glich hier einem Geflecht von Leitungen. Sie lagen bündig am Stein an und waren neu verlegt worden. Auch Cranichs Arbeit. Allerdings spürte ich nichts, als ich sie berührte, demnach mussten sie isoliert sein. Die Stimmen wurden schwächer, je weiter ich mich von der Tür entfernte, und die Strömung zerrte wieder an mir, da ich den Schutz der Grube verlassen hatte. Allmählich sah mir das nach einer schlechten Idee aus.


  Ein heftiger Stoß der Strömung hob mich an und schleuderte mich gegen den Fels. Ich rang nach Luft, dann rammte ich den sich langsam schließenden Greifer in die Leitungen. Ein weiterer Schwall der Strömung gelangte unter mich, und wieder wurde ich beinah zurück in den Fluss gesogen. Der Greifer schloss sich endlich um das Metall, und ich konnte mich festhalten. Allerdings verfügte der Anzug nur über den einen Greifarm. Was hätte ich nicht für einen Bohrer oder eine Säge gegeben.


  Ich ließ die Hand fest verhakt und winkelte die Beine an, sodass ich in gebückter Haltung stand. Vor mir konnte ich deutlich die Rohranordnung sehen. Hätte ich etwas gehabt, das groß genug war – ein Netz oder einen Holzklotz – hätte ich das flussabwärts treiben lassen können, und es hätte sich in den Rohren verfangen. Wenn sie wirklich nur aus Messing bestanden, hätte der zusätzliche Widerstand eines Holzklotzes … egal. Das war bloß Wunschdenken. In dem Eisenanzug gab es kein Zubehör in Form von Holzklötzen. Seufzend reckte ich den Hals, um besser zu sehen.


  Um ein Haar hätte mich die Strömung mitgerissen. Sie hob meine Füße vom Boden und kippte mich herum wie eine Wippe. Mein Handgelenk verdrehte sich, und ich hörte, wie der Greifer an der Metallleitung unglücklich ächzte. Die Strömung klatschte mich auf das Flussbett, und ich verlor beinah den Halt. Wie eine Flagge im Sturm hing ich da und brüllte aus voller Kehle. Letztlich gelang es mir, mich zurückzuhanteln und mich mit beiden Armen und der mechanisch verstärkten Kraft des Eisenanzugs in meine ursprüngliche Lage zurückzumanövrieren. Ich wollte den Greifer gerade lösen und zurück zur Sicherheit der Tür eilen, als ich bemerkte, dass mein kleiner Unfall gehörigen Schaden an den Leitungen angerichtet hatte. Sie hatten sich vom Fels gelöst, und die dicke Ummantelung war aufgeplatzt. Die metallischen Eingeweide waren dem Fluss ausgesetzt. Sie sahen wie Geleebonbons aus, durchscheinend, rot und aneinandergepresst. Ich strich mit der Hand darüber.


  Der Anzug begann hell zu leuchten, und die Außenlichter gleißten erneut, bevor sie durchbrannten. Die Stimme ertönte laut in meinem Kopf.


  »Was war das?«, fragte Cranich ins Leere. Ich zog die Hand zurück, und die Lichter in meinem Anzug verblassten zu ihrem üblichen matten Schimmer. Die Äußeren gingen überhaupt nicht mehr an.


  Cranich hielt sich nicht im Inneren auf. Er befand sich irgendwo in der Stadt und kommunizierte über diese Rohre mit den Fehn. Und irgendetwas an den Leitungen, die jene Rohre mit den Fehn verbanden, interagierte mit dem Anzug. Tja. Zeit, alles auf eine Karte zu setzen.


  Ich hakte mich mit dem Greifer an einer anderen Stelle des Flussbetts fest, dann rammte ich die Hand tief in das blasenartige rote Material in der Leitung. Ein jähes Knacken ertönte, als der Anzug einen Energiestoß erhielt. Alle Systeme liefen auf Anschlag, die Hitze wurde schlagartig unerträglich. Sogar der Greifarm knarrte, als er begann, den Fels unter sich zu zermalmen. Cranichs Stimme füllte meinen Kopf aus, erst eindringlich und ängstlich, dann voll Schmerz, solchem Schmerz. Zwischen meinen Fingern erzitterten die glatten, roten Kiesel in der Leitung und wuchsen. Die Greifhand schloss sich und zermahlte den Stein zu Staub, den die Strömung davontrug.


  Und dann wurde der Anzug dunkel. Völlig dunkel. Die Systeme schalteten sich ab, die inneren Lichter erloschen, und ich wurde von einem unglaublichen Gewicht förmlich erdrückt. Ohne mechanisch verstärkte Gelenke presste mich der Eisenanzug gegen das Flussbett. Das Letzte, was ich sah, als die Glaskuppel meines Helms gegen den Fels krachte, war das blasenartige rote Material in meiner rechten Hand. Die glatten Kiesel erzitterten noch einmal, ehe sie dunkel wurden, innerhalb eines Lidschlags von schillerndem Rot zu Schwarz verblassten. Die Finger jener Hand wurden plötzlich kalt, dann befand ich mich auf dem Boden und konnte den Kopf nicht mehr drehen. Durch den mir im Übrigen wichtigere Dinge gingen.


  Zum Beispiel, dass die ohnehin miese Luftqualität sich rasch ins Unerträgliche verschlechterte. Wilson hatte etwas dahingehend gesagt, dass der Sauerstoff von irgendetwas im Anzug wiederverwertet und erneuert wurde. Wenn das nicht mehr geschah, blieben mir nur die spärlichen Lufttaschen zwischen meinem Körper und dem Anzug. Nach der Qualität der Luft zu urteilen, die ich gerade keuchend einsog, würde das nicht lange reichen.


  Und der Anzug selbst war schwer. Nachdem sich der erste Schreck darüber, die Kontrolle verloren zu haben, ein wenig gelegt hatte, gelang es mir, mich etwas hochzustemmen. Im Wasser gestaltete es sich einfacher – an Land wäre es unmöglich gewesen –, doch sogar im Fluss erwies es sich als anstrengende Aufgabe. Jedes Gelenk bot Widerstand. Allein, die Hand zu öffnen, damit ich einen ordentlichen Liegestütz machen konnte, beanspruchte Muskeln in meinen Fingern und an meinem Handgelenk, von denen ich nicht einmal gewusst hatte, dass ich sie besaß. Außerdem musste ich sowohl gegen den Anzug als auch gegen die Strömung kämpfen. Durch all die Anstrengung brauchte ich die Luft ziemlich schnell auf.


  Ich spielte mit dem Gedanken, mich in die Strömung zu werfen. Dadurch würde ich zumindest flussabwärts gelangen. Vielleicht würde mich ein günstiger Wirbel ans Ufer spülen. Was jedoch unwahrscheinlich war. Wenn ich mich vorwärtsbewegte, würde ich mit einer Wahrscheinlichkeit von neunzig Prozent über den Wasserfall getragen werden. Na ja, zumindest könnte ich meinen Helm öffnen und ein letztes Mal süße, süße Luft atmen.


  Da ich mich auf einem Hang befand, ließ ich einfach meine Schulter einknicken und mich hinunter zu der massiven Tür der Fehn rollen. So würde ich wenigstens aus der Strömung gelangen. Natürlich würde es mich auch zurück in den Morast der Mechagentoten befördern, die vor der Schwelle zur Mutter verendet waren. Es glich einer Zeitlupenvorführung blanken Grauens, als ich durch jene Überreste rollte; Knochen brachen, als meine schlaffen Arme durch sie pflügten. Das Wasser füllte sich mit einem Sedimentgemisch aus losen Kiefern, abgetrennten Beinen und Haarbüscheln. Da die Lichter ausgegangen waren, konnte ich all das nur bruchstückhaft an meinem Helm vorüberwirbeln sehen.


  Doch da war Licht. Kämpfend und nach Luft ringend stemmte ich mich hoch und drehte mich dem bläulichen Schein der Tür zu. Hinter den kuchenstückförmigen Glasteilen pulsierte es heller und heller, bis sich ein konstantes Strahlen einstellte. Der Fels unter mir erzitterte, und die Tür teilte sich in sechs breite Stücke, die sich in der Mitte trafen und sich wie eine Faust öffneten. Kurz entstand eine neue Strömung, als Wasser zu der Öffnung gesogen und Luft in Blasen herausgespien wurde. Im Inneren herrschte Licht, und anscheinend bot es die Möglichkeit von Luft. Es war alles, was ich hatte.


  Langsam und qualvoll zog ich mich zu der Tür und hinein in den Bunker. Meine Arme und Beine bluteten, gequetscht von den nicht mehr angetriebenen Gelenken des Anzugs. Mein Kopf pochte. Die Luft war beinah aufgebraucht. Jeder gierige Atemzug glich einem langen, flachen Keuchen, das meine Lungen verließ. Als ich auf den Boden zusammenbrach, begann die Tür sich zu schließen. Ich glaubte, es sei zu spät. Ich war überzeugt davon, dass ich mich nicht einmal ausreichend bewegen konnte, um den Anzug zu öffnen und Luft hereinzulassen; dass sich die Tür zu langsam schloss; dass ich hier, am Grund des Reine, sterben würde, mit einem Teppich von Untoten als Unterlage für meine Beerdigung; dass es entsetzlich dunkel und entsetzlich kalt wurde.


  Zitternd erwachte ich. Das Licht rings um mich war gleichmäßig und warm. Sehr weiß. Als ich einatmete, fühlte sich die Luft sauber und kalt an. Ich öffnete die Augen. Ich steckte immer noch in dem Anzug, aber die Nähte waren geöffnet, die Versiegelung meines Helms ebenfalls; die Glasteile der Kuppel waren zurückgezogen. Am Rand meines Sichtfelds sah ich Punkte, abgesehen davon fühlte ich mich gut.


  Keine Punkte. Auf dem Glas des Helms prangten kleine schwarze Kreise. Ich hob einen Arm, befreite ihn aus dem Ärmel des Anzugs, und ein Schauer länglicher schwarzer Formen rieselte von meiner Haut. Ich setzte mich auf und versuchte zu brüllen, doch mein Mund war verstopft. Hatte ich nicht erst vor Sekunden saubere, so süße Luft geatmet? Ich würgte; zuckende, schwarze Nacktschnecken fielen mir in den Schoß. Abermals brüllte ich, und diesmal gelang es mir. Ein nettes, schrilles Kreischen. Ich saß inmitten eines Meers der ekligen kleinen Mistdinger. Sie wichen vor mir zurück, als hätte ich Feuer auf ihre Köpfe gespien, zogen sich zurück wie ein öliger Wellenkreis in einem Teich.


  Der Raum, in dem ich mich befand, war klein. Die Wände und der Boden bestanden anscheinend aus Metall. Anscheinend deshalb, weil alles, was ich sehen konnte, der schmale Bereich rings um den Anzug war, in dem ich gerade all die kleinen Schnecken weggescheucht hatte. Sie waren einige Zentimeter lang und etwa zweieinhalb Zentimeter breit. Schwarz. Sie krochen blindlings übereinander, spürten einander und scharten sich in den Ecken des Raums.


  Dies waren die Fehn in ihrer reinsten Form. Die wandelnden Toten, die wir für gewöhnlich als Fehn bezeichneten, verkörperten in Wirklichkeit nur Symbioten. Träger. Wer im Fluss starb, lief Gefahr, sich ihren Rängen anzuschließen. Die Schnecken füllten sie aus, verstopften ihre Lungen und Blutgefäße, fraßen ihre Gehirne und gruben sich in ihre Muskeln. Einen Teil ihrer lebendigen Persönlichkeit bewahrten sie, nur unendlich viel älter. Trauriger. Und sie sprachen als Einheit mit dem Fluss.


  In der Regel sah man sie nicht so nackt. Hin und wieder tauchte ein Bericht darüber auf, dass ein Strang sich windender Schwärze in der Strömung des Flusses gesichtet worden sei. Dann hielten sich die Menschen eine Woche lang vom Reine fern, danach ging alles wieder seinen gewohnten Gang, und wir vergaßen es.


  Das Licht im Raum stammte von einer etwa einen Meter großen, leuchtenden Kugel, die von einer Säule sich windender Fehn-Schnecken gestützt wurde. Die Kugel ruhte in einer Kruste aus Silber, einem Rahmen aus Platten und Rohren, der wie eine Rüstung anmutete, jedoch die strahlende Lichtkugel darin in keiner Weise verhüllte. Vermutlich handelte es sich um eine Art Sicherheitsvorrichtung, wie das Drahtgeflecht zum Halten des Elements in einer Reibungslampe. Die Säule bewegte sich fließend, und die Kugel näherte sich. Sie drehte sich mir zu wie ein riesiges Auge.


  »Entschuldigung, Benutzer. Bestimmte Subroutinen sind proaktiv.« Die Stimme kam aus dem Raum, als sprächen die Wände. Vollkommen monoton, ohne jede Betonung. Und mit sehr wenigen Worten, die ich verstand.


  »Bestimmte Submaschinen sind verdammt unheimlich«, murmelte ich bei mir. »Ich vermute mal, du bist die Fehn-Mutter.«


  Die Kugel auf der Säule rotierte leicht und präzise in eine Richtung, dann zurück, ein Dutzend Mal. Wie die Ankerhemmung einer Uhr.


  »Akzeptabel.«


  »Genau. Akzeptabel.« Ich stand auf. Mich schauderte, als eine Hand voll Fehn-Schnecken zu Boden fiel, sich aus verborgenen Nischen meines Körpers löste. »Tut mir leid wegen der Rohre. Ich hoffe, ich habe dir kein Unbehagen bereitet.«


  »Die Fesseln. Der Benutzer war verwirrt von ihrer Beseitigung. Sein Missfallen war körperlich messbar.« Eine Drehung hin, eine Drehung her, näher gerückt. »Entschädigungen sind fällig.«


  »Äh, aha.« Ich wich zurück, stieg vorsichtig aus dem Anzug. »Du bist deswegen aufgebracht?«


  »Entschädigungen sind fällig, und der Saldo ist zu bezahlen.« Die gesamte Säule pulsierte, als sich die Mutter näherte, deren Sockel aus einem Teppich von Schnecken bestand. Als sie auf mich zukam, schlitterte der Teppich über meinen Anzug. Auf halbem Weg darüber hielt die Mutter inne und senkte den Blick ihres Kugelauges zu Boden. »Neues Schema. Verarbeitung läuft.«


  Die Schnecken im Raum gerieten in Bewegung, dann krochen sie auf den Anzug zu. Ich hüpfte aus dem Weg, als sie über die Eisenhülle wuselten. Mochte kommen, was wollte, ich würde nicht wieder hineinsteigen können. Die Erinnerung an sich windende Schnecken in meinem Hals war zu viel, und dabei zuzusehen, wie sie den Anzug wie ein Mittagsbuffet behandelten, war beunruhigend. Das hätte ich sein können, wenn ich nicht aufgewacht wäre.


  »Archiviert«, verkündete die Mutter, ehe sie die Aufmerksamkeit wieder auf mich richtete. »Entschädigung.«


  Ich streckte die Hände aus. Von einer Entschädigung wollte ich nichts wissen, unabhängig davon, ob es bedeutete, dass die Mutter mich bezahlen wollte, oder ob sie fand, dass ich ihr etwas schuldete. Ich wollte nicht wissen, in welcher Währung die Mutter der Fehn handelte.


  »Der Mann, der dich gefesselt hat … warte mal.« Sie kam immer noch auf mich zu. »Der Mann, der diese Rohre installiert und deine Kinder getötet hat, heißt Ezekiel Cranich. Oder Maker, falls du diesen Namen kennst.«


  Das ließ sie innehalten. Sofern man eine große Lichtkugel auf einer Säule aus sich krümmenden Schnecken als neugierig bezeichnen konnte, dann wirkte die Fehn-Mutter neugierig.


  »Die Familie Maker wurde im achtzigsten Jahr der Urbarmachung ins Exil verbannt, wie von den Gründern der Stadt verfügt. Sie wurde einer Säuberung unterzogen. Ihr Baum wurde bis auf die Wurzeln verbrannt.«


  Seltsam, eine derart fremdartige Kreatur in Metaphern reden zu hören. Ich zuckte mit den Schultern, dann erzählte ich ihr, was ich über Cranich wusste. Was er getan hatte, was er zu tun versuchte. Sie wartete aufmerksam, bis ich fertig war. Zuletzt erläuterte ich meine Theorie, dass sich Cranich von dem Engel namens Camilla hatte fangen lassen, wenngleich ich über den Sinn dahinter nur mutmaßen konnte. Einige Sekunden lang rührte sich die Mutter nicht, dann drehte sie mir ihr breites, leuchtendes Auge zu.


  »Das sind relevante historische Anmerkungen. Danke für ihre Eingabe in das Archiv. Steht der Benutzer zur Verfügung, um das Archiv um die Ereignisse in der Kirche des Algorithmus zu ergänzen?«


  »Ergänzen?«, fragte ich.


  »Dieser Zweig der Geschichte ist nicht vollständig. Wir möchten präzise Aufzeichnungen führen.«


  »Ich zeichne das nicht für die Geschichte auf. Ich will wissen, ob es etwas gibt, das du dagegen unternehmen kannst.«


  »Aufzeichnen. Archivieren. Berichten«, erwiderte die Mutter. »Was wir immer getan haben.«


  »Kannst du mir einen Tipp geben, wie es sich beenden lässt?«


  »Präzisieren. Aufzeichnung beenden. Archivieren beenden. Raumbeleuchtungsfunktion beenden. Kommunikation beenden …«


  »Schluss damit«, herrschte ich sie an, bevor mir klar wurde, dass auch dies einer weiteren Präzisierung bedurft hätte. »Ich muss wissen, wie ich Cranich davon abhalten kann, die Stadt zu zerstören. Ich muss wissen, was er mit Camilla gemacht hat oder was er vorhat.«


  »Hypothese. Außerhalb der Parameter. Alternative Formulierung erforderlich.«


  »O ihr Götter, das war ja echt ein wertvoller Ausflug.« Ich rieb mir das Gesicht, dann öffnete ich die Augen. Die Schnecken hatten einen Kreis um mich gebildet und in jeder Richtung nur wenige Zentimeter Platz gelassen. »Schaff diese verfluchten Dinger weg von mir!«


  »Klarstellung der Reichweitenanforderungen erforderlich.«


  »Weg!«


  »Schätzung erfolgt«, sagte die Mutter und rotierte leicht. Die Schnecken wichen zurück. Zehn Zentimeter.


  »Viel, viel weiter weg«, sagte ich ungeduldig. Die Schnecken flüchteten in die fernen Winkel des Raums. Ich seufzte. »Gut. Also. Was hat Valentine noch mal über dich gesagt? Dass du wie eine Bibliothek wärst, nur ein wenig verrückt. Das scheint mir ziemlich zutreffend zu sein. Mutter, was weißt du über Cranichs Pläne mit Camilla?«


  »Querverweise auf früheren Benutzer mit Abfragen betreffend das gemeinhin als Camilla bekannte Dienstwesen. Ergebnis. Wiedergabe des Protokolls beginnt …«


  »Fass es zusammen«, forderte ich sie auf.


  »Zusammenfassung. Es gibt dreihundertdreiundfünfzig direkte Instanzen nodaler Aktivität zu diesem Thema. Zweiundfünfzig weitere Instanzen können ähnlichen …«


  »Vergiss es. Gib mir das Protokoll.«


  »Verbal oder gedruckt?«


  »Gedruckt?«


  Papier erschien. Es sah ganz so aus, als erbreche eine Horde von Schnecken in der Ecke einen Stapel Papier, und danach befanden sich in dem Bereich weniger Schnecken. Eine schaurigere Demonstration von Verwaltungsarbeit hatte ich noch nie gesehen.


  Aber das Protokoll las sich faszinierend. Cranich hatte viel Zeit damit verbracht, sich mit der sonderbaren Art der Kommunikation der Mutter zurechtzufinden. Er unterbrach sie ständig und stellte seine Fragen zunehmend komplizierter neu. Regelmäßig entglitt mir der Faden ihrer Unterhaltung. Allerdings war es Cranich ebenso ergangen, wenn man sich ansah, wie oft er mit der Abfolge seiner Fragen von vorn beginnen musste.


  Ein Muster kristallisierte sich heraus. Es gab zwei Erkundigungssequenzen. Zum einen stellte Cranich eine Menge Fragen über die Verbindung zwischen der Funktionsweise von Mechagenen und der Magie der Schöpfer. Anscheinend handelte es sich um dieselbe Disziplin in verschiedenen Anwendungsbereichen. Ich wusste nicht genug darüber, um es wirklich zu verstehen, konnte jedoch feststellen, dass Wilsons Theorie zutraf. Ezekiels Krähen dienten demselben Zweck wie die Schöpferkäfer: Sie lieferten Material und Pläne für das, was der Benutzer zu erschaffen versuchte. Was sich meinem Verständnis entzog, war die Verbindung zwischen den Schöpferkäfern und dem Fötalmetall.


  Mechagene entstanden durch die Verwendung von Fötalmetall, einer silbrigen Flüssigkeit, die aussah wie zinnfarbiges Quecksilber. Das Metall wurde mit einer Art Muster versehen, in der Regel durch den Einsatz eingeprägter Berechnungen und andere an Mystik grenzende Mentaltechniken. Das Verständnis dieser Muster stellte das Talent eines Erschaffers dar, das er angeblich durch das jahrelange Studium der Offenbarungen des Algorithmus erlangte. Das Metall wurde dann einer Zielperson injiziert und bildete so etwas wie schwebende Kristalle – die Mechagene. Deshalb funktionierten Mechagene nur bei Lebewesen, und deshalb brauchten Luftschiffe die lebende Maschine des Piloten, um fliegen zu können. Es hatte etwas mit dem Blut oder dem Fleisch zu tun.


  Anscheinend arbeiteten die Schöpfer ganz ähnlich, nur schienen sie zu glauben, dass sich das Fötalmetall bereits in allen Lebewesen befand und nur angezapft werden musste. Ich hätte das ja als verrückt bezeichnet, allerdings hatte ich in den vergangenen Tagen zunehmend die Bedeutung dieses Wortes aus den Augen verloren. Immerhin führte ich gerade eine Unterhaltung mit einer Lichtkugel und einer Schneckensäule. Verrückt war relativ.


  Bei Cranichs zweiter Reihe von Fragen ging es um die Funktionsweise von etwas, das Dienstwesen genannt wurde. Mir fiel ein, dass die Fehn-Mutter Camilla als Dienstwesen bezeichnet hatte. Mir persönlich kam an ihr rein gar nichts dienstmäßig vor. Andererseits hatte Camilla selbst sich als Botin bezeichnet, als wir vor zwei Jahren miteinander gesprochen hatten, und den Engel, der mich verfolgte, als Zerstörer. Als wäre sie für einen Zweck gebaut worden und er für einen anderen. Und die Schlüssel für diese Rollen waren ihre Mechagenherzen. Das Muster ihrer Beschaffenheit hing von jenen Herzen ab. Ohne sie konnten sie ihre Form nicht lange bewahren. Mit ihnen konnten sie sich verschiedenen Aufgaben verschreiben, je nachdem, welches Herz sie in sich trugen. Camilla hatte das Herz des Zerstörers gewollt, um sich zu befreien und ein wenig Rache an der Stadt zu üben.


  Die Verbindung traf mich wie ein Blitz aus heiterem Himmel. Camilla und ihre Engelsverwandtschaft verwendeten die kompliziertesten Muster, die Veridon je gesehen hatte. Jede Technologie, jedes Mechagen stellte lediglich eine Abwandlung dieser Muster dar. Einen Ableger des Mutterbaums. Es war uns nie gelungen, auf das wahre Muster im Zentrum des Herzens zuzugreifen. Und es würde uns auch nie gelingen, weil es viel zu komplex für die Einprägetechniken war, die von den Erschaffern verwendet wurden. Das komplette Muster musste ja im Geist gehalten werden, während das Fötalmetall angewendet wurde.


  Aber wenn man das Muster direkt anwenden könnte, was dann? Was würde daraus entstehen? Wenn die Schöpfer recht hatten und das Fötalmetall lediglich ein Destillat von etwas darstellte, das in allen Lebewesen vorhanden war, wieso sollte man das Muster dann nicht direkt auf jemanden anwenden können? So musste die Magie der Schöpfer wirken. Es erklärte, wieso Cranich in der Lage war, Besitz von meinem Vater zu ergreifen, obwohl mein Vater über keinerlei Mechagene verfügte. Für gewöhnlich mussten die Schöpfer ihre Tricks an Freiwilligen durchführen, die sorgsam mit Mechagenen versehen und manipuliert worden waren. Wurde ein Lebewesen dagegen wie von Cranich gewaltsam und ohne die Unterstützung von Mechagenen übernommen, dann konnte das Muster nur direkt auf das Fleisch angewendet worden sein.


  Cranich musste vorhaben, das Herz des Engels in die Hände zu bekommen. Um es auf sein Fleisch anzuwenden. Um etwas anderes zu werden. Aber was? Und wichtiger noch, wie konnte man ihn aufhalten? Ich wusste nicht einmal, wo er sich befand. Camilla war relativ frei – angetrieben von dem Fötalmetall, das Cranichs Krähenschwarm bereitstellte, umgeben von seinen mechagentoten Erschaffern. Sie hatte vor, die Kirche des Algorithmus auseinanderzunehmen. Worauf wartete er? War das Muster des Herzens unvollständig, weil es so viele Jahre von Camilla getrennt gewesen war? Oder wartete er nur darauf zuzuschlagen, während sie mit anderen Aufgaben abgelenkt war?


  Was immer geschah, es würde auf jeden Fall in der Kirche des Algorithmus geschehen. Ich hatte nur eine vage Vorstellung davon, was vor sich ging und was es verhieß. Wenn es mir gelänge, diese Informationen zu Wilson oder diesem verrückten Miststück Veronica zu schaffen, könnten sie vermutlich mehr damit anfangen, als nur wie ich Spekulationen anzustellen. Aber ich war hier gefangen. Der Anzug war hinüber, und selbst wenn ich ihn wieder in Betrieb nehmen könnte, hätte ich keine Möglichkeit, mir den Weg zurück gegen die Strömung zu erkämpfen.


  Ich legte das Papier hin und rieb mir die Augen. Die Mutter ragte über mir auf.


  »Hast du nichts anderes zu tun?«, fragte ich. »Etwas, das nicht ganz so unheimlich ist?«


  »Umformulierung erforderlich.«


  Seufzend stand ich auf. Wie lange hatte ich dort gesessen und gelesen? Wie schlimm mochten die Dinge oben geworden sein, während ich mich in einem Bunker unter Wasser in einem Raum voller Schnecken versteckte und mir ausmalte, was vielleicht geschehen würde?


  »Ich glaube, Cranich versucht, sich zu einer Gottheit zu machen. Oder zu einem passablen Muster einer Gottheit.«


  »Dein Aberglaube ist für mich von Interesse. Möchtest du dich setzen und ihn für mich aufzeichnen?«


  »Nein, möchte ich nicht. Ich will nicht mehr zu deinem Archiv beitragen, als ich es bereits getan habe.« Ich versuchte, um die Mutter herumzugehen, aber sie hatte sich an einer ungünstigen Stelle im Raum platziert, sodass ich nicht an ihr vorbeikam, ohne auf den glitschigen Teppich aus Schnecken zu treten. »Du hast hier nicht oft Gäste, was?«


  »Sehr wenige, die ihre Lage noch bewusst wahrnehmen.« Die Kugel folgte mir, als ich auf Zehenspitzen um sie herumschlich. »Bist du mit der Aufzeichnung fertig?«


  »Es sei denn, du hast etwas, das mich hinauf in die Kirche bringen kann«, erwiderte ich.


  »Du hast dich verirrt. Als Maßnahme wird empfohlen, denselben Weg zurückzugehen. Alternativ an Ort und Stelle Zuflucht suchen und warten, bis Hilfe eintrifft.«


  »Da oben sind Leute, die Zuflucht suchen und darauf warten, dass ich eintreffe. Ich bin die Hilfe, kapiert?«


  »Bestätige. Empfehle Rückkehr auf dem vorherigen Weg.«


  Ich lachte. Als würde ich wieder in diesen Anzug steigen, nachdem er von Schnecken übersät worden war, selbst wenn er funktioniert hätte. Ich versetzte dem Helm einen Tritt.


  »Der Anzug ist hinüber«, sagte ich.


  »Einschätzung unvollständig. Abtastung läuft. Auswertung negativ aufgrund des primitiven Zustands des Mustersatzes. Benötigst du eine Nachbildung?«


  »Du kannst den Anzug reparieren?«


  »Nein. Archivproben müssen für künftige Verwendungszwecke unberührt bleiben.«


  »Wenn du den Anzug nicht reparieren kannst, was, zum Geier, kannst du dann tun?«


  Der Blick der Kugel strich innerhalb eines halben Atemzugs ein Dutzend Mal über mich hinweg.


  »Vieles ist defekt. Alles kann repariert werden.«


  Ich rieb mir das Gesicht. Allmählich begann ich zu bedauern, mich nicht draußen auf dem Flussbett der angenehmen Schwärze des Sauerstoffmangels ergeben zu haben. Im Moment erschien mir das so viel einfacher.


  »Wie du meinst. Reparier, was du musst. Schaff mich nur hinauf in die Kirche.«


  »Präzisierung erforderlich. Willst du in die Kirche des Algorithmus, oder willst du, dass der Anzug in die Kirche des Algorithmus geht?«


  »Ich habe zwar noch nicht gesehen, wie der Anzug kämpft, aber ich würde wetten, dass ich mich besser schlage. Ich muss da rauf, Mutter.«


  »Klarstellung ausreichend. Bitte stillhalten.«


  Die gesamte Schneckensäule waberte auf mich zu. Ich wich einen Schritt zurück.


  »Klarstellung. Jede Bewegung deinerseits kann zu schweren und dauerhaften Schäden führen, unter anderem, jedoch nicht ausschließlich zum Tod.« Die Kugel verstummte einen Atemzug lang, dann wiederholte sie: »Bitte stillhalten.«


  »Was …«, stieß ich hervor. Als sie abermals vorwärtsschlitterte, rannte ich praktisch vor ihr weg. Viel Platz gab es dafür nicht, aber ich glich den Mangel an Abstand durch Geschwindigkeit aus. »Bleib mir vom Leib.«


  »Klarstellung. Nicht. Bewegen.«


  Die Kugel begann zu pulsieren, die Platten und Rohre, die den Lichtkern umgaben, bimmelten wie ein Windspiel, dann bestand der Raum plötzlich nur noch aus Licht und Hitze. Gefolgt von Schwärze. Ich war weg.


  Zweimal hintereinander. Herein war ich in weggetretenem Zustand gelangt. Hinaus gelangte ich auf dieselbe Weise.


  Kapitel 19


  GRELLES LODERN


  Ich fühlte mich lebendig. Lebendiger, als ich es je gewesen war, lebendig wie ein Stern, der vom Himmel fiel. Meine Lungen standen in Flammen, mein Blut glühte in den Adern. Der vernünftige Teil meines Geistes beharrte darauf, dass all das sehr schlecht sei, doch es kümmerte mich nicht. Alles fühlte sich gut an.


  Ich trieb auf einer Säule sich windender schwarzer Schnecken empor und aus dem Reine. Sie brachten mich ans Ufer, meilenweit unterhalb des Stadttors und in Sichtweite des Wasserfalls, der beinah mein Leben gefordert hätte. Den fernen Horizont füllten die breiten Felder der Arbarra-Öde aus, jenes fernen Lands, das wir seit Generationen gesehen, aber erst mit der Erfindung der Luftschiffe erreicht hatten. Ich zog mich ans schlammige Ufer des Reine und wandte das Gesicht Veridon zu. Und rannte.


  Keine Ahnung, was die Fehn-Mutter mit mir gemacht hatte, aber es war erstaunlich. Ich wurde nicht müde, hatte keine Schmerzen. Meine Hände waren sauber und neu, so als hätte sie all die Abschürfungen und Schwielen eines Lebens voll Arbeit einfach abgewaschen. So fühlte ich mich bis auf die Knochen. Neu. Rein. Ich lief die Flussstraße entlang auf Veridon zu, und meine Beine fraßen die Entfernung förmlich. Im Nu erreichte ich die vereinzelten Häuser, die zur Stadt führten, und bald darauf das Stadttor selbst. Das breite Tor war verschlossen. In diesen Tagen der Luftschiffe und motorisierten Droschken kam das selten vor. Es waren lange Jahre vergangen, seit zuletzt Belagerungen praktiziert worden waren. Jedenfalls stellte das Tor keine Herausforderung dar. Hand für Hand erklomm ich das Eisengitter und hievte mich auf das unbemannte Torhaus. Ich hielt nicht inne, um darüber nachzudenken, wie unwahrscheinlich das war, vor allem, da gute drei Meter den oberen Rand des Tors von der Oberkante der Mauer trennten. Diese Distanz hatte ich mich gerade hinaufgeschwungen, als wäre es gar nichts. Natürlich konnte mir das gelingen. So gut, wie ich mich fühlte, würde mir alles gelingen.


  Vom Dach des Torhauses konnte ich die Stadt überblicken, die sich vor mir erstreckte. Die Straßen präsentierten sich angesichts der Ausgangssperre immer noch menschenleer. All meine Erschöpfung, all meine Zweifel waren verflogen. Drei Dinge stachen mir ins Auge: die Rauchsäule, die vom Herrenhaus der Burns aufstieg; die schwarzen, kreisenden Krähenschwärme rings um die Kirche des Algorithmus auf der gegenüberliegenden Seite der Stadt; und zuletzt die rissige Hülle des Herrenhauses der Tombs. Ein gewaltiger Baum wuchs daraus hervor, krumm und knorrig. Er wucherte durch die Fenster und schob Mauern beiseite wie ein Riese. Der Baum war kahl und ragte anderthalb Mal so hoch auf wie das Haus selbst. Der Anblick erinnerte an eine aufgeplatzte Samenschote.


  Ich begriff instinktiv. Es war der Patriarch – oder was von ihm übrig war. Er starb nicht, allerdings lebte er jetzt auf eine Weise, die man nicht wirklich als lebendig bezeichnen konnte. Cranich hatte die Familie Tomb ausgelöscht, ihr Geschlecht, ihren Platz im Rat und ihren Besitz. Alles auf einen Schlag.


  Ein Problem für später. Ich wandte mich der Kirche des Algorithmus zu und sprang vom Torhaus auf die Straße darunter hinab. Neun Meter, und ich landete, ohne mir einen blauen Fleck zu holen. Das verbannte ich in den Hinterkopf und rannte einfach los.


  Alles wirkte heller. Über der Stadt hingen immer noch tiefe, schwere Wolken, aber die Reibungslampen entlang der Straßen loderten grell in meinem Geist. Ich ging völlig in der geschmeidigen Anstrengung des Laufens auf. Das Kopfsteinpflaster flog unter meinen Füßen dahin wie in einem Traum. Ich atmete, und die Stadt atmete mit mir. Gesichter spähten mit geweiteten Augen aus geschlossenen Häusern zu mir heraus, als ich vorüberrannte. Ich spielte mit dem Gedanken zu winken, um sie zu beruhigen, war jedoch nicht sicher, ob das helfen würde. Ich hatte keine Ahnung, wie ich aussah. Ein Wahnsinniger, der durch die Straßen rannte, schneller als ein Gedanke.


  Valentine hatte mir einen Revolver gegeben. Das hatte ich völlig vergessen. Als ich die letzte Terrasse überwand und den Abstieg zur Kirche begann, holte ich die Waffe heraus und überprüfte die Ladung. Sah gut aus. Zusätzliche Patronen steckten an meinem Gürtel, hoben sich glänzend von dem dunklen Leder ab. Sorgen über die Zeit, die sie im Fluss verbracht hatten, gingen in dem alles verzehrenden Optimismus dessen unter, was durch meine Adern strömte. Meine Kleider waren nicht nass. Warum also sollten meine Patronen beschädigt sein?


  Warum waren meine Kleider nicht nass? Egal, einfach weiterlaufen. Laufen, laufen, laufen.


  Da war die Kirche. Die Motoren liefen nicht mehr, waren letztlich durch das, was Camilla – oder Cranich – tief unter dem Komplex tat, zum Stillstand gekommen. Der Hof präsentierte sich frei, doch an den Toren standen Erschaffer. Erschaffer mit Schusswaffen. Ich änderte die Richtung, sodass Gebäude zwischen uns blieben, aber sie hatten mich bereits gesehen. Zeichen wurden gegeben. Gewehre wurden angelegt. Ich grinste und rannte weiter.


  Tatsächlich rannte ich schneller. Ich hatte Mühe, mit den eigenen Füßen Schritt zu halten. Es fühlte sich an, als renne etwas durch mich, ein riesiges Auge, das durch meinen Körper brannte. Mein Grinsen wurde steif, meine Hände zitterten angesichts der Gegenwart dieses entsetzlichen Geistes. Die ersten Schüsse der Erschaffer spritzten von den Pflastersteinen neben meinen Füßen, von den Mauern, pfiffen hoch über mir hinweg. Warnschüsse oder schlecht gezielt. Der vernünftige Jacob wäre in Deckung gegangen und hätte eine bessere Möglichkeit gefunden, sich dem Gebäude zu nähern. Der vernünftige Jacob hätte sich den Weg hinein mit List und Tücke erschlichen oder aufgegeben und sich den Fluss hinab treiben lassen. Der vernünftige Jacob wäre nicht lächelnd geradewegs auf sie zu gerannt. Ich war nicht der vernünftige Jacob.


  Ich kam durch die Straße, die in den Hof vor der Kirche mündete, und schwenkte zur Seite, als ich das Kopfsteinpflaster betrat. Dort stand ein Wagen, ein Lieferkarren, der vor der Ausgangssperre von seinem Besitzer zurückgelassen worden war. Ich duckte mich dahinter und trat die Stopper unter den Rädern weg. Mit einer mächtigen, stöhnenden Anstrengung stemmte ich die Schulter dagegen und setzte ihn in Bewegung. Schneller und schneller mit jeder Rammbewegung meiner Schulter. Sobald ich etwas Geschwindigkeit aufgebaut hatte, betätigte ich die Bremsen am Innenrad und lenkte den Wagen auf die Tore zu. Ein wenig versetzt, sodass ich während des Großteils des Wegs Deckung haben würde. Aufgrund des ausreichend vorhandenen Gefälles hatte ich wenig zu tun, sobald die Trägheit ins Spiel kam. Ich zog den Revolver, streckte den Arm um den Rand herum und feuerte blindlings. Kugeln peitschten gegen die Räder des Wagens, prallten davon nach oben ins Holz ab oder zischten an meinen Beinen vorbei. Gute Schützen, diese Erschaffer. Ich legte eine Hand auf die Ecke des Wagens und schob weiter, beschleunigte auf das Tor zu. Nach wie vor grinsend.


  Einer der Erschaffer wollte klug sein und sich eine bessere Ausgangsposition verschaffen. Ich sah, wie er zwischen Fässer kroch und sich so weit zur Seite vorarbeitete, dass sich der Wagen nicht mehr zwischen uns befand. Allerdings verläuft eine freie Sichtlinie in beide Richtungen. Ich jagte ihm eine Kugel in die Schulter, eine weitere ins Bein, dann fiel das Schlagstück auf ein leeres Patronenlager. Immer noch laufend klappte ich die Trommel heraus und schob sechs neue Patronen in die Lager. Als ich nachgeladen hatte, erblickte ich über dem Rand des Wagens die Kirche.


  Aufprall.


  Der Wagen krachte seitwärts gegen die Gitterstäbe und explodierte. Splitter gruben sich in meinen Arm, als ich damit das Gesicht abschirmte. Ich sprang über das Wrack des Wagens hinweg und trat gegen das Tor. Es war bereits über seine Belastungsgrenze hinaus verbogen, und mein Stiefel traf die perfekte Stelle. Die rechte Torhälfte knarrte und fiel auf den Kirchhof, klirrend wie eine fallen gelassene Untertasse.


  Ein zweiter Erschaffer richtete sich dort auf, wo er vor dem Wagen in Deckung gegangen war, das Gewehr an der Schulter. Bevor er zielen konnte, feuerte ich ihm in die Brust. Gute Schützen, alle beide, aber schlecht, wenn es um Nahkampftaktik ging. Wahrscheinlich gab es in der Kirche selten Anlass für Manöver mit kleinen Einheiten.


  Ich betrat das Kirchengelände und ging auf die Nebenpforte der Kapelle zu. Eine Holztür, billig. Erst unlängst hinzugefügt, angeschraubt, als der Algorithmus im Inneren wuchs, sich ausdehnte und neue Eingänge benötigt wurden, weil die alten von den Maschinen Gottes vereinnahmt wurden. Nun verhielt ich mich vorsichtiger. Zweifellos hatte man drinnen den Krach gehört. Man wusste, dass ich kam – oder dass irgendjemand kam. Eine Menge Fenster wiesen auf den Hof, doch ich sah nirgendwo Gesichter.


  Es ging doch nichts über den direkten Weg. Ich legte eine Hand auf den schmiedeeisernen Griff der Tür und atmete tief durch. Das Eisen fühlte sich kalt an, meine Handfläche schwitzte. Von drinnen war nichts zu hören. Ich konnte nichts anderes tun, als es zu wagen. Also zog ich die Tür auf und trat ein.


  Die Kammer erwies sich als dunkel und kalt. Ich war noch nie hier gewesen, wenn die Maschinen des Algorithmus nicht liefen. Es schien logisch zu sein, dass die Motoren stillstanden – der gesamte Ort wurde mit dem Herz des Engels angetrieben, und wenn sich Camilla jenes Mechagen zurückgeholt hatte, musste dadurch alles zum Stillstand gekommen sein –, allerdings sollten die Lichter noch brennen. Vorsichtig ging ich weiter, die Pistole nah an der Hüfte, den anderen Arm erhoben, um etwaige Versuche zu vereiteln, mich zu entwaffnen. Meine Stiefel klackten laut über den Schieferboden.


  Da nur von der Tür Licht hereindrang, zeichneten sich die Getriebe und Zahnräder, die den Raum erfüllten, nur als kantige Schatten ab. Nach einem Dutzend Schritten verlor ich den freien Weg durch die Kammer aus den Augen. Ich stieß gegen eine vor Maschinenteilen strotzende Säule. Der Aufprall setzte einen Teil des Mechanismus in Bewegung und löste eine Reihe von ratternden Abläufen aus. Ich kniete mich hin, für den Fall, dass mich jemand mit besserer Sicht gehört hatte und in meine Richtung schaute. Nicht, dass ich mich nicht ohnehin bei jedem Schritt meines Wegs als Umriss abgezeichnet hätte. Als ich keinerlei Bewegung hörte, schlich ich um die Säule herum und fuhr mit der Hand den Boden entlang.


  Sie fingen damit an, einen Stiefel auf diese Hand zu stellen. Ich schaute angesichts des jähen Schmerzes auf, gerade rechtzeitig, um einen weiteren Stiefel zu sehen, der auf den Revolver in meiner anderen Hand zusauste.


  Ich war schnell genug, um diesen Angriff abzuwehren und den Stiefel von meinem Unterarm abprallen zu lassen. Ich wollte aufstehen, doch meine Hand saß fest. Schwer, wer immer es war. Ein weiterer Schatten trat um die Säule herum und hob etwas Langes, massiv Aussehendes über den Kopf. Ich rammte den Körper, der auf meiner Hand stand, prallte gegen ein Paar Beine und anschließend gegen etwas, das sich wie eine Kirchenbank anfühlte. Hinter mir ließ der zweite Schatten seine Waffe auf den Boden niedersausen. Ein Schauer von Funken spritzte durch die Dunkelheit, und ich konnte erkennen, dass meine Angreifer Roben trugen – und ziemlich groß waren.


  Der Kerl, den ich umgeworfen hatte, packte mich am Genick und zog mich an sich, presste mein Gesicht erstickend gegen eine Brust, die wie rohes Fleisch roch. Bevor ich den Revolver herumschwenken konnte, drückte mein Gegner auch diese Hand zu Boden. Ich schlug zweimal mit der verletzten linken Faust auf ihn ein, mitten in die Achselhöhle. Wahrschlich schmerzte es mich mehr als ihn, aber mich beflügelte nach wie vor, was immer die Mutter mit mir angestellt hatte. Ich versuchte aufzustehen und erhielt von dem zweiten Angreifer einen Schlag auf den Rücken. Er übernahm sich mit dem Schwung, aber an der Spitze seines Knüppels befand sich etwas Scharfes, wie bei einer Axt oder einem Pickel. Metall schnitt mir in die Rippen, als er das Ding zurückzog, um erneut zuzuschlagen. Genug herumgespielt.


  Ich rollte mich auf meine festsitzende Revolverhand zu und zog den ersten Angreifer über mich wie eine große, fleischige Decke. Der andere Kerl schwang bereits; ich hörte den Treffer und die Flüche, als ihm klar wurde, dass er seinen eigenen Gefährten erwischt hatte. Ich wand mich hin und her, bis ich den Revolver freibekam, dann feuerte ich zwei Schüsse ab, ohne darauf zu achten, wohin der Lauf zielte. Die Schüsse gingen ins Leere und prallten laut von den Zahnrädern ringsum ab, doch der Mündungsblitz erfüllte seinen Zweck. Der Geruch von verbranntem Fleisch breitete sich aus, und der Mann auf mir sprang zurück. Ich rammte ihm den Ellbogen in den Hals und stieß ihn gegen seinen Freund. Beide gingen zu Boden, während ich aufstand und das Magazin in ihre dunklen Schatten entleerte. Das Mündungsfeuer erhellte den Raum wie eine Abfolge von Blitzen. Nur zwei Kerle in Kutten, deren Augen sich weiteten, als die Kugeln ihre Ziele trafen.


  Ich grinste immer noch und wünschte inständig, dagegen etwas tun zu können. Mir war heiß. Auf meiner Stirn hatte sich ein Schweißfilm gebildet, obwohl in der Kammer Kälte herrschte. Sogar eisige Kälte.


  In den Gängen, die in die Kammer mündeten, gingen Lichter an. Auch Gebrüll setzte ein, doch das kam von draußen. Ich konnte nicht bleiben, wo ich war, allerdings wollte ich auch keinen der erhellten Gänge betreten. Im Umgebungslicht gelang es mir, einen dunklen Korridor zu finden. Der genügte mir. Ich nahm mir noch die Zeit, sechs weitere Patronen in den Revolver zu laden, dann lief ich mit einem Arm ausgestreckt den neuen Korridor entlang. Es würde mir wohl nicht mehr gelingen, irgendjemanden zu überraschen – nicht so, wie ich vorging.


  Dieser Gang verlief nach oben, was nicht ideal war. Nun, erwischt zu werden, wäre noch weniger ideal. Bald fand ich mich in den Unterkünften der Erschaffer wieder, allesamt verlassen. Anzeichen eines Kampfes – Blut an den Wänden, durchbrochene Barrikaden. Demnach war Cranichs Kontrolle über die Bruderschaft der Erschaffer unvollständig – oder war es zumindest gewesen. Vielleicht übernahm er sich. Im Fluss gab es eine Menge toter Fehn, die er im Auge behalten musste, dazu noch all die Erschaffer. Hinzu kam die Verbindung mit Camilla. Sie glaubte eindeutig, dass sie diejenige sei, die die Kontrolle ausübte, also musste er sich wahrscheinlich zurückhalten.


  Ich gelangte zu einem Gang, den auf beiden Seiten Bogenfenster säumten. Es handelte sich um einen Gehweg zwischen zwei Teilen des Gebäudekomplexes. Das Licht empfand ich als Erleichterung, wenngleich es nicht wirklich viel war. Der Himmel draußen war nächtlich dunkel geworden, und Regen hämmerte mit schweren Händen gegen das Glas. Trotz des widrigen Wetters umkreiste eine träge Spirale von Krähen die Kirche. Mit jeder verstreichenden Minute schienen sich mehr Vögel einzufinden. Benutzte Cranich sie als seine Augen, oder handelte es sich bloß um Soldaten, die auf Befehle warteten? Unmöglich zu erahnen. Jedenfalls nicht von hier drin, und ich verspürte keine Lust, hinauszugehen und zu fragen. Der gesamte Schwarm schien die niedrigeren Terrassen der Kirche zu umkreisen, auf der Flussseite des Gebäudes, dort, wo die Erschaffer ihre Treibhäuser hatten. Fast so, als zeigten die Vögel auf etwas oder als warteten sie.


  Oder als hielten sie Wache. Ich hatte zwar gesehen, wie Cranich von meinem Vater Besitz ergriffen hatte, doch den echten Cranich hatte ich nicht mehr zu Gesicht bekommen, seit Wilson und ich ihn beobachtet und er uns mit seinen Krähen entdeckt hatte. Falls er das wirklich gewesen war. Aber irgendwo musste er schließlich sein und seine Kontrolle über diese verfluchten Vögel ausüben. Seit geraumer Zeit vermutete ich, dass er sich irgendwo in einem unscheinbaren Lagerhaus verkrochen hatte, eingeschlossen in eine Kiste oder in ein Verlies, oder ganz ohne sich zu verstecken. Veridon war zu weitläufig, um eine wirklich gründliche Suche durchzuführen, erst recht nicht innerhalb der Zeit, die uns zur Verfügung stand. Deshalb hatte ich mich dafür entschieden, seine Pläne zu vereiteln, anstatt den Mann selbst aufzuspüren.


  Aber sprach nicht einiges dafür, dass er sich irgendwo in der Kirche aufhielt? Wenn er wirklich vorhatte, ein Schauspiel für den Engel zu veranstalten, wäre das ein heikles Unterfangen. Vielleicht musste er sich dafür vor Ort befinden. Camilla schien ziemlich überzeugt davon zu sein, dass sie Cranich gefangen genommen hatte. Und vielleicht war dem auch so, oder aber er hatte sich gefangen nehmen lassen, um in der Nähe zu sein, wenn die nächste Phase seines Plans begann. Wie die auch aussehen mochte.


  Ich schaute von dem trägen Zyklon der Krähen hinüber zu den knolligen Kuppeln, wo ich Wilson in Camillas Gewahrsam zurückgelassen hatte. Ob er noch dort war? Andere Richtung. Ich konnte zu beiden gelangen, aber ich musste mich entscheiden, was ich zuerst tun sollte. Wilson retten oder Cranich töten.


  Für meinen verwirrten Verstand schien beides auf dasselbe hinauszulaufen. Jenes Grinsen kehrte zurück, steif und angespannt. Ich überprüfte noch einmal den Revolver. Ich musste sparsam mit den Schüssen umgehen. An meinem Gürtel waren nicht mehr viele der glänzenden kleinen Patronen übrig, und ich hatte noch viele Leute zu erschießen. Noch so viele Leute, die es auszuschalten galt.


  Aber zuerst Cranich. Ich hätte es schon bei unserer ersten Begegnung tun sollen. Was hätte das doch an Ärger erspart!


  Unregelmäßiges graues Licht schimmerte durch die dicken Scheiben des Treibhauses und erhellte den Raum mit einem matten, zinnernen Schein. Eine andere Beleuchtung gab es nicht. Unter dem gewölbten Glasdach drängten sich Reihen mickriger Büsche. Hier war es kalt, kälter als im Rest des Gebäudes. Als bestünden die Glasscheiben aus Eis und entzögen der feuchten, nebligen Luft die Wärme. Erhöhte Wege verliefen zwischen den Pflanzen, sodass ich neben ihren Blättern lief. Unter mir befanden sich Erde und die ächzenden Rohre des Bewässerungssystems. Über mir kreisten oberhalb der Decke des Treibhauses die Krähen.


  Cranich war hier – unter Bewachung. Vom Eingang des Treibhauses aus konnte ich vier kleine Feuer in der Mitte des Raums erkennen, die in Kohlenbecken aus Messing flackerten. Cranich stand in ihrer Mitte, gefesselt und in einem hohen Käfig, der kaum breiter als seine Brust war. Seine Arme hatte man an die Gitterstäbe gebunden, sein Kopf war in einer Art Eisenkiste verschraubt. Um ihn herum stand ein Dutzend ehemaliger Erschaffer, die sich dem Anschein nach allesamt in Mechagentote verwandelt hatten. Vermutlich waren sie noch unter Camillas Kontrolle.


  Der logisch denkende Jacob hätte sich zwischen die Büsche geduckt und an die Plattform in der Mitte angeschlichen. Sie von unten ausgeschaltet. Doch jenes Grinsen prangte nach wie vor in meinem Gesicht, und das Feuer, das die Fehn-Mutter in mir entfacht hatte, besaß keine Geduld für Heimlichkeit. Mit dem Revolver in der Hand marschierte ich die Mitte des Gangs hinab. Es dauerte nicht lange, bis sie mich erblickten. Einer winkte und kam mir auf halbem Weg entgegen. Seine Brüder blieben hinter ihm zurück. Es handelte sich um einen ehemaligen Würdenträger, die Lippen verschmiert mit dem steifen, schwarzen Blut der Mechagentoten.


  »Jacob Burn«, sagte er. »Wir haben uns schon gefragt, ob du zurückkehren würdest. So poetisch deine Hinrichtung war, hatten wir doch unsere Zweifel, ob sie ausreichend sein würde, dich zu töten. Hat die junge Frau ebenfalls überlebt?«


  »Ja. Allerdings weiß ich nicht, wo sie steckt.«


  »Natürlich. Warum solltest du deine Frauen auch im Auge behalten?«, gab er lächelnd zurück. Als er sich noch etwa drei Meter von mir entfernt befand, brachte ich den Revolver in Anschlag, und er blieb mit erhobenen Händen stehen. »Ruhig, Jacob. Wir können über alles reden.«


  »Ich bin hier, um Cranich zu töten, deinen Meister«, erwiderte ich. »Ich habe also nicht wirklich Zeit zum Reden.«


  »Du hast doch sonst immer Zeit zum Reden, Jacob. Und du irrst dich. Camilla ist in unseren Herzen und Seelen. Dieser Mann hier, Cranich, dient lediglich als Leitung.«


  »Du wirst demnächst einen Schlag von deiner Leitung bekommen, Camilla«, wandte ich mich an den Käfig. »Er hatte Zugang zur Fehn-Mutter. Er wusste, dass du hier warst. Du bist diejenige, die gefangen wurde.«


  »Sie kann dich nicht hören, Jacob. So gut ist die Verbindung nicht.« Der Würdenträger verschränkte die Arme vor der Brust und musterte mich mit schief gelegtem Kopf. »So leid es mir tut, aber wir können dich diesen Mann wirklich nicht töten lassen. Er erweist sich als äußerst nützlich.«


  »So nützlich, wie er es sein will«, entgegnete ich. »Nützlich, bis er einen Weg in den Kopf eures Engels gefunden hat. Dann werden wir ja sehen, wie nützlich er für euch ist.«


  »Pass auf, ich weiß ja, dass du der Heldentyp bist, aber wir haben die Dinge hier wirklich gut im Griff. Du bist lediglich eine Ablenkung, Jacob. Das muss schrecklich enttäuschend sein, was? Nicht mehr zu sein als ein lästiges Hindernis.«


  »Jetzt pass du mal auf. Cranich wusste, dass Camilla hier war. Er ist in keine Falle getappt, ganz gleich, was Camilla denken mag. Er ist hierhergekommen, um dem Engel nah zu sein, um Camilla auszukundschaften. In diesem Augenblick ist er dabei, sich in seinem Käfig zu ihr durchzubohren. Höchstwahrscheinlich durch euch.«


  »Jacob, du beleidigst mich. Als ob wir nichts über unseren Gegner wüssten.« Er hob dramatisch eine Hand in Richtung des Käfigs und schwenkte sie, um den gesamten Raum in die Geste mit einzuschließen. »Du hast recht, die Kirche ist ein Ort, an dem er gefährlich werden kann. Seine Macht scheint von Mechagenen auszugehen, und davon haben wir hier reichlich. Aber nicht in diesem Raum. Hier gibt es nur Pflanzen und Glas. Wir benutzen zur Beleuchtung sogar Feuer anstelle von Reibungslampen. Du siehst also, wir haben alles unter Kontrolle.« Er wandte sich wieder mir zu. »Und jetzt verschwinde aus der Kirche, oder wir müssen dich töten.«


  »Es ist mehr als ein Würdenträger und ein Dutzend toter Erschaffer notwendig, um mich aufzuhalten.«


  »Wissen wir. Deshalb haben wir uns auch unterhalten, wir beide.« Seine Miene wurde ernst, alle Freundlichkeit war verpufft. »Während wir geplaudert haben, sind meine Freunde gekommen.«


  Licht von unten. Fackeln. Der Raum war erfüllt von Erschaffern. Jeder hielt eine Fackel und schlich die Pfade zwischen den Pflanzen entlang, unter den Gehwegen. Dutzende. Vielleicht Hundert. Vielleicht auch mehr.


  »Ja«, flüsterte ich, während ich hinabblickte und die freie Hand zur Faust ballte. »Das ist wahrscheinlich genug.«


  »Richtig. Cranich hat mit dir gespielt, Jacob. Er hat dich dazu benutzt, den Virus bei den Fehn abzuliefern, und er hat dich dazu gebracht, den Rat abzulenken, um dessen Aufmerksamkeit nach innen zu kehren, statt auf eine Bedrohung von außen zu achten. Sie haben so viel Kraft damit vergeudet, sich zu fragen, ob du für andere Familien arbeitest und versuchst, in ihrer Mitte einen Bürgerkrieg zu entfachen, dass ihnen Cranich völlig entgangen ist. Obwohl er vor ihren Augen agierte. Und jetzt hat er es so eingefädelt, dass du überzeugt davon bist, seinen Körper töten zu müssen. Ich weiß nicht, warum oder welchem Zweck das dienen würde. Aber Camilla hat genug von diesem Spiel gesehen, um zu wissen, dass alles, was du tust, von Cranich ausgeht, der die Fäden in der Hand hält, ganz gleich, für wie schlau du dich halten magst. Wenn du uns jetzt also einfach deine Waffe aushändigst und mit uns kommst, können wir uns weitere Unannehmlichkeiten ersparen und mit Camillas Plänen für dich fortfahren.«


  »Ich sagte ›wahrscheinlich genug‹, Würdenträger.« Damit jagte ich ihm eine Kugel in die Stirn, drängte ihn vom Rand der Plattform und versuchte, zu Cranich durchzubrechen.


  Sie stürmten auf mich zu, doch die Plattform war nicht besonders groß. Die zehn oder zwölf Männer, die sich bereits hier oben befanden, waren die einzigen, die eine Chance hatten, mich aufzuhalten. Ich hatte nur noch begrenzt Munition, zudem waren die Verhältnisse beengt, also schlang ich die Faust um die Trommel des Revolvers und benutzte ihn wie einen Schlagring, um mir den Weg freizukämpfen.


  Die Erschaffer hatten Hämmer, waren allerdings unbeholfen. Unbeholfen und stark. Dem Ersten schlug ich zweimal ins Gesicht. Jeder Hieb zerschmetterte Knochen, trotzdem stolperte er erst beim dritten Treffer rücklings. Er fiel jedoch nicht, sondern taumelte nur. Dann stürzte sich einer seiner Gefährten mit schwingendem Hammer auf mich. Ich wich seitwärts aus, bevor ich unter dem Bogen des Rückschwungs hindurch vorwärts sprang. Ich erwischte seinen Ellbogen mit der Schulter, duckte mich und setzte den Lauf des Revolvers an seiner Achselhöhle an. Der Schuss trat durch seine Schädeldecke aus, und er sackte zusammen. Eine Kugel weniger und noch zehn Kerle hier oben, unter meinen Füßen Dutzende weitere, die mittlerweile die Stützbalken herauf zum Gehweg erklommen.


  Mit der freien Hand hob ich den Hammer des gefallenen Erschaffers auf, mit der anderen drehte ich den Revolver so herum, dass ich ihn als Knüppel benutzen konnte, dann wandte ich mich wieder dem Kerl zu, dessen Gesicht ich verbeult hatte. Er schwankte und ruderte wild mit den Armen. Ich griff ihn von der Seite an, ließ mit dem Hammer und dem Griff des Revolvers Schläge auf seinen Schädel einprasseln, bis er umkippte. Zwei erledigt. Ich drehte mich zu Cranich um.


  Der Rest der Erschaffer hatte sich organisiert. Sie standen in einem losen Halbkreis zwischen mir und dem Käfig. Ich war verletzt – mein Verstand sagte mir, dass ich die blauen Flecken spüren konnte, wo Hämmer von meiner Schulter und meinem Arm abgeprallt waren; aber die durch meine Adern lodernde Mutter grinste noch immer, war noch immer da. Darüber sollte ich vermutlich froh sein. Der vernünftige Jacob wäre längst heulend auf die Knie gesunken. Andererseits hätte der vernünftige Jacob wahrscheinlich zu verhindern gewusst, dass ich sterben würde. Was die in mir brennende Mutter vorhatte, wusste ich nicht, allerdings fühlte es sich irgendwie endgültig an.


  Der Gehweg unter mir erzitterte plötzlich. Die Erschaffer, die zu Dutzenden heraufkletterten, ballten die Fäuste und klammerten sich am Metall fest, doch einige fielen schreiend zurück hinunter auf die Erde. Ich verlor beinah das Gleichgewicht. Die unbeholfenen Erschaffer hockten sich hin und sahen sich verwirrt um.


  Ich war nicht sicher, woran es lag. Ich war nicht sicher, ob es mich interessierte. Eine bessere Gelegenheit würde ich nicht bekommen. Ich warf mich gegen die Mitte ihres Halbkreises, rammte mit der Schulter den vordersten Erschaffer und drehte mich einmal im Kreis. Dabei landete ich mit jedem meiner Werkzeuge – mit dem Hammer und mit dem Revolver – Treffer seitlich an seinem Knie. Als er einknickte, packte ich den Saum seiner Kutte und zog ihn über mich wie einen Umhang, brachte ihn zwischen mich und denjenigen seiner Gefährten, der am schnellsten reagierte. Sein Kumpel schwang den Hammer kraftvoll und richtete eine Menge Schaden an, nachdem ich mich weggerollt hatte. Sie brauchten kurz, um sich wieder auf mich zu konzentrieren, und da hatte ich mich bereits hinter den Käfig bewegt. Sie näherten sich mir von beiden Seiten wie eine Zange.


  Derjenige zu meiner Linken wirkte etwas schwächer, und zwar insofern, als er einen richtigen Hals und eher durchschnittliche Schultern besaß – im Gegensatz zum Rest der gewaltbereiten Hünen. Camilla hatte offensichtlich die größten Erschaffer für diese Aufgabe ausgewählt, und sie alle waren gebaut wie Kampfstiere. Dieser Kerl erinnerte noch am wenigsten an einen Kampfstier, deshalb sprang ich ihn an.


  Ihn hatte Camilla zweifellos wegen seiner Geschwindigkeit gewählt. Während die anderen stark und langsam waren, erwies er sich als stark und schnell. Diesen Burschen anzugreifen entpuppte sich als die schlimmste Wahl, die ich hätte treffen können. Typisch für mich. Er wich meinem Ansturm aus und traf mich mit der Flachseite seines Hammers zwischen den Schulterblättern. Das Einzige, was mich rettete, war der Umstand, dass ich stolperte, weshalb der Hieb von meinem Rücken abspritzte wie ein Stein, der über Wasser hüpft. Trotzdem tat es verflucht weh.


  Auf Händen und Knien gelangte ich zu dem Schluss, dass dieser Kerl vielleicht eine Kugel wert war. Ich rollte mich auf die Hüfte, hob den Revolver an und drehte ihn so herum, dass der Lauf in die richtige Richtung zeigte. Mein Gegner durchschaute meine Absicht oder erkannte zumindest die Gefahr. Ich hatte den Finger noch nicht einmal richtig im Abzugsbügel, als sein Stiefel emporschnellte und gegen den Revolver trat. Fallen ließ ich die Waffe zwar nicht, aber es war knapp. Er setzte nach, trat mir auf die Hand und quetschte sie zwischen dem Revolver und dem eisernen Gehweg. Ich schrie vor Schmerzen und Frustration auf. Durch meine Adern raste die tiergleiche Wut der Mutter. Der Erschaffer lächelte.


  »Genug von dir, Jacob Burn«, stieß er knurrend hervor. Er schlang beide kräftigen Hände um den Griff seines Hammers und hob ihn an. Die anderen stimmten emsig mit ein. »Genug Ärger von dir.«


  Ich lehnte mich kurz zurück, dann stieß ich mit der Stirn in seinen Schritt. Die gute Nachricht war, dass dies auch bei Mechagentoten Wirkung zeigte. Ich war mir nicht sicher gewesen, ob es so sein würde. Der Erschaffer zuckte zusammen und taumelte, was mir genügte, um den Revolver unter seinem Fuß hervorziehen zu können. Ich rammte den Ellbogen gegen die Innenseite seines Oberschenkels, dann stand ich auf und schlug ihm mit dem Griff des Revolvers von unten gegen das Kinn, wobei ich die volle Kraft meiner Beine in den Angriff legte. Er sackte zusammen.


  Seine Freunde schauten kurz enttäuscht, dann mordlüstern drein. Lange würde dieser Kampf nicht mehr dauern. Ich brauchte einen Geistesblitz, sonst würden sie mich an Ort und Stelle abschlachten und mit meinem Blut die Pflanzen düngen.


  Den Ersten und den Zweiten erschoss ich. Die Lücke, die dadurch entstand, war groß genug, um hindurchzustürmen, noch bevor ihre Körper auf dem Bodengitter auftrafen. In einer Hand hielt ich immer noch den Hammer, den ich auf das Schloss von Cranichs Käfig niedersausen ließ. Mit einem befriedigenden Aufspritzen von Funken zerbrach es, und Cranich fiel aus dem Käfig. Seine Arme waren immer noch gefesselt, deshalb hing er in merkwürdiger Haltung an den Schultern wie ein Verurteilter, der auf die Axt des Henkers wartet. Ich verkörperte die Axt. Ein rascher Schlag auf ein weiteres Schloss befreite ihn von dem Eisenkasten, der seinen Kopf umschloss, dann setzte ich den Lauf des Revolvers hinter seinem Ohr an und hob die andere Hand.


  »Cranich ist eure Leitung«, brüllte ich, so laut ich konnte. »Hört auf, oder ihr seid alle tot.«


  Sie hörten auf, allerdings eher aus Unsicherheit denn vor Angst. Mehr konnte ich nicht verlangen.


  »Der Würdenträger hat gesagt, dass Cranich Camilla als Leitung dient«, fuhr ich mit lauter Stimme fort. Mein Atem ging stoßweise, meine Arme zitterten. Die Mutter in mir brannte allmählich aus. »Es dürfte Euch einleuchten, dass mit seinem Tod auch die Verzweigungen sterben würden. Und welche Macht er auch einsetzt, um euch am Leben zu erhalten, sie verschwindet dann, und Camilla verliert ihre loyale kleine Armee. Also weicht zurück.«


  »Du hast keine Kugeln mehr«, gab der mir am nächsten befindliche Erschaffer höhnisch grinsend zu bedenken.


  »Ich kann zählen, Kumpel. Vier Schüsse. Zwei sind noch übrig. Ich könnte ihn einmal verfehlen und ihn trotzdem erledigen. Aber ehrlich«, sagte ich und stieß den Lauf gegen Cranichs Schädel. »Denkt ihr wirklich, dass ich ihn verfehlen würde?«


  Sie rührten sich nicht. Überlegten. Es funktionierte. Es würde funktionieren. Ich brauchte Cranich nur noch wegzuschaffen, dann konnte ich ihn später in aller Ruhe töten. Es funktionierte.


  Kalte Finger schlossen sich um mein Handgelenk. Ich blickte hin. Cranich hatte seine Fesseln abgestreift und richtete sich auf. Erschrocken drückte ich den Abzug. Der Revolver zerbröckelte in meiner Hand zu Rost. Die Flocken fühlten sich körnig zwischen meinen Fingern an. Cranich klopfte mir auf die Schulter.


  »Ich war nicht sicher, ob es mir gelingen würde. Spontane Transmutationen können schwierig sein, aber mit deinem großspurigen Gerede hast du mir gerade genug Zeit verschafft. Gute Arbeit, Jacob. So ein braver Bursche.«


  Kapitel 20


  DER STILLE CHOR


  Ich schwang den Hammer gegen sein Gesicht. Er fing mein Handgelenk mit der anderen Hand ab und schleuderte mich mit einer Drehung seiner Schultern auf den Boden vor die Füße der Erschaffer. Sie griffen nach mir.


  »Langsam, langsam. Ihr könnt ihn töten, wenn ich fertig bin. Jetzt sollte es nicht mehr lange dauern.« Beiläufig schwenkte er die Hand, und sie fielen zurück, als hätte eine Kraftwelle sie umgestoßen. Leblos lagen sie auf dem Boden. Einer blieb übrig; er hing schlaff über den Rand des Gehwegs. Langsam rutschte er über die Kante und landete mit einem dumpfen Knall unten auf der Erde. Ich rappelte mich auf die Beine und wechselte den Hammer in die Rechte.


  »Du kannst dich natürlich zur Wehr setzen, Jacob. Ich bewundere solche Energie. Spricht auch für die Fehn, findest du nicht?«


  »Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, presste ich durch mein angespanntes Grinsen hervor. »Ich bin es, der Sie tötet, Cranich. Niemand sonst.«


  »O nein. Das weiß ich besser. Ich kann sie in dir riechen. Übrigens, mir gefällt, was du unten im Fluss mit den Masten angestellt hast. Ich war nicht sicher, ob du dich damit zurechtfinden würdest, aber wenn ich eines über dich gelernt habe, Jacob, dann, dass du dir verlässlich einen Weg aus ausweglosen Situationen erkämpfst. Darin bist du fast so geschickt wie darin, überhaupt erst in solche Situationen zu geraten. Ein bemerkenswertes Talent.«


  Ich mag es, wenn meine Gegner reden. Das hält sie davon ab, mir ihre ganze Aufmerksamkeit zu widmen. Während sich Cranich Rostflocken von den Handflächen zupfte, bewegte ich mich vorwärts und ging mit dem Hammer auf ihn los. Die beiden ersten Schwinger prallten von seinen Unterarmen ab, durch schnelle Abwehrbewegungen, die mich aus dem Gleichgewicht brachten. Dann rammte er mir direkt unter dem Nabel eine Faust in den Bauch. Meine Blase leerte sich, und ich plumpste auf den Hintern. Ziemlich unrühmlich.


  »Zum Beispiel war ich nicht sicher, ob du Valentines Angebot annehmen würdest. Er kann zwar sehr überzeugend sein, du aber auch sehr stur. Weißt du, mir lief die Zeit davon. Die Mutter hätte mir nie gegeben, was ich brauchte. Sie durchschaute mich von Anfang an. Ziemlich schlau für eine mimetische Bibliothek.« Er hob einen Hammer der gefallenen Erschaffer auf und drehte ihn neugierig in den Händen. »Aber ich wusste, falls es dir gelänge, dort hineinzugelangen und sie zu überzeugen, dass du aufrichtig meinen Tod willst … Nun, ich war sicher, dir würde sie geben, was ich brauchte, und sei es nur, um dir zu helfen, mich zu töten. Das Miststück hat mich noch nie gemocht.«


  Ich richtete mich auf, vor Schmerzen nach wie vor gekrümmt. Den Hammer hatte ich allerdings noch.


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden«, presste ich hervor.


  »Nein, wahrscheinlich nicht. Denn wäre dem so, hättest du es nicht riskiert, hierher zu kommen. Du würdest dich mir – oder Camilla, wenn wir schon dabei sind – nicht auf Tausend Meilen nähern. Weißt du, Jacob, die Mutter ist sehr alt. Älter als Veridon. Älter als Camilla, als der Algorithmus und als jene merkwürdige Stadt unterhalb des Wasserfalls, die dein Rat entdeckt hat. Die Stadt auf der Karte, die von den Engeln als ›Heimat‹ bezeichnet wird. Und sie weiß eine Menge. Ich glaube, sogar mehr, als ihr selbst bewusst ist.«


  Ich raffte mich auf und griff ihn an. Er schlug mich beiläufig weg, nahm mir den Hammer ab und schwenkte ihn schwer gegen mein Gesicht. Ich knickte ein. Er trat mich zu Boden und beugte sich über mich.


  »Sie hat es getan, ob es ihr bewusst ist oder nicht. Sie wollte, dass du mich tötest. Dabei wollte sie dir helfen. Was nett von ihr war. Und sie ahnte genug von meinen Plänen hier oben, um zu wissen, dass mir kein gewöhnlicher Sterblicher gewachsen wäre. Deshalb hat sie dich auf sehr grundlegender Ebene neu erschaffen. Es war hilfreich, dass bereits ein Muster vorhanden war, Spuren von dem Herzen, das Camilla dir gab, und von deinen Begegnungen mit dem Zerstörer vor zwei Jahren. Ja, du warst ein ideales Gefäß. Ich ging davon aus, dass die Mutter das erkennen und dir ein ziemlich beeindruckendes Muster geben würde.«


  Ich rollte mich auf das Gesicht und stemmte mich auf die Hände und Knie hoch. Blut troff von meinen aufgeplatzten Lippen. Ich hustete, und tief in meiner Brust bewegte sich etwas, feucht und schmatzend.


  »Nicht beeindruckend genug«, stieß ich keuchend hervor. Er lachte.


  »Nein, nicht ganz. Aber die Mutter konnte das volle Ausmaß meiner Kraft nicht kennen.« Er richtete sich auf und hob die Arme. »Was hat der Würdenträger gesagt? Meine Macht scheint von Mechagenen auszugehen. Tja, ja und nein. Vorwiegend nein.«


  Ich schaute zu ihm auf, und plötzlich fügte sich alles zusammen. Dieser Raum, die Bäume. Lebewesen.


  »Ja, du begreifst es. Ein Schöpfer ist wie ein Erschaffer, der mit Mechagenen arbeitet, nur ist ihm klar, dass es sich bei dem, was ihr als Fötalmetall bezeichnet, in Wirklichkeit um das Destillat von etwas handelt, das anscheinend durch alle Lebewesen fließt. Durch Schöpferkäfer, durch meine Krähen. Durch dein Fleisch. Und, am wichtigsten für unsere gegenwärtige Lage, auch durch Bäume.« Sein Lächeln wirkte beunruhigend strahlend in der Düsternis. Er schien zu wachsen. »Ich glaube, es handelt sich um einen Überrest aus der Zeit der Celesteaner. Weißt du, sie waren Menschen. Nur Menschen, allerdings mit einer grundlegend anderen Weltanschauung. Es ist, als könnten sie in den Kern von etwas sehen und es verändern. Erstaunliche Menschen. Was ich tue, finde ich, ist lediglich eine Fortführung ihrer Herrschaft. Natürlich unterbrochen durch eine Periode der Barbarei.«


  »Sie labern nur Scheiße«, spie ich ihm entgegen.


  »Immer eine schnippische Antwort parat. Wovon ich ›labere‹, Jacob, sind Mechagene. Ich bin voll davon. Oder zumindest voll von ihren wesentlichen Bestandteilen. Ich glaube, die Celesteaner haben dieses Material, was immer es sein mag, in die Welt gesetzt. Sie konnten die Welt gleichsam auf Knopfdruck neu erschaffen, ein Ding in ein anderes verwandeln. Sie konnten sich selbst in andere Dinge verwandeln, ihre Lungen mit Maschinen füllen, ihre Augen mit Kristallen. Wer weiß was noch alles? Die Möglichkeiten scheinen endlos zu sein. Und was machen wir damit?« Er streckte die Hand aus in Richtung der Kirche auf den Felsen über uns. »Wir verstehen es nicht. Also beten wir es an. Typisch. Aber ja, Camilla dachte, mich in diesen Raum zu sperren würde mich von der Quelle meiner Macht trennen. Stattdessen umhüllte sie mich geradezu damit in ihrer reinsten Form. Alles, was ich brauchte, war ein ausreichend kraftvolles Muster, das ich damit füllen konnte. Und du, Jacob, hast mir dieses Muster geliefert. Direkt von der Fehn-Mutter und vor ihr von den Celesteanern höchstpersönlich.«


  Ich setzte mich, legte die blutigen Hände in den blutigen Schoß. Ich hatte nichts mehr. Nur noch Wut.


  »Verrecken Sie doch einfach, Cranich«, sagte ich müde. »Lassen Sie die Stadt zufrieden.«


  »Oh, das könnte ich nie und nimmer. Nicht nach allem, was wir zusammen durchgemacht haben. So. Nun zum Muster.« Er hob den Kopf und atmete tief ein. Die Bäume rings um uns herum schienen zu schrumpfen, als würde ihnen die Essenz ausgesogen. Als er wieder ausatmete, tat er es mit einem Urschrei, der vom Glas über uns zurückhallte und wie ein Messer durch meine Haut schnitt. Ich fiel zurück, und das Geräusch füllte mich aus, vibrierte durch meine Knochen, durchdrang als dumpfes Summen meine Lungen und mein Blut. Die Bäume erhoben sich und bedeckten mich. Wurzeln berührten leicht meine Haut, Blätter klebten an mir wie Blutegel, und dann löste sich der Wald in mir auf; die Adern der Blätter und die Adern meines Körpers verschmolzen. Ich spürte Cranichs grauenhafte Gegenwart und hinter ihm etwas Älteres, etwas unvorstellbar Altes. Die Celesteaner hallten durch ihn hindurch; ihre Wissenschaft und ihre Religion waren in dieses Geheimnis der Mechagenkunde in meinem Blut gepackt.


  Dann war es vorbei. Cranich stand über mir, die Hände an den Schädel gepresst. Er lächelte das wahnsinnige Grinsen, das er mir aus dem Gesicht gerissen hatte.


  »Sehr gut, sehr gut. Sehr … alt«, sagte er. »Sehr rein.« Er blickte auf mich herab und salutierte. »Gut gemacht, Jacob. Veridon wird dir dankbar sein, wenn ich mit der Stadt fertig bin.«


  »Das glaube ich kaum«, flüsterte ich.


  »Wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht dieses Veridon. Aber das Veridon, das ich errichten werde, schon. Jenes Veridon wird keine andere Wahl haben, als dir dankbar zu sein.« Er streckte die Schultern, wurde größer und animalischer. »Dafür werde ich sorgen.«


  Zu meiner Überraschung rührten sich die Erschaffer. Das überraschte auch Cranich.


  »Interessant. Das Mädchen hat immer noch Kontrolle über sie. Die Kleine lernt schnell. Aber was war von der letzten Vertreterin der Strahlenden in Veridon auch anderes zu erwarten, hm? Ja, sie zu mir hinzuzufügen wird diesen Zyklus vollenden, und danach kann ich mit meinen Plänen fortfahren.« Er streckte die Hände empor, und die Bäume erhoben sich, wuchsen, schwollen an, bis ihre Äste über den Gehweg hingen. Das Geräusch ihres Wachstums war laut, ein Ächzen, das an Metall erinnerte, das sich unter Belastung verbog. Die Bäume hoben die noch kaum zu Bewusstsein gekommenen Erschaffer in ihre Arme und zerquetschten sie auf Cranichs Befehl hin wie Weintrauben. Ich entfernte mich zur Mitte der Plattform. Cranich sah es und kicherte.


  »Nein, Jacob. Du bedeutest mir zu viel. Ich habe vor, dich zu erhalten, und sei es nur als Beispiel. Nenn es ruhig Nostalgie.« Er schnippte mit den Fingern, und zwei Äste umschlangen mich, pressten behutsam die Luft aus mir heraus. Ich konnte mich nicht mehr bewegen. »Du musst nur hierbleiben. Ich komme zurück, sobald ich Camillas Muster zu meinem und dem der Celesteaner hinzugefügt habe. Was hältst du davon, Jacob? Zwei Gottheiten in einer Person. Wird das nicht majestätisch werden?«


  Lächelnd trat er in den angeschwollenen Wald. Äste beugten sich herab, um ihn zu tragen, und er durchquerte den Raum, als liefe er auf einem Förderband. Das Letzte, was ich von ihm sah, war, dass er vor sich hin pfiff und den Hammer wie einen Spazierstock schwang. Über mir presste der Baldachin der Bäume gegen die Glashülle des Gewächshauses. Das Gebäude knarrte, dann splitterten die Scheiben und zerbarsten.


  Ein Krähenschwarm flog herein und folgte Cranich, laut und tintenschwarz.


  »Wir treffen eine Abmachung, Jacob.«


  Ich hatte mit offenen Augen geträumt. Vielleicht war es ein Fiebertraum gewesen. Auf dem Boden befand sich eine Menge Blut, und Cranichs Extraktion hatte etwas sehr tief aus mir herausgerissen. Ich hing in der Umklammerung seiner übernatürlichen Bäume wie ein schlaffer Putzlappen. Als ich aufschaute, musste ich mich bemühen, auch nur gelinde Überraschung darüber aufzubringen, dass Veronica Bright auf der Plattform stand, die Hände an den Hüften.


  »Veronica«, flüsterte ich. »Bin nicht sicher, ob ich viel anzubieten habe.«


  »Vorläufig bin ich Albert. Veronica hat die Kontrolle übergeben, kurz, nachdem Cranich ging. Sie fand es besser, wenn ich diese Unterhaltung mit Ihnen führe.«


  »Was?«


  Veronica trat auf mich zu. Etwas an der Art, wie sie ging, wirkte merkwürdig, als trüge sie brandneue Schuhe. Linkisch.


  »Veronica Bright ist die Letzte unserer Familie. Aber sie ist zugleich unsere gesamte Familie. Es ist ein sehr alter Schöpfertrick, nur einer von vielen, die wir in den letzten Jahren aufdecken konnten. Vor langer Zeit gab es einen Mann namens David Walking. Einer der ersten Schöpfer. Er wurde ermordet, aber es gelang ihm, sich auf einen Krähenschwarm zu übertragen. Es war das erste Mal, dass die Theorie bewiesen wurde, und führte ziemlich direkt zum Verbot der Schöpfergilde.«


  »Sie sind eine Schöpferin?«, fragte ich.


  »Wir sind schlechte Nachbildungen von Schöpfern, Jacob. Und ich sage wir, weil wir Männer der Familie, als wir getötet wurden, in der Lage waren, uns auf … andere Wirte zu übertragen.«


  »Auf Sie, meinen Sie.«


  »Auf Veronica, ja. Und auf Ameli, das junge Mädchen. Mutter wollte keinen von uns in sich aufnehmen, deshalb entschied sich mein Vater dafür zu sterben. Mein Name ist Albert. Ich war Veronicas Bruder.«


  »Das ist so … verdammt verrückt.«


  »Mag sein. Aber besser, als zu sterben. Und ich sage Ihnen das, um Ihnen deutlich vor Augen zu führen, wie mächtig wir sind. Wie nützlich wir als Verbündete sein könnten, und wie gefährlich als Feinde.«


  »Kumpel, Drohungen kann ich heute wirklich keine mehr hören. Schneiden Sie mich jetzt los oder nicht?«


  Veronica/Albert lächelte und lief auf der Plattform hin und her. In ihrem Körper steckte eindeutig jemand anders. Wer immer da ging, war nicht daran gewöhnt, wie sich ihre Hüften bewegten, wusste nicht, wo ihr Schwerpunkt lag. Und war definitiv nicht an diese Hose gewöhnt.


  »Wie ich schon sagte: Zuerst muss es eine Abmachung geben.« Sie machte auf dem Absatz kehrt, stolperte beinah und drehte sich zu mir. »Wenn das hier vorbei ist, muss Camilla an uns gehen. Nicht an die Kirche, nicht an den Rat. Sie wird in den Trümmern dieses Konflikts einfach verloren gehen. Und dann finden wir sie. Verstehen Sie?«


  »Damit Sie sie eine weitere Generation lang foltern können, bis sie das nächste Mal freikommt und durch die Stadt wütet?« Ich schüttelte den Kopf. »Eher nicht.«


  »Sie sind nicht in einer Lage, die es Ihnen gestattet zu verhandeln, Jacob.«


  »Ich denke doch. Ich denke, Sie wären nicht hier, wenn Sie das ohne mich bewerkstelligen könnten. Also, heraus damit: Wofür brauchen Sie mich überhaupt? Wenn Sie eine so mächtige Schar von Schöpfern sind, warum bringen Sie Cranich dann nicht selbst zu Fall? Wieso muss ich eingreifen?«


  Veronica/Albert überlegte eine Weile. Sie stand vor mir, die Arme unter den Brüsten verschränkt, wobei sie sich unverkennbar unwohl fühlte. Ich musste lachen.


  »Wissen Sie was? Lassen Sie mich mit Ihrer Schwester reden. Sie vermasseln es, Albert. Außerdem kenne ich Sie nicht. Kann sie mich hören?«


  »Nein«, antwortete er.


  »Dann übergeben Sie ihr den Körper. Sie sind mir viel zu komisch, wie Sie so angestrengt versuchen, sich nicht zu berühren. Und sich offensichtlich fragen, wohin Ihre Nüsse verschwunden sind. Lassen Sie mich mit dem Miststück reden. Ich mag ihr nicht vertrauen, aber ich kenne sie wenigstens.«


  »Ich glaube nicht … egal. Na schön.« Sie erschlaffte kurz, dann kehrte sie zurück. Veronica sah mich an, fühlte sich augenscheinlich wieder wohl in ihrem Körper und musterte mich mit hochgezogener Augenbraue. »Also, haben wir eine Abmachung?«


  »Klar doch, meine Liebe. Holen Sie mich nur hier runter.«


  »Hat er Ihnen Ihre Rolle erklärt?«, fragte sie.


  »Ausführlich. Ich bin der perfekte Mann für die Aufgabe«, sagte ich lächelnd.


  »Sie sind der einzige Mann für die Aufgabe. Nun denn.« Sie holte ein gewaltiges Messer von ihrem Gürtel und begann, meine hölzernen Fesseln damit zu bearbeiten. »Schreiten wir zur Tat.«


  »Wissen Sie, das ist ziemlich schräg. Im Körper der Schwester zu leben.«


  »Er wird nicht ewig hier sein. Obwohl ich bezweifle, dass er sich in seiner neuen Unterkunft wohler fühlen wird.«


  »Ja«, meinte ich und grübelte darüber nach. »Wahrscheinlich nicht.«


  Wir brauchten länger als Cranich, um durch den übernatürlichen Wald zu gelangen. Als wir die Hauptkuppel erreichten, hatte die Vorführung bereits begonnen. Veronica hatte ihre Eisenmaske wieder aufgesetzt. Dadurch konnte sie nicht reden oder zumindest keine Fragen stellen. Als wir fast angekommen waren, holte sie die Säuberungsmaske aus einer Tasche hervor und reichte sie mir. Woher, zum Henker, hatte sie die Maske? Und was sollte ich damit? Ich nickte und steckte sie weg, dann mimte ich mit den Fingern eine Pistole und deutete auf mein leeres Halfter. Sie schüttelte den Kopf und zuckte mit den Schultern. Na toll.


  Wir erreichten den Balkon, der die Haupthalle des Algorithmus überblickte. Nach dem Chaos, das ich vor zwei Jahren gestiftet hatte, war Camillas Herz von der Kammer oben in diesen größeren, einfacher zu schützenden Raum verlegt worden. Eine Menge Maschinenteile mussten dafür umgerüstet werden, doch für Projekte dieser Art waren die Erschaffer immer zu haben. Da sich Camilla ihr Herz jedoch mittlerweile zurückgeholt hatte, präsentierte sich der Raum leer. Der Balkon, auf dem wir kauerten, befand sich über einer geneigten Wand aus stillstehender Mechanik. Veronica kroch zum Rand des Balkons vor und blickte darüber, dann bedeutete sie mir, ihr zu folgen. Ich robbte auf dem Bauch zu ihr hin und schaute hinunter.


  Cranich war bereits da, zusammen mit einer Menge toter Erschaffer und einem äußerst wütenden Engel. Nach seinem Trick im Gewächshaus war ich nicht sicher, ob die Erschaffer tot waren, doch der Effekt war derselbe. Sie taten nichts, um ihrer Herrin zu helfen.


  »Ich habe dich einmal zu Fall gebracht, Ezekiel Cranich. Ich werde es wieder tun«, spie Camilla hervor. Sie war größer und wies schärfere Schwingen sowie eine Art Schein auf, der in der Luft hinter ihrem Rücken hing. Ihre Stimme hallte durch den Raum. Die Scharen von Krähen, die so bedrohlich durch ihren Körper gewirbelt waren, besaß sie immer noch, sogar zahlreicher. Neben ihr nahm sich Cranich aus wie ein Kind.


  »Du hast bei Jacob Burn Unterricht genommen, nicht wahr? Darin, wie man leere Drohungen ausstößt.« Er hob eine Hand, als dirigiere er ein Orchester. »Aber man kann dir keinen Vorwurf daraus machen. Du weißt nicht wirklich, welche Kräfte sich gegen dich verbündet haben.«


  »Ein verbitterter alter Mann mit einigen ausgefeilten Tricks. Ein Sterblicher. Ein Ausgestoßener.« Camilla lächelte höhnisch. »Ich habe Tausende wie dich gesehen und werde Tausende weitere sehen. Du bist nur ein Mann.«


  »Ein Mann«, bestätigte Cranich. »Mit einer Armee.«


  Er streckte die Hand höher empor, und die Erschaffer erhoben sich wie Marionetten an ihren Schnüren. Sie schienen nicht ganz bei sich zu sein, wirkten eher wie Schlafwandler oder Betrunkene. Cranich schwenkte die Hand, und alle drehten sich dem Engel zu.


  »Du wirst mehr als das brauchen. Ich könnte das Fleisch deiner Armee allein mit meiner Stimme zerstören.«


  »Mag sein. Allerdings habe ich nicht vor, mit ihnen gegen dich zu kämpfen. Ich hole mir nur die Krähen zurück, die du mir gestohlen hast.« Seine Stimme wurde lauter, und mir wurde klar, dass sie aus jedem Mund im Raum drang. Alle Erschaffer sprachen mit einer Stimme. »Gib sie zurück, Camilla.«


  »Taschenspielertricks!«, kreischte Camilla und sprang vorwärts. Cranich erhob die Stimme zu einem wortlosen Befehl.


  Camilla zerbarst förmlich. Die Krähen flüchteten aus ihrem Körper wie ein aus einem Baum aufgeschreckter Schwarm. Sie heulte auf, und Cranich lachte. Aber die Vögel entfernten sich nicht weit, umkreisten Camilla in einem engen Wirbel. Sie hielt die Krähen fest, wenngleich unvollständig. Schmerz trat ins Cranichs Züge, und er begann zu schwitzen.


  »Sehr … interessant«, sagte er und lehnte sich vor. »Sehr hartnäckig.«


  Camilla stand völlig reglos da, die Augen konzentriert geschlossen, der Mund offen. Ein Kampf der Willenskraft, ausgetragen über das Rohmaterial, das durch Cranichs künstlichen Schwarm schwarzer Vögel wogte. Sie standen dicht beisammen, die Arme ausgestreckt. Die Erschaffer rings um sie schwankten unter der Kraft der durch sie geleiteten Energien.


  Veronica tippte mir auf die Schulter, ohne in meine Richtung zu schauen. Sie streckte erst drei Finger empor, dann zwei, zuletzt einen, bevor sie in die Mitte des Raums zeigte. Als ich mich nicht rührte, sah sie mich an und legte den Kopf neugierig schief. Zeit, sich etwas einfallen zu lassen.


  »Oh, Sie meinen, es geht los. Hab vergessen, wie das Signal aussieht. Albert sagte … egal.« Ich hüpfte den Abhang hinunter und rutschte unangenehm über das Geflecht der Mechanik, bevor ich unsanft auf dem Boden landete. Niemand schaute zu mir. Wahrscheinlich gingen sie zu sehr in ihrem kleinen, mystischen Gefecht auf, um mich überhaupt zu bemerken. Ich räusperte mich und näherte mich den beiden.


  »Das war’s!«, brüllte ich in der Hoffnung, jemand im Raum würde mich hören. »Ich bin’s. Ich komme, um Sie zu töten, Cranich. Gleich hier!« Ich holte die Säuberungsmaske hervor und hielt sie wie ein Abzeichen. »Ja, genau. Damit! Denke ich.«


  Hinter mir ertönte Lärm. Ich drehte mich um und sah, dass Veronica aufgesprungen war. Sie packte ihr Korsett und zog daran, als wolle sie sich vor mir entblößen. Merkwürdig. Ich wandte mich wieder den beiden Kämpfenden zu. Mittlerweile hatten sie mich bemerkt und beobachteten mich aus den Augenwinkeln. Sie wirkten wie gelähmt, aber entsetzt. Inzwischen hatten sich die Muster der Krähen geändert. Sie kreisten nicht mehr so eng um Camilla. Einige wechselten in eine Umlaufbahn um Cranich, kreisten einmal über ihm, bevor sie zu Camilla zurückkehrten. Sie verlor sie, langsam, aber unausweichlich. Ihre Kontrolle war nicht perfekt.


  Es lag an der Maske. Sie sahen die Maske an, nicht mich. Ich drehte sie in den Händen. Dies war nicht die Säuberungsmaske, die ich aus Cranichs Haus mitgenommen hatte. Die hatte er als Zeichen zurückgelassen. Vermutlich war es die ursprüngliche Maske gewesen, die damals von demjenigen getragen worden war, der kam, um seine Familie zu töten. Wie er sie erlangt, wie er diese Verfolgung überhaupt überlebt hatte, war ein Rätsel. Und würde immer ein Rätsel bleiben. Doch diese Maske hier war frisch geprägt. Ich schaute zurück zu Veronica, die nach wie vor ihre eigene Eisenmaske trug. Ein weiteres aufgedecktes Geheimnis, vermutete ich. Aber für wen war die Säuberungsmaske? Wer sollte sie tragen?


  Die Maske wand sich in meinen Händen. Ich betrachtete die Rückseite. Lange, dünne Tentakel aus flüssigem Metall waren aus ihr gesprossen und schnalzten hungrig durch die Luft. Diese Maske war für mich. Was immer die Mutter mit mir gemacht hatte, es war kompatibel mit dieser uralten Technologie. Was würde aus mir werden? Wozu wäre ich mit dieser doppelten in mir vereinten Magie in der Lage? Was hatte Cranich gesagt? Zwei Gottheiten in einer Person. Erneut schaute ich zu Veronica hinauf. Sie beobachtete mich. Angespannt. Sprungbereit.


  »Das ist zu viel«, stieß ich hervor. »Zu viele Leute mit zu vielen Plänen.«


  Ich wandte mich dem nächstbesten Erschaffer zu und drehte ihn zu mir herum. Es handelte sich um einen älteren Mann, dessen hängende Wangen mit Cranichs metaphysischer Stimme bebten. Ich packte mit einer Hand seinen Hinterkopf und drückte ihm mit der anderen die Maske ins Gesicht.


  Die Stimmen veränderten sich.


  Nicht alle, nicht einmal die Mehrheit. Aber die des Kerls in meinen Händen und die einiger anderer rings um ihn herum. Sie brachen aus Cranichs Chor aus und verstummten, bevor sie mit etwas anderem begannen. Es klang vertraut, obwohl ich es schon eine ganze Weile nicht gehört hatte. Die Stimme der Sängerin der celestischen Religion, die so viele vergessen hatten. Der meine Familie bis zum Ende treu geblieben war. Ich trat zurück. Hinter mir hörte ich, wie Veronica die Mechanikwand herunterpolterte.


  Ich war als Köder gedacht gewesen. Als dritte Gottheit, als etwas, um Cranichs Aufmerksamkeit von Camilla abzulenken. Schließlich war der Engel lediglich eine Schöpfung der Celesteaner. Wenn dagegen ihr Muster in den Algorithmus eingebaut werden könnte, würde Cranich sich nicht stattdessen darauf stürzen? Zumindest würde er darüber nachdenken. Und dieser Moment der Ablenkung war das, was die Brights gewollt hatten.


  Damit sie sich Camilla schnappen konnten. Ich sah mich um und erspähte sie, ihre Handlanger, versteckt zwischen den Erschaffern. Mit geschlossenen Mündern rückten sie vor. Und hinter mir befand sich eine wutentbrannte Veronica. Und die Störung, die ich in Cranichs kleinen Chor eingebracht hatte, schien den Ausschlag zu geben. Camilla war im Begriff zu gewinnen – die Krähen kreisten enger und enger um sie. Mit einem Schimmer des Triumphs in den Augen sah sie mich an.


  »Tut mir leid, meine Liebe«, sagte ich. »Das kann ich nicht zulassen. Heute bekommt niemand, was er will.«


  Ich griff sie an, rammte sie aus der Mitte ihres Strudels von Krähen und rollte mit ihr weg. Sie zerfiel klirrend in Stücke, als ich ihr Herz der Unterstützung der Krähen entriss. Nur ihre Arme, ihre Brust und das hohle Gebilde ihres Kopfes blieben zurück. Hinter mir ertönte wildes Gebrüll. Krähen flogen überall umher.


  Ich hob die Überreste des Engels auf und rannte los. Ich kannte einen Ort dafür. Im Raum herrschte Chaos, als ich verschwand. Krähen hackten auf die Erschaffer ein, Veronica heulte durch ihre Eisenmaske hindurch, und über allem erscholl das Lied der Sängerin, wunderschön und klar.


  Der Schock legte sich etwa zwei Minuten später. Camilla begann, sich ernsthaft gegen mich zu wehren. Ich legte sie auf einem Sockel ab und wischte mir mit einem Tuch das Blut aus den Augen.


  »Was machst du da, Jacob?«, zischte sie.


  »Wegrennen. Ich dachte, das sei ziemlich offensichtlich.«


  »Mit mir! Was um alles in der Welt denkst du dir dabei? Jetzt wird Cranich gewinnen.«


  Ich schüttelte den Kopf. Die Kampfgeräusche waren verstummt, doch ich war ziemlich sicher, dass die Brights den alten Schöpfer immer noch jagten. Sollten sie einander ruhig in Stücke reißen.


  »Die Brights wissen, was sie tun. Sie kennen ihre Grenzen. Zumindest werden sie in der Lage sein, ihn aufzuhalten. Und hoffentlich nimmt er sie ausreichend in Beschlag, dass wir uns in den Wirren davonstehlen können.«


  »Ich hatte ihn, Jacob! Ich hatte Cranich an der Gurgel.«


  »Nein, hattest du nicht.« Ich hob eine Hand. »Es gab da drin zwei mögliche Resultate. Erstens: Cranich hätte dich letztlich niedergerungen, sich die Krähen genommen und anschließend dein Muster gestohlen. Du hättest den Rest deines Lebens als Rädchen in seiner Maschine verbracht. Zweitens: Die Brights hätten eingegriffen und dich irgendwie gestohlen. Und ich denke, sie hätten auch Cranich stehlen können, obwohl ich mir da nicht ganz so sicher bin.«


  »Das hätten sie tun können?«, fragte sie.


  »Ja. Aber bei dem Plan war ich ein integraler Bestandteil, deshalb hatte er nie wirklich Aussicht auf Erfolg. Pass auf, ich schaffe dich hier raus. Aber nur, wenn du dabei hilfst, verstanden?«


  »Warum sollte ich das wollen?«, fragte sie.


  »Weil deine Alternative eine Ewigkeit im Keller der Familie Bright ist. Das wäre nicht so angenehm wie die Ewigkeit, die du an diesem Ort verbracht hast. Sie würden dich mit Sicherheit nicht anbeten.«


  »Eine Ewigkeit ist weniger Zeit, als du denkst«, gab sie nüchtern zurück. »Ich habe bereits zwei davon hinter mir, und davor habe ich eine dritte durchlebt. Fein. In dieser Ewigkeit bekomme ich meine Rache nicht. Vielleicht in der nächsten. Wohin bringst du mich?«


  »Ich kenne da einen Ort. Aber zuerst: Was hast du mit Wilson gemacht?«, verlangte ich zu wissen.


  »Er ist in Sicherheit.«


  »Definiere Sicherheit.«


  »Nicht tot. Nicht im Sterben begriffen. Wahrscheinlich nicht wach genug, um den Unterschied feststellen zu können.«


  »Lass mich einige Dinge für dich klarstellen«, spie ich ihr entgegen. »Du musst aufhören, mir klugscheißerische Antworten zu geben. Klugscheißerische Antworten werden dich umbringen. Hast du Wilson wehgetan?«


  »Ja, Jacob. Ich habe ihn schlimm verletzt. Wahrscheinlich habe ich ihm dauerhaften Schaden zugefügt. Dafür, was ihr beide vor zwei Jahren getan habt, als ich zuletzt die Chance zur Flucht hatte. Und ich würde es wieder tun, und ich würde es auch mit dir tun, wenn sich mir die Gelegenheit böte.« Sie verschränkte die dünnen Arme vor der ausgeweideten Brust. »Bist du sicher, dass du mich nicht zurückbringen und mir eine Chance bei den Brights einräumen möchtest?«


  Ich saß da, starrte sie an und schäumte vor Wut. »Du kleines Miststück …«


  »Vorsicht, Jacob. Du wolltest mich doch retten, schon vergessen?« Sie lächelte lieblich. »Man droht doch nicht einer Frau, die man zu retten versucht.«


  »Du missverstehst die Art dieser Rettung, Camilla.« Jäh erhob ich mich und ergriff sie. Camilla schlang die Arme um meine Schultern und umfing mich mit den Überresten ihrer Flügel. »Ich kann nicht zulassen, dass die Brights dich bekommen. Aber ich kann dich auch nicht freilassen.«


  »Tja, was hast du dann mit mir vor?«


  »Etwas ziemlich Grauenhaftes«, erwiderte ich. »Dafür, was du Wilson angetan hast, was immer es war.«


  »Ehrlich, ich könnte fast meinen, du magst mich nicht. Führ mal mein Leben, Jacob. Nur einen Tag lang. Und dann versuch zu entscheiden, was du tun würdest, wenn sich dir eine Gelegenheit böte.«


  Ich verzog das Gesicht, erwiderte jedoch nichts. Stattdessen brach ich nach unten auf, hinunter in die Kirche, hinunter zur Kammer des Herzens. Ich hoffte, dass die Fehn-Mutter noch einen Trick auf Lager haben würde.


  Die Kammer war noch so, wie ich sie in Erinnerung hatte. Kugelförmig, kalt. Der Käfig aus Rohren in der Mitte war aufgerissen worden, als Camilla ihre Freiheit erlangt hatte. Auf dem Boden prangte ein dünne Lache Fötalmetall. Durch die Kälte war es zähflüssig geworden und klebte an meinen Stiefeln wie Teer. Wehmütig blickte Camilla darauf hinab.


  »Ich könnte dich neu erschaffen, Jacob. Ich könnte dein Herz wiederherstellen«, sagte sie. »Du könntest wieder fliegen.«


  »Versprechungen, Versprechungen«, gab ich zurück. »Wo ist diese Tür?«


  Als ich zuletzt hier gewesen war, hatte es einen Geheimgang gegeben. Einer der Fehn, mein Freund Morgan, war durch sie gekommen, um mich hinauszuführen. Camilla hatte ihn benutzt, um mit dem Rat zu verhandeln und mich in Sicherheit zu bringen, als es ihren Interessen diente. Ich hoffte, dass es den Gang noch gab.


  »Die Fehn haben aufgehört, mit mir zu reden«, sagte sie. »Die Tür wurde von ihnen kontrolliert.«


  »Sie reden mit niemandem mehr«, klärte ich sie auf. »Weil Cranich die meisten von ihnen getötet hat. Sie sollte gleich hier sein. Irgendwo.«


  Ohne Zutun meinerseits öffnete sich die Tür. Erschaffer Morgan, ein Untoter des Reine, stand am Eingang.


  »Jacob«, sagte er.


  »Morgan. Hab dich seit Jahren nicht gesehen. Dachte, du hättest dich dem stummen Chor angeschlossen.«


  »Ich war fort. Tatsächlich habe ich nach deinem Mädchen gesucht.«


  »Nach Emily?«, fragte ich. Und fürchtete mich vor der Antwort.


  »Nach Emily. Und nach dem Herz, das du ihr mitgegeben hast. Nach dem Mechagen.«


  »Und?«


  »Immer noch weg, Jacob. Du hast sie endgültig entsorgt.«


  Ich seufzte. Natürlich hatte ich das. Wenn Jacob Burn etwas vermasselte, dann stets gründlich.


  »Warum bist du jetzt hier?«, wollte ich wissen.


  »Du hast doch nach dem Weg nach draußen gesucht, oder?«


  »Klar, aber ich hatte vermutet, die Mutter wäre nicht mehr daran interessiert, mir zu helfen. Nicht nach dem, was mit Cranich passiert ist.«


  »Ist sie auch nicht«, erklärte er. Dann streckte er die Hand aus. Nach Camilla. »Ich bin ihretwegen hier. Du kommst bloß mit.«


  Dunkelheit und Wasser. Die fetten Schnecken der Fehn füllten meinen Mund und meine Lungen, doch ich bemühte mich, nicht in Panik zu verfallen. Als wir auftauchten, wartete die Fehn-Mutter bereits. Erschaffer Morgan hatte uns verlassen, und zwar lang bevor wir die Strömung des Wasserfalls erreichten. Er sagte noch etwas darüber, dass er sich nie wieder dorthinunter begeben würde. Ich hatte ein verankertes Seil, mit dessen Hilfe ich zurück in ruhige Gewässer gelangen würde, sobald alles vorbei wäre.


  Die Fehn-Mutter wartete. Ich erbrach ihre Kinder auf den Boden, während die Lichtkugel mich teilnahmslos beobachtete. Camilla lag verwirrt auf dem metallischen Untergrund.


  »Wo sind wir?«, fragte sie.


  »Zentralverarbeitung«, antwortete die Mutter. »Willkommen, gemeinhin als Camilla bekanntes Dienstwesen.«


  »Das hat jetzt keinen Sinn ergeben«, befand Camilla.


  »Freut mich, dich genauso verdutzt zu sehen«, sagte ich. »Scheint mir jedenfalls so. Dieses Ding ist sehr alt.«


  »Zeitrahmen relativ. Iterationen treten regelmäßig auf, Referenzierungsquelldaten werden durch zentrale Fragmentierung irrelevant. Es gab viele von uns. Jetzt gibt es nur noch eine. Diese Einheit gewöhnt sich immer noch an ihr Gefäß.«


  »Was ist dieses Ding?«, fragte Camilla.


  »Das, mein liebes Monster, ist die Fehn-Mutter. Sie weiß eine Menge über dich.«


  »Ich möchte mehr wissen«, gab die Mutter zurück.


  »Weshalb wir ja hier sind«, sagte ich und stand auf. »Wirf deine Submaschinen an, du verrücktes altes Miststück.«


  Die Kugel drehte sich und ließ ihre Aufmerksamkeit pulsierend über Camilla wandern. Die Schneckensäule glitschte vorwärts.


  »Jacob, was passiert hier?«, verlangte Camilla mit schriller Stimme zu erfahren. Ich lächelte.


  »Sie ist im Begriff, mehr zu erfahren«, antwortete ich. »Versetz dich mal in meine Lage, Camilla. Führ einen Tag lang, oder ein Jahr lang, oder ein kurzes sterbliches Dasein lang mein Leben. Was würdest du tun?«


  Der Teppich der wuselnden Fehn-Schnecken brandete wie eine Flut durch den Raum und bedeckte Camilla. Sie kreischte kurz, als sie ihren Mund erreichten, danach kehrte Stille ein. Die Mutter war noch mit der Verarbeitung beschäftigt, als ich den Raum verließ.


  


  Tim Akers wurde in North Carolina als einziger Sohn eines Theologen geboren. Später zog er nach Chicago, wo er das College besuchte und noch heute mit seiner Frau und seinem Schäferhund lebt. Er widmet seine Zeit zu gleichen Teilen der Pflege von Datenbanken und dem Führen von Füllfederhaltern.
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